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Miscellaneen. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXV, 1 


Se Barbiers Kupfer 


zu der neuen prächtigen Ausgabe der Gefner: 
(ben Werfe, von Huber ins Franzöfifbe über: 
feßt. *) 


Anwiefern Herr le Barbier die Lobiprüche verdiene, Die 
ibın das Journal de Paris über die finnreihe und gefchmad: 
volle Compoſition und ſehr fleißige Ausführung diefer Blätter 
‚(der erſten Lieferung) macht, überlaffen wir Kennern und 
Künttlern zu enticheiden. Auch maßen wir und nicht an, 
Maler und Kupferitecher in ihrem altbergebrachten Mechte, 
Suiets zu Gemälden und Kupferitichen aus Dichtern zu 
nehmen, beeinträchtigen zu wollen. Nur wünfcen wir, Daß 
fie nie aus der Acht laffen möchten, was fie felbit am 
beiten wiſſen follten — daß fehr oft, was in dem Dichter ein 
febr herrliches poetifhes Gemälde ift, durch bie pittoresfe 


*, Deuvres de Gessner, avec de tres belles Gravures, d’aprös M. 
le Barbier, Peintre du Roi, erfchienen in 15 Lieferungen mit 7% 
Nuvfern. 
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Pehandlung zu einem fehr frofiigen und unbedeutenden wird; 
und daß ein Künftler, der über einen guten Dichter arbeiten 
will, nicht darjtellen wollen follte, was der Dichter gemalt 
hat, jondern gerade dag, was er nicht gemalt bat, und mit 
feinen Farben, feinem Pinfel nicht malen fonnte — oder doc 
zur unmittelbaren Erwedung einer beftimmten finnlihen Bor: 
bildung in einem beftimmten wichtigen Augenblick nicht fo 
gut malen Eonnte, ald der Künftler. Von diefer lebten Art 
ift z. B. das über alle Befchreibung ſchöne Vild der verlaf’nen 
Dlympia, zum 10ten Gefang des Drlando Furiofo, zu dem 
Augenblick, da der Dichter fie ausrufen läßt: 


Che debbo far? che poss’ io far qui sola? 
Chi mi dä ajuto? oime, chi mi consola? *) 


Die Künftler, Cipriano und Bartolozzi, ließen fich zwar 
nicht einfallen im Ausdrud des Affects mit dem Dichter 
ringen zu wollen; denn dieß ift gerade wo der Dichter trium— 
phirt: aber fie ftelen ung diefe Olympia, für die der Dichter 
feine Zuhörer fo ſehr einzunehmen gewußt bat, wirklich vor 
die Augen, und juft hierin fest ihre Kunft fie in den Stand, 
in Einem Augenblid eine unendlichmal beftimmtere Wirkung 
bervorzubringen als Nriofto mit feiner ganzen langen, mie: 
wohl in ihrer Art ſehr fchönen, Mecenfion der Schönheiten 
der Olympia in der 67iten bis 72ften Stange des eilften Ge: 
fanges. Man braucht ihre Olympia nur anzuſehen, um den 
Mann, der fie verlaffen konnte, zu verabfchenen, und man 
glaubt nun gerne, wenn der Dichter fagt: 


»Was ſoll ich thun? was kann ich, fo allein? 
Wer gibt mir Hülf' und Troft in meiner Pein? 
Streckfuß. 
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Io non credo che mai Bireno nudo 
Vedesse quel bel corpo, ch’ io son certo 
Che stato non saria mai cosi crudo 
Che l’avesse lasciata in quel deserto. *) 

Aber Daß der Augenblick, wo eine Scaäferin zu ihrem 
Schäfer fagt: „füßer ift mir dein Kuß ald Honig, fo lieblich 
raufcht mir nicht der Bach,” ein Kupfer vonnöthen haben, 
oder werth feyn follte, oder wie es der Künftler machen 
tünnte, um dem Mädchen eine Miene zu geben, die ihrem 
Liebhaber jagt, wie füß ihr fein Kuß fen — oder wie der Hirt 
Daphnis daftehen und ausfehen, und wie er die Meife (die 
der SKupferftecher fchwerlich für eine Meife wird fenntlich 
machen können) in der Hand halten müßte, um zu fagen: 
wie wird fie dich pflegen, weil du von mir koͤmmſt! — Kurz, 
wie Chodowiecky felbft, fo ein großer Meifter in der Kunft 
kleinen Figuren eine beftimmte Bedeutung zu geben er ift, 
dergleichen zarte leichtfchwebende Nuancen fanfter Empfindun: 
gen aus einem idealifchen Arkadien auf eine unzweidentige 
Art fihtbar machen fünnte — dieß, ich geftehe es, geht über 
meinen Begriff; und Herr le Barbier müßte Wunder gethan 
Gaben, wenn der Dichter nicht durch ihn verlieren follte. 

Sndeffen muß man geftehen, daß dieß felbf in den koſt— 
barjten Kupferwerken diefer Art faft immer der Fall ift. Es 
fheint aber auch daß die Liebhaber von dergleichen fchönen 
Ausgaben ihre Forderung an die Künftler nicht fo hoch fpan: 
nen. Sie find doch wenigftens ein Artikel mehr in dem 


*, Mie hatte wohl Biren fie nackt erblickt, 
Er batte nimmer fonft fich ven ihr trennen, 
Und nie unmenfchlich graufam und verruct 
In jener Wüſte fie verfaffen können. 
Streckſuß 
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aufs Außerfte getriebnen Lurus unfrer Zeit; und wenn die 
Kupfer nur, für ſich betrachtet, mit Verftand componirt, gut 
gezeichnet und mit Geſchmack ausgeführt find (wiewohl man 
auch hierin oft mir weniger vorlieb nimmt), fo ift der Lieb— 
haber fehon zufrieden. Marum follte es alfo der Kunftrichter, 
deffen Stimme in Modefachen ohnehin nie gezählt wird, nicht 
auch fern? Denn, wenn er den Peuten auch noch fo fcharf 
bewiefe, daß die beften Dichter gerade die find, die der Kupfer 
am wenigften nöthig haben — was geht dieß den Kiebhaber 
an? Wer will jemanden wehren, feinen Häring mit Salz zu 
eifen, wenn er Luſt dazu hat? Dder vielmehr, da die Kupfer 
jeßt bei einem Modebuch das find, was vor 300 Jahren die 
vergoldeten oder koſtbar gemalten Anfangsbuchftaben und 
übrigen Zierrathen, Schnörfel und Grotesfen waren: warum 
follte den Leuten, bie zu viel Geld haben, nicht auch diefer 
Weg, ihren Weberfluß dem induftriöfen Theil der Nation 
zufließen zu laffen, offen erhalten werden? Die unerfchöpfliche 
Erfindſamkeit und unermüdete Gefchäftigfeit der lektern, um 
die eingebildeten Bedürfniffe der erftern zu befriedigen und 
täglich zu vermehren, ift doch beinahe das einzige Mittel, 
wodurh dem Unheil der übermäßigen Ungleichheit gefteuert 
und das große Nad im Gang erhalten wird, von deffen be: 
ftändigem Ummwälzen das Leben der politifchen Körper abhängt. 


2. 
Der Belialsproceß. 


Unter den feltfanften Producten der fintern Zeiten und 
denjenigen die den Geift derfelben anı frärkiten charafterifiren, 
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gehört eine der erften Stellen dem Proceß Lucifers genen 
Jeſus Chriſtus, womit ein gewilfer Jacobus de Ancharano 
fih im legten Viertel des vierzehnten Jahrhunderts um die 
Chriftlihe Welt verdient zu machen fuchte. Die Narrheiten 
der Menfchen in allen Zeiten haben einander im Grunde nicht 
viel vorzumwerfen; und wenn unfer mit allen Arten von 
Scellen reichlich behangenes achtzehntes Jahrhundert fich über 
irgend eines feiner Vorgänger Iuftig macht, fo iſt's immer 
der Premier: Minifter, der fih über die Dame mofirt, bie 
vor einer Spinne in Ohnmacht fallen wollte. Ei, Madame, 
wer wird um einer elenden Spinne willen einen folhen Lärm 
anfangen? — „Aber Sie liefen ja felbft fo ſtark daß Sie mich 
zu Boden rennten ?" — Ach das glaub’ ich wohl, Madame, 
ih dachte auch es wäre eine Fledermaus. *) — Dei allem 
dem, wird man in unfern Tagen faum begreifen Eünnen, wie 
ein fo abaefhmadtes Werk, als diefer Belialsprocef, jemals 
eine fo ftarfe Senfation habe madhen können, als er wirklich 
einjt gemacht hat. 

Der Verfaſſer wird von Einigen Jacobus de Ancharano, 
von Andern Jacobus de Theramo genannt. Er qualifieirt fich 
felbjt in der Zueignungsfchrift an Papſt Urban VI als Prie: 
fter, Archidiafon und Kanonikus zu Averfa (unweit Neapel), 
wie auch Canonicus Aprucinus, das ift, Chorherr zu Teramıo. 
Denn Teramo, eine Stadt in der Neapolitanifchen Landfchaft 


*) Die Anekdote ift aud einem befannten Buche, dad vor zwanzig 
Jahren in ganz Europa gelefen wurde, und, weil es feine Wir 
fung nun einmal getban bat, jest, außer Frankreich, wenig 
Refer mehr findet, wiewohl das viele Gute, dad ed enthält, mehr 
nützen, ald dad Falfche, Schiefe und Unrichtige, dad ihm einen 
böfen Namen gemacht bat, Schaden thun konnte, 


8 & 


Abruzzo Ultra, wurde ehmals auch Abruzzo oder Apruzze 
genannt; und fo ift Elar, woher er den Beinamen de Theramo 
hatte. Auch findet fib am Schluß des Buchs das Darum 
1368, als die Zeit, worin er ed zu Stande gebradt. Die 
erite lateinifche Ausgabe, Consolatio Peccatorum, sive Liber 
Belial. Processus Luciferi contra Jesum, ift vom Jahr 1482. *) 
Es eriftirte aber um dieſe Zeit ſchon eine Deutfche Weber: 
fegung, das Buch Belial genannt, ein hochgründt und lobe: 
fam Wert (wie ed am Schluß genennt wird) bei Johannes 
Bämler in Augsburg im Jahr 1473 **) gedrudt. Es ift mit 
vielen Holzfchnitten geziert. Der Verfaffer ift unbekannt; 
man fann ihn aber, wenigftend fo gut ald aus der beften 
Silhouette, aus dem Anfang feiner Vorrede kennen lernen, 
welche alfo lautet: „in dem Nahmen der allmächtigen und 
ungetepiten Trivältifept und marie ber ewigen maget zu lob 
und zu ehren aller bimmlifchen höre. Ich hab gedacht ich 
wölle mich verfuchen ob ich ze tewtſch mäg pringen das buch 
dad da trachtet ob Iheſus marie fun des recht hab gehebt 
daß er die helle und die temwfel hab beraubet an dem Tag 
da Gott für alle Menfchen gelten hat mit dem bitern Tod 
des frewzes, und davon ift gefegt ein lands und ein kriegiſch 
recht, und daß han ich mir darum fürgefest in tewtſch ze 
pringen u. f. w.“ ***) 

Der Verfaſſer der franzdfifchen Ueberſetzung war, nad 
Fabricius, ein Doctor der Sorbonne, Namens Peter Ferget; 


*) Fabrie, Bibl. Med. et. Ina Latinit L. IX, p. 7. 
**) Fabricius I, o. gibt dad Fahr 1493 an. 

“+, Dieb Buch, welched unter 0:2 feltnen gehört, war ehemals in der Bis 
biiothet ded berühmten Alidorfiſchen Polyhiſtors Ehr. ©ottl. Schwarz ; 
und was wir davon anyesugen tt aus der Parte 11, Bibl. Bchwaras. 
Sıve Catalogo ete. p. 129 genommen. 
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der Herausgeber der Melanges tires nennt ihn P. Julian 
Ferget, Auguſtiner-Ordens. Seine Ueberfepung erfchien, nad 
jenem im Jahr 1585, nach dieſem im Jahr 1482 zu Lyon, 
und wurde 1584 wieder aufgelegt. Sie ift, wie die Deutfche, 
mit Holzfchnitten geziert, welche in fehr poflierlichen,, aber 
überaus netten Figuren den ganzen Gang der gerichtlichen 
Procedur darftellen. Man fieht da die Teufel, als Gerichte: 
diener, Waibel, Procuratoren, Advocaten, Actuarien und No: 
tarien der Hölle, nach damaliger Franzöfifher Weife geflei- 
det. Salomon ift Oberrichter, und Moſes der Sachwalter 
auf Seiten Chriſti. Der Teufel, ald Kläger, fühlt ſich in 
der Shicane ſtark genug um feine Sache felbft vorzutragen. 
David, Jeſaias, Ezechiel und Johannes der Täufer werden 
nebft mehr andern ald Zeugen abgehört. Ihr Zeugniß fallt 
zu Gunften des Beklagten aus; aber Kläger Belial wehrt 
fih wie — ein Teufel, Der Proceß wird in Possessorio und 
Petitorio geführt; endlich fpricht Nichter Salomon zu Gunften 
des Bellagten. Uber der böfe Widerfacher hat die Unver— 
fhämtheit an den höchften Richter zu appelliren. Da dieß 
fein anderer ald Gott Vater felbft feyn kann, fo fcheint der 
Umftand, daß derfelbe fo nahe mit feinem Gegentheil ver: 
wandt ift, anfangs einige Schwierigkeiten zu machen. Belial 
unterftebt fih zwar nicht, Gott Water deßwegen geradezu zu 
perhorrefeiren; jedoch fchlägt er ein Compromiß vor, welches 
vom andern Theil angenommen wird. Wriftoteles wird auf 
Seiten Chriſti, Jeremias auf Seiten des Teufels, und Se: 
faiag, um den Ausfchlag zu geben, von beiden ald Schiedg: 
richter genehmiget. Man fann leicht denken, daß Belial 
endlih den Proceß mit allen Koften und Schäden verliert. 
Die Juden und Heiden, die auf Anftiften bes Höllifchen 
Wurms interveniendo eingefommen waren, fallen in die 
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gleiche Verdammniß; ja ed würde felbft den chriftlichen Sün- 
dern von allen Ständen nicht viel beffer ergangen feyn, wenn 
bie heilige Jungfrau nicht eine fehr ernftlihe Kürbitte für fie 
eingelegt hätte. 

Außer den vielen Ausgaben und den Leberfeßungen, bie 
von diefem abenteuerlihn Buche gemacht worden, ift ale ein 
Beweis der großen Achtung, worin es ftand, anzufehen, daß 
der Deutfche Rechtsgelehrte Jakob Ayrer ibm noch im Jahr 
1611 die Ehre angethan hat, ed mit eignen Zufägen und 
Anmerfungen, und mit des berühmten Bartolus de Saroferrato 
Proceh des Satans gegen die heilige Jungfrau vor dem 
Nichter Jefus, zu Hanau von neuem herauszugeben. *) Die: 
ſes Wert des Fürften der Nechtsgelehrten (wie Bartolus zu 
feiner Zeit genannt wurde) har, aller Wahrfcheinlichfeit nach, 
dasjenige des Jakob de Ancharano veranlaft, und, infofern 
die dee einer ſolchen Erfindung Ehre machen fann, iſt jener 
ald Erfinder, diefer bloß als Nachahmer zu betrachten; **) 
wiewohl der Nachahmer fowohl in Kühnbeit des Plans als 
Subtilität der Ausführung fein Urbild zn verdunfeln ge: 
fucht bat. 

So finfter ehmals die Zeiten fern mochten, d. i. fo groß 
die Unmiffenheit und Dumpfbeit der Leute, die darin lebten, 
war, und fo fehr Erziehung, Lebensart, Sitten, Religions: 
und Staatöverfaffung den Menfchenverftand diefer guten Leute 
zufammendrüdten ; fo blieb ihnen doch von diefem unverlier: 
baren Erbgut der Menichbeit noch immer fo viel übrig, daf 
man mit beftem Fug annehmen kann: daß fie, nah ihrer 


*) Fabrieius |. c, Catalog. Biblioth. Bodlej. p. 27. 
»*) Bartolud jtarb im Fahre 1356, alfo dreißig Jahre zuvor, ebe ber 
Kanonikus von Teramo mit feinem Beltald-Proceh fertig war. 
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Vorftellungsart (die ſich auf ihre Lage und Bebürfniffe grün: 
dete) immer eben fo gute Urfahe etwas zu thun oder zu 
laffen, etwas hochzufchäßen oder zu verachten, gehabt haben, 
als die Menſchen in den aufgeflärteften Zeiten nach ihren 
Bebürfniffen und ihrer Weile. Das Buch des ehrlichen Jakob 
von Ancharano, das und fo abgefhmadt vorfommt, hätte 
dem Publicum des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts 
unmöglich intereffant und lehrreich vorfommen fünnen, wenn 
es nicht für fie wirklich intereffant und lehrreich geweſen 
wäre. 

Und wie war das möglich? fragt vielleicht jemand, der 
fich nicht gerne die Mühe nimmt, fich ſolche Fragen felbft zu 
beantworten. 

Das war fehr möglich! Der Belialdproceß war eine Art 
von poetifher Eompofition, eine nah damaliger Weife finn: 
reihe Art von Einfleidung der Chriftliden Glaubenslehre, 
welhe für das aͤußerſt unmiffende Volk einen defto anziehen: 
dern Reiz der Neuheit hatte, weil es fo lange faft allein auf 
Mirafel und Marterbücer, mecanifche Gebetsformeln, und 
äuferlihe Uebung eined mit Schaugepräng und myſtiſchen 
Borbildungen überladenen Gottesdienftes eingefchranft gewe— 
fen war. Man weiß, wie fehr die fogenannten Mofterien, 
oder religiöfe Schaufpiele von Erfhaffung der Welt, vom 
Sündenfall, von der Geburt und dem Leiden Ehrifti u. f, w. 
in diefen Zeiten durch die ganze Chriftenheit im Schwange 
gingen. Der Belialsproceh war ein Drama diefer Art, aber 
von einer reihern Gompofition, und eben darum für Die 
armen Laien lehrreicher ald hundert andere dieſes Schlages. 
Ich denke aber es kam noch ein andrer Grund dazu, der in 
der Juſtizverfaſſung diefer Zeiten lag. Denn da das Mö- 
mifche Recht damals in Deutfchland und Kranfreich je mehr 


1% 


und mehr in Anfehen Fam, und zu Entfcheidung der vorfom: 
menden verwideltern und fubtilern Nechtöfragen zu Hilfe 
genommen wurde; auch überhaupt die Procefordnung nad 
und nach große Veränderungen erlitten hatte: fo mußte in 
diefen Zeiten der Inwiffenheit, da es dem Volke noch jo fehr 
an- Hülfsmitteln, fich über die angelegenften Dinge zu unter: 
richten, mangelte, ein Buch, worin das damalige Werfahren 
im Givilprocceh auf eine populare Art eingekleidet und auf 
ein fo allgemein befanntes und intereffantes Factum ange: 
wandt war, nothwendig mit der größten Begierde aufgenom: 
men werden. 


3. 
Bibliothek des Marquis de Paulmy. 


1780. 


Der Marquis de Paulmp, ehmaliger Franzöfifcher Staats: 
minifter, *) tft der Befiker einer der größten und reichften 
Buͤcherſammlungen, die jemals ein Privarmann zufammenge: 
bracht hat. Er befißt fie aber nicht wie etwa ein alter mor: 
genlandifcher Monarch feinen Harem; er weiß fie auch zum 
genießen. Sie tft der Kreis feiner liebften Befchäftigungen, 
und die Quelle feines angenehmſten Zeitvertreib; kurz er 
lebt und webt in feinen VBücherfälen, Inter der Menge von 
foftbaren und feltnen Büchern und Handfichriften, womit fie 
prangen, find, wo nicht die foftbarften, doch gewiß die felten: 
ften in ihrer Art, eine erftaunliche Anzahl gefchriebener Hefte 


*, Seft. 1787, 
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von feiner eigenen Hand, welche die Beweife enthalten, wie 
lange und genau er mit feinen literarifchen Schäßen befannt 
fey. Diefe Hefte enthalten vornehmlich Auszüge aus feltnen 
und intereffanten Werken, und Nachrichten von einer Menge 
von Büchern, die, nah Herrn d'Orville's Verficherung, der 
Aufmerkfamfeit und Nachforfhung der berühmteften Bibliogra— 
phen entgangen find. Sie breiten fich über alle Zweige der 
Gelehrfamteit, hauptfachlich aber die fogenannten Belles-Lettfes, 
über die Gefchichte Überhaupt und befonders über die Fiterär: 
gefchichte aus; und find fo zahlreich, daß befagter Herr Con: 
tant d'Orville (dem der Herr Marquis de P. erlaubt hat, 
diefe verborgnen Schäße nach und nah den Liebhabern der 
Literatur durch dffentlihen Drud mitzutheilen) verfichert : 
fie böten ihm, bei bloßer Auswahl bes Belten, Materialien 
genug dar, 24 große Dctavbände anzufüllen. *) 

Der erfte Band oder der Buchftabe A. diefer Melanges 
beftehbt aus einem einzigen großen Memoire des Herrn Mar: 
quis von P. an eine Dame, enthaltend einen Vorfchlag zu 
einer hiftorifchen Bibliothek zum Gebrauch der Damen, oder 
einen räfonnirten Katalog aller Bücher, welche nöthig find 
um einen vollftändigen Eurfus der Gefchichte in Kranzöfifcher 
Sprahe zu machen; nebft zwo Beilagen von Auszügen aus 
einem Paar merfwürdiger Urkunden des dreizehnten Jahr— 
hbunderts. Der Herr Marquis will die Dame, zu deren 
MWegweifer im Studium der Gefchichte er fih anbietet, grund: 
lih anführen. Er verfchont fie zwar, wie billig, mit der 


*, Andre Guillaume Sontant d'Orville, der als homme de letiren 
su Parid lebte, gab heraus: Melanges tires d'une grande Biblio- 
thöque, T. 1—60. 4779-87. 8. © Erich, gelehrte& Franfreic, 
d'Orville. 
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fürdterlichen Galeerenarbeit, alle Bücher, die in einer großen 
Bibliothek die Hiftorifchen Fächer ausfüllen, durchzuleſen; zu: 
mal die gute Dame die Kebenslänge der Sumdifchen Sibylle 
nöthig haben würde, um damit fertig zu werden, und fich 
alsdann gleichwohl noch ein neues Leben A conto nuovo aus— 
bitten müßte, um nun auch von ihrer fo fauer erworbenen 
Weisheit einigen Gebrauch zu machen: aber er erlaubt ihr doch 
nit, nach Art und Weife der meiften gens du monde und 
befonderd der Damen, alles ohne Wahl und Ordnung unter 
und über einander wegzulefen, und fih dann einzubilden, daß 
ihnen dieß nun ein vollftändiges Mecht gebe, von Geographie 
und Weltgefhichte, vom Urfprung, Dauer und Kal ber 
Voͤlker und Reihe, von ihren Kriegen, ihrer Stärfe und 
Schwähe, ihren Verfaffungen, Geſetzen, Sitten und Ge— 
brauchen u. f. w. in Gefellfchaften mit entfcheidendem Ton 
zu iprechen, und fich dadurch in den Muf vorzüglicher Kennt: 
niffe und Einfihten zu feßen. Gr gibt alfo feiner Dame 
nicht nur den Leitfaden in die Hand, der fie ficher durch den 
ungeheuren und verworrenen Labyrinth der Gefchichte des 
menfchlihen Geſchlechts leiten Eönne, fondern nennt und 
charakterifirt ihr auch, der Ordnung nach, alle die allgemei- 
nen und befondern hiftorifhen Werke, Memoiren, Lebens— 
befhreibungen und Anekdoten aus allen Zweigen der Gefchichte- 
kunde, und von allen Völkern und Zeiten, welche fie wirklich 
lefen fol. Diefe machen nun freilih nur eine mäßige Lecture 
aus in Wergleichung mit derjenigen, die der Abbe Lenglot 
du Fresnoy in feiner Methode pour étudier l’Histoire (wie: 
wohl nicht den Damen) vorfchlägt: gleichwohl beträgt dieß 
Verzeichniß noch immer mehr ald 520 Werke, und überhaupt 
etliche taufend Bande in Quart, Octav und Duodez; und 
wenn man bedenft, daß einer Pariſiſchen Dame (man müßte 
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denn nur eine Leidenfchaft für die Gefchichtstunde bei ihr 
vorausſetzen, welche alle andern kleinen Reidenfchaften für Ge: 
ſellſchaft, öffentliche und Privatfchaufpiele, Soupees, Karten: 
ipiel, Ball, Eolifee, Vauxhall, Boulevardd, Eoncert fpiri: 
tuel ıc., die geheimen Herzensangelegenheiten, den Pup und 
den Schlaf nicht zu vergeffen, zu verdrängen fähig wäre), ich 
fage, wenn man bedenft, daß einer Parififhen Dame, die 
der Welt noch nicht abgefagt hat, zu diefem biftorifchen 
Studium nicht viel mehr Zeit übrig bleibt als diejenige, wo 
fie unter den Händen des Friſeurs ift — denn die täglichen, 
mwöchentlihen und monatlichen Feuilles, $ournale, und die 
Brochures du jour, wollen doch auch überlefen, oder doch 
wenigſtens durchblättert feyn: fo hat man Mühe zu begreifen, 
wie das Leben einer Dame — wenn fie auch in einem Alter 
zu lefen anfinge, wo 3. B. Fleurp's Kirchengefchichte in 
20 Bänden, oder des Pere Kafiteau’d Gefchichte der Bulle 
des Unigenitus nicht halb fo anlodend find als die Hiftorie 
des Prinzen Titi und der Prinzefin Bibi — zureichen follte, 
mit einem fo weitläuftigen Cours d’Histoire glüdlich zu Ende 
zu fommen. 

Doch wie dem auch feyn mag, die Anzahl der Deutfchen 
Damen, die fich der Hülfe des Herrn Marquis de P. zur 
Anlegung einer hiftoriihen Handbibliothek vielleicht bedienen 
möchten, ift zur Zeit noch fo klein, daß man ficher darauf rech— 
nen kann, dieſe wenigen werden ben Anfang damit machen, 
fihb den Katalogen des Herrn Marquis felbit anzufchaffen, 
und wir überheben und alfo um fo eher mehr davon zu fagen 
ale die Werfe, wovon die Mede tft, felbft größtentheils fehr 
befannt, die Urtbeile des Herrn von P. aber nicht immer 
die zuverläffigften, und oft ein wenig cavalierifch, wie man 
zu fagen pflegt, ausgeſprochen find. So fagt er z. B. von 
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Kampfers Befchreibung des Japanifchen Reichs, fie fen troden 
und gehe zu fehr ing Kleine, wiewohl er geftebt, daß fie in 
einigen Stüden curids und fehr fchäßbar fey. Weberhaupt 
bedient er fich des curieux, fort curieux, tout & fait curieux, 
fehr haufig, um Bücher zu charafterifiren, die er zum Leſen 
einpfehlen will; wir geftehen aber, daß wir feinen beftimmten 
Begriff damit zu verbinden wiffen, wenn er 3. B. von des 
Abbe rail Gefchichte der Vereinigung von Bretagne mit der 
Krone Franfreichd weiter nichts ſagt, als: curieuse. Im 
Vorbeigehen bemerfen wir nur noch, daß er von unferg ver- 
dienftvollen Büſchings Erdbefchreibung mit ganz befonderer 
Hochachtung ſpricht; und bei Gelegenheit der Deutfchen Ge: 
fohichte aufrichtig gefteht, daß es der Franzöfifchen Literatur 
an einem guten Driginalwerfe in diefem Kache noch gänzlich 
mangle. Wenn man bedenkt, wie nahe Nachbarn beide Natio— 
nen find, und wie fie, feit Sahrhunderten, wiewohl faft immer 
zu Deutſchlands Unglück, mit einander zu thun gehabt haben; 
fo ift wirklich nichts Seltfameres als die Außerft gleichgültige 
Unwiffenheit der meiften Franzöfifhen Gelehrten in unfrer 
Verfaſſung, Gefhichte, Sprahe und Literatur, die fo völlig 
das Anfehen hat, als fcheine es ihnen nicht der Mühe werth, 
von Deutfchland nur fo gut unterrichtet zu ſeyn, als fie es 
von Lappland oder Kamtfchatfa find. Noch ganz neulich hat 
fih ein berühmter Schriftfteller in einem Werke, wo die 
Natur feiner Unterfuchungen und Behauptungen nothwendig 
einige Bekanntſchaft mit den nordifchen Spraden voraus: 
feßte, nicht gefhämt, auf eine fehr handgreifliche Art zu ver: 
rathen, daß das Wort Berg das einzige deutfche Wort ift, 
von dem er weiß was es auf Franzöfifch heißt. *) 


— — — — — — 


*) Bailly In feinen Lettres sur l'Atlantide 


17 


Die zweite Lieferung, oder der Theil B. der Melanges 
führt den befondern Titel: Manuel des Chäteaux (comme qui 
dirait Handbuch für den Adel auf dem Lande), oder Vor: 
fchläge eine Bibliothef von Nomanen zu formiren, ein Lich: 
habertheater einzurichten, und die Ergößlichfeiten eines Ge: 
ellfchaftsfaals ergögliher zu machen; in Briefen an eine 
Dame. Man fieht fchon aus dem Titel, daß fich diefes Hand: 
buch wieder in drei verfchiedne Abhandlungen theilt. 

Die erfte befteht aus einem fogenannten Catalogue raisonne 
von 600 Stüd alter und neuer Romane, welche in dem Bou— 
doir der Frau von *** Plap befommen follen, 

Die Frau von *** hatte namlich dem Herrn Marquis 
gefhrieben (und ihr Brief macht wirklich das curidfefte Stüd 
in diefem Theile der Melanges aus), fie hätte feinen Cata- 
logue raisonne tiber alle hiftorifhen Bücher, welche er den 
Franzöfifhen Damen zu lefen anrathe, mit vielem Vergnügen 
gefeben; und ware fehr entfchloffen, ihre Minterlectures, 
oder, welches eben ſo viel fey, ihre ernſthaften Lectures 
nah dem Plane des Herrn Marquis einzurichten. Gent aber 
fey die Rede von einem andern Dienfte, den fie fich von ihm 
ausbitten müfe; näͤmlich, nun auch für ihre Sommer: und 
Herbitlectüren zu furgen; das heißt, für Lectüren auf dem 
Lande, der Jahrszeit angemeifen, die den Promenaden und 
der Zerftreuung gewidmer ſey — bei welchen dag sentiment 
(vulgo das Herz) zwar jusqu’a un certain point intereſſirt wäre, 
der Verftand aber nie ernfthaft attafchirt würde; mit einem 
Mort (fagt Madame de ***) fiir Lectüren, wie fie fich für 
die Lebensart ſchicken, welche Ich in der charmanten *) Maison 


*, Wir bitten alle patriesifchen Eiferer fur die Reinigkeil unierer 
Sprache die und gewiß nicht weniger als irgend einem winter 
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de Campagne zu führen gedenfe, die mein Mann und ich 
zu *** gefauft haben. . 

Wenn es erlaubt feyn koͤnnte, an eine Franzöfifche 
Dame eine indiscrete Allemannifche Frage zu thun, fo möchte 


ihnen am Herzen liegt) an diefem etwas Fauderwälfch tönenden 
Miſchmaſch von Deutfch und Franzöfifch fein unzeitiged Aergerniß 
zu nehmen. Da wir bei allen unfern Leſern cbeiderlei Geſchlechts) 
fo viel Franzöſiſch vorausfegen dürfen, um ohne Sorge zu fenn, 
Shnen durch die bier beibehaltenen Franzöfifchen Worte unverfiänd: 
lich zu werden: fo glaubten wir, gerade um deſto beffer verftanden 
zu werden, gewiffe franzöfifche Worte, die fich nicht fo überlegen 
laffen, daß man bei den Deutihen Worten, die man fur jene 
geben könnte, vollig dad namliche denke, was eine Parififche Dame 
bei den Franzöſiſchen denft, lieber ald eine Art von Kunfiwertern, 
die zur Terminologie ded frangöfifchen guten Tons geboren, bei: 
behalten zu müffen. So wäre ed z. B. leicht gewefen, une maison 
de campagne charmante, in der gemeinen Ueberſetzungsfabrik— 
manier, durch ein allerliebfied Landhaus zu dolmetichen! Aber 
fürd erfie hätte man demungeachtet bei weitem in dem größten 
Theile von Deutfchland Feinen rechten Begriff von der Sadıe 
weil ed In dem größten Theile von Deutichland Feine allerliebfien 
Xandhäufer gibt; und zweitens ware zwiſchen einer maison de 
campagne charmante, fo wie ed beren zehn Meilen in der Munde 
um Paris eine Menge gibt, und zwifchen einem allerliebfien, oder 
reijenden, oder wundsrartigen Deutichen Landhauſe noch immer 
ein großer Anterfchled; und, wenn ed auch in ber Gegend von 
einigen Hauptſtädten des heil. Röm. Reichs Deutfcher Rande bie 
und da (welches wir nicht zu läugnen begehren) ein nach dem 
neueften frangdfifchen Geſchmack gebauted, distribuirtes, und mö— 
blirted Landhaus gibt: fo ift Dad doch, eben defwegen, Fein Deuts: 
ſches Landhaus, fondern eine ſcharmante maison Je campagne. 
Ebenſo verbalt ed fi mit dem sörieusement attacher l’Esprit umd 
nılt Dem interesse jusqu'a un certain point. — Solche Gallicismen 
fönnen nicht ganz und vein verdeusfcht werden; und ich glaube 
auch nicht, daß wir viel dabei gewinnen würden, wenn wir unſre 
Sprache damit, ald mit einer unfern alten böfen Nachbarn abges 
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man hier wohl (ohne juft ein Schach Baham zu fenn) fragen 
dürfen: wie weit allenfalld dag senliment einer eleganten und 
liebenswürdigen Parififhen Dame in der fchönen Jahrszeit 
intereflirt werden dürfe, um nur jusqu’a un certain point und 
nicht etwa, unglüdlicherweife, ein Paar Linien Parifer Map 
weiter, intereffirt zu werden? Denn, wo das sentiment:- fo 
genau und haarſcharf, wie an einem Englifchen Barometer, 
abgemeffen werden muß, da könnten ein Paar Linien über 
den gewiffen Punkt großes Unheil anrichten. Ueberhaupt 
fheint Madame de *** diefen Brief wenigftend im Anfang 
der fchönen Jahrszeit gefchrieben, und alfo nicht ernfthaft 
genug überlegt zu haben, wie mißlich es fey, ſich in der 
Sommerzeit, als der eigentlichen saison de Pamour, wo alles 
was lebt und webt, fich Tiebt und lodt und ſchnäbelt und 
paart — und noch dazu auf dem Lande, wo dieß allgemeine 
Beifpiel der ganzen Natur defto gefährlicher ift, weil man 
ihm dort gar nicht ausweichen fann — kurz, in einer Jahre: 
zeit, wo alled bis auf die Luft Liebe athmet — fih mit feiner 
andern Lectüre ald Romanen, - Feenmährhen und galanten 
Novellen unterhalten zu wollen. Freilich will Madame be *** 


jagten Beute, bereichern wollten. Wir Deutfche lefen entweder 
ohne alled sttachement (wie gemeiniglih; daher und auch meiſtens 
Beſſered und Schlechteres gleichviel,, oder wenigfiend in Ermanglung 
des Bortrefflichen, alles wad und in die Hande fallt, willkommen 
if) oder wir attafchiren und serieusement an dad wad wir lefen, 
und werden Daher, ordentlicherweife, von einer Lectüre entweder gar 
nicht oder mit Leib und Seele, und nie jusqu'à un certain point in: 
tereſſirt; kurz, achte Deutfche Biedermanner und Biederweiber deuten 
fich bei einem attachement, dad micht ernſthaft attafcbirt, und bei 
einem Intereſſe bid auf einen gewiffen Punkt. fo viel als Michts ! 
und wohl Ihnen und Zhren Kindern, wenn fie diefen Nationafzug 
nod) lange beibehalten! W. 
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als eine vorfichtige Frau, nur jusqu’a un certain point inter: 
effirt werden; aber — ichönfte Madame de ***! mo find die 
Romane, die, ohne eine Dame d’une certaine sensibilite vor 
Langeweile vergeben zu machen, nur genau bis auf den oft: 
belobten gewiffen Punkt, welcher, mit Dero Grlaubniß, ein 
fehr ungewiffer Punkt ift, intereffiren dürften? Es ift eine 
hoͤchſt kitzliche Sache; und ich möchte nicht derjenige ſeyn, der 
Ihnen Ihre Sommerlectüren vorfchlagen, und noch weniger 
derjenige, der einen Roman für Sie fchreiben müßte; das 
kann ih Ew. Gnaden verfihern. — In ganzem Ernfte! Die 
Sache ift um fo weniger leichtiinnig zu nehmen, weil Ma: 
dame von *** alle Hoffnung in der Welt hat, fehr intereffante 
Gefellfchaft in ihrem Randhaufe zu fehen. Denn, wir haben 
(fagt fie dem Herrn Marquis von P.) zwanzig Betten für 
Herrfchaften; wir logiren unfre Gaͤſte; und zwei Meilen in 
die Munde liegen zwanzig artige Käufer, aus deren Bewoh: 
nern wir ung eine deliciöfe Gefelfchaft bilden köͤnnen. Wir 
werden (fährt fie fort) einen fehr großen und fchön bepflanz: 
ten Park haben, anmuthige Gärten, fchönes fpringendes 
Waſſer, prächtige (superbes) Küchengärten, Basse-Cours, eine 
Menagerie, und eine Jagd von ziemlichem Umfang. Alles 
dieß betrifft und intereffirt den Herrn von *** (fchon wieder 
etwas, das fich nicht recht auf Deutfch geben läßt; denn eine 
Deutfche Frau würde gefagt haben, meinen Mann; in Frank: 
reich fagen die Bauerweiber fo). Aber wag mir am Herzen 
liegt, das find die drei Viecen in meinem Appartement, auf 
die ich meine größten Beluftigungen *) gründe. — Madame 
de *** laͤßt ſich in eine ziemlich umſtaͤndliche Befchreibung 
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*) Amusemens eigentlich; aber nicht einmal fir amusement haben wir 
ein Wort, denn der Deutfche amüſirt fich nicht. 


diefer drei Piecen ein, wovon die eine ihr Gefellfchaftsfaat, 
die andere ihre Bibliothef, und die dritte ein Schaufpielfaat 
ift. Von diefen nun ift die Bibliothek ihr Lieblingszimmer; 
es ift (nach ihrem Ausdrud) ein jcharmantes Boudoir; und 
außer einer Menge Tabletten, die zum Empfang der Buͤcher, 
welche Herr von P. vorfchlagen ſoll, bereit find, mit einer 
woblgepolfterten Dttomane verfeben, auf welcher Madame 
de *** ihre Sommerlectüren zu machen, ja mo fie fogar mit 
denjenigen räfonniren will (mur ihrer immer auf3 wenigſte 
zweien — denn in einen: fo fcharmanten DBoudoir, in dem 
eleganteften Deshabille von der Welt, mit einem intereffanten 
Roman in der Hand, und in einer fo gefährlichen Jahrszeit, 
Madame, möchte ed auch wohl nur jusqu’a un certain point 
zu räfonniren rathſam ſeyn —-), welche fie hoch genug ſchaͤtzen 
wird, um ihnen ihre Betrachtungen (über den befagten Noman) 
mitzutheilen. 

Die Frage ift alfo, womit Madame de *** die Tabletten 
ihres Boudoird ausfüllen foll? oder vielmehr, dieß ift feine 
Frage: „denn womit könnte man fie ausfüllen, fagt fie, als 
mit Romanen?” — Die Frage ift alfo nur, mit was für 
Komanen? Und dieß iſt's, worin ihr der Herr Marquis von 
P., deffen unendliche Belefenheit auch in diefem Fache ihr 
angerühmt worden, mit feinem guten Mathe an die Hand 
geben fol. Vermoͤge einer fehr eracten Ausmeffung und Pe: 
rechnung, welde fie von ihrem Valet de Chambre-Tapissier 
erhalten hat, hat fie, wenn man auf jeden Band in Br und 
12=° (denn mit Folios und Quartos will fie nichts zu thun 
baben) einen in den andern acht Daumen Höhe und andert: 
balb Daumen Dide rechnet, in ihrem befagten Boudoir juft 
für 600 Bände Platz; und bittet alfo den Herrn Marquis, 
ihr unverzüglich das Verzeichniß derfelben zu ſchicken, damit 
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fie fogleich gekauft und eingebunden werden können, und fie 
auf Pfingften alles fchon an feinem Plage finden möge. 

Natürlicherweife fallt ihr bei diefer Gelegenheit ein Hi 
ftörchen ein, das ehemals auf Unkoſten eines gewiſſen General: 
pachters, Namens Bourvalaid, erzählt wurde. Diefer wadere 
Mann hatte fih, in Kraft der Millionen, die er im Dienfte 
des Königs und der Nation gewann, ein prächtiges Haus ger 
baut, und der Baumeifter hatte nicht ermangelt, ’ Appartement 
de Monsieur auch mit einem fehr fehönen VBücherfaal zu ver- 
feben. Einen Bücherfaal? fagte Herr von Bourvalais: was 
will der Herr, daß ich mit einem Bücherfaal anfange? Am 
Vergebung, antwortete der Baumeifter; ein Bücherfaal ift 
eine eben fo notbwendige Piece in dem Hotel eines Mannes 
wie Sie, ald ein Boudoir in dem Appartement einer Dame. 
Sie werden fehen, was für eine practige Zapifferie dieſe 
Tabletten machen werden, wenn fie mit fehön eingebundenen 
Büchern angefüllt find. Gegen diefed Argument war nichts 
einzuwenden. Herr v. Bourvalais ließ alfo feinen Tapezierer 
herbeifommen. „Mel Er die Höhe und Länge diefer Tab: 
fetten, fagte er, und beftell’ Er mir fo viel Ellen Bücher ald 
er nöthig hat; aber daß fie alle aufs magnififfte und nach der 
neueften Mode eingebunden find! Verſteht Er mich?“ — 
Der ZTapezierer nahm fein Map, ging zum naͤchſten Buch: 
händler und verlangte für die Biblivthel des Herrn General: 
pachterd fo und fo viel hundert Ellen Bücher von allen For: 
maten. Der Buchhändler ſah fogleih, mit wen er's zu thun 
hatte; und weil er eben mit einer neuen Auflage der An: 
dachtsüibungen für die heil. Charwoche (la semaine sainte ge: 
nannt), die feinen fonderlihen Abzug hatten, beladen war; 
fo lieferte er dem Tapezierer, unter andern, auch ein Paar 
Schof Ellen semaines saintes ab. Die Bücher machten ın 


ihrem vergoldeten Band eine fo gute Figur, daß Herr von 
Bourvalais ganz ftolz auf feine Bibliothet:war, und nichts 
Angelegneres hatte, ale jedermann in feine Bibliothek zu führen. 
Der Buchbinder wurde fehr bewundert; wie man aber genauer 
nachſah, fo waren die Detaufächer mit lauter heiligen Wochen 
angefüllt. — Madame von *** erklärt fih alfo, zu Ver: 
hütung alles Mißverftändniffes, daß fie, nach der Berechnung 
ihred Tapeziererd, zwar 600 Stüd Momane nöthig babe: 
aber daß fie fih ausdrüdlich von jedem Roman nur Ein 
Exemplar ausgebeten haben wolle; auch follten es lauter folche 
feun, die entweder durch die Schönheit der sentimens ihr 
Herz (jusqu’a un certain point) intereffiren, oder durch die 
Kunft der ECompofition und das Sonberbare der Begeben: 
heiten. ihren Geift (nicht serieusement) attafchiren, oder durch 
die Eleganz der Schreibart ihren Gefchmad befriedigen, oder 
fie wenigftens zu lachen machen könnten. 

Der Herr v. 9. ift zwar feiner von ben jüngften Mittern 
mehr; aber doch viel zu loyal und galant, um fih im Dienft 
einer fchönen und tugendhaften Dame de par le monde (wie 
der alte Brantome fpricht) irgend eine Mühe dauern zu 
laffen. Er überfendet alfo der Frau von *** ungefäumt dag 
verlangte Verzeichniß der 600 Stuͤck Kranzöfifher Romane; 
mit der VBerficherung, daß er ſolche aus mehr ale 6000 Stüden 
ditto ausgelefen; und, weil eins ind andre höchftend einen 
Heinen Thaler Einkauf often Fann, fo werden Ew. Gnabden, 
fagt er, Band und Provifion des Commiffiondrd mit einge: 
rechnet, für hundert Louis die intereffantefte Garnitur für 
Ihr Boudoir — und wenn Sie auch, die fchöne Jahrszeit 
durch, jährlich 50 Bände lefen, für 12 Jahre genug und fatt 
zu lefen haben. Und da unter den 5400 Romanen, welce 
in der Frau von *** Boudoir feinen Pla finden fonnten, 
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noch manche find, die fo viel Mecht gelefen zu werden haben 
als andre; überdieß auch zu hoffen fteht, daß die Herrn Gens 
de Lettres und Beaux-Esprits, in Paris und in den Provinzen, 
e8 binnen der zwölf naͤchſten Jahre an neuen Producten in 
diefem beliebten Fache nicht fehlen laffen werden: fo zweifelt 
er nicht, daß er überfiäffig im Stande ſeyn werde, fie, nach 
Verfluß Diefer Zeit, mit einer neuen Garnitur verfeben zu 
koͤnnen. | 


Das DVerzeichniß felbft ift nach dem Plan der erften Fahr: 
gänge der Bibliotheque Universelle des Romans eingerichtet, 
von welcher der Herr v. P. gewiffermaßen der Stifter war, 
und welche einige Jahre lang unter feiner Oberaufficht fabri: 
cirt wurde. *) 


Es enthält alfo 1. überfehte Griechifhe und Kateinifche 
Momane, 2. Nitterromane, und zwar von allen drei Glaffen, 
die von der Tafelrunde, die von der Nitterfchaft Karls des 
Großen, und die ganze Familie der Amadife. Anhangsweife 
fügt er noch eine hübfche Anzahl Nitterromane und Mitter: 
mährchen bei, die zu feiner von diefen Hauptelaffen gerechnet 
werden können, ald 3. DB. die Gefchichte von Robert le Diable 
und feinem Sohne Nichard ohne Furcht, die von der fchönen 
Melufine und von Gottfried mit dem großen Zahn, threm 
Sohne; von Peter von Provence und der jchönen Magellone; 


* Bon Diefer Bibllothek, an welcher der Graf Trefan, de Bafllde 
Sardonne, Goupé, Mayer u. N. Mitarbeiter waren, erfchienen zu 
Paris von 1775-1759, 224 Theile in 112 Banden. 12, ©. Erſch 
gel. Frankr. 2ter Nacdıtr. ©. 402, und Ebertd Bibliogr. Wörterb, 
©. 194. Nach einer Unterbrechung von neun Jahren erſchlen als 
Fortfegung die Nouvelle Bibl. de R. von 1795 — 1505, jahrlich 8 
Bände. 
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von Gerhard von Neverd und der fehönen Euriant von Sa: 
voyen, feinem Liebchen; vom Eleinen Johann von Saintre, 
und der Dame aux belles Cousines u. f. w. Ron den drei 
legtern bat der Graf von Treffan feitdem in der Bibliotheque 
des Romans überaus angenehme Auszüge, oder vielmehr Um: 
fhmelzungen (wenn man fo fagen darf) gegeben. 3. Hiſto— 
rifhe Nomane, vom Triomphe des neuf Preux big zu Mar: 
monteld Belisaire, befonderd die Romane, die fich auf die 
Franzoͤſiſche Gefchichte gründen, und deren eine ungeheure 
Menge find; fodann auch die kleinere Anzahl derjenigen, die 
in die Gefchichte der übrigen Völker einfchlagen. Won allen, 
deren der Herr von P. erwähnt, gibt die Bibliotheque des 
Romans Nachricht und Auszüge. 4. Liebesromane, zweihun: 
dert an der Zahl; wovon ein beträchtlicher Theil in den gro: 
fen Sammlungen, die den Namen der Landbibliothefen 
(Bibliotheques des Campagne) führen, Plaß gefunden haben. 
5. Seiftlihe, moralifhe und politifhe Nomane — von dem 
ziemlich abgefhmadten alten Barlaam bis zum vortrefflichen 
Telemach des in feiner Art und in feinem Stande einzigen 
Fenelon; von Gusman d’Alfarache bis zum Sethos bed 
Abts Terraffon; und vom MWahrheitsbrunnen des Dufreöny 
bid zum Ewigen Juden (Juif errant) der Bibliotheque bleue, 
6. Komifhe und fatyrifhe Romane, vom Petron bis zum 
Eulenfpiegel, oder Tiel l’Espiegle, der dem Deutſchen Origi— 
nalgeift fo viel Ehre macht und unter den Händen feines 
neueften Derfchönerers fo viel gewonnen hat! 7. Novellen 
und Erzählungen, ein unermeßliches Feld! 8. Romans mer- 
veilleux, eine Claſſe, unter welche in der Bibliotheque des 
Romans alle morgenldndifchen- Geiftererzählungen,, Feenmäbr: 
hen und Neifen im Lande der Ideen gebradht find. End: 
ih 9. Ausländifhe Romane. Unter diefen neun Mubriten 
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recenfirt Herr von P. nicht nur alle Romane, womit Madame 
de *** ihre Zabletten garniren foll; fondern auch noch eine 
Menge anderer, die fih, feiner Meinung nach, in den Aus: 
zügen, fo die Bibl. des Rom. davon gibt, beffer lefen ald im 
Driginal; und von jenen liefert er, zu Ende feines Catalogue 
raisonne, noch ein fimples Werzeichniß, worin bloß Xitel, 
Ausgabe, Format und Anzahl der Theile angegeben find. 
Seine Urtheile find größtentheild ziemlich zuverläffig, wie: 
wohl meiftens zu unbeftimmt, und oft, bei wahren Meifter: 
ftüden des Genie’, Bis auf den Gefrierpunft kalt; doch kann 
feine Arbeit überhaupt Allen, die fih in dem Romanesken— 
fahe das DBefte, was die Franzöfifhe Sprache aufzumweifen 
hat, anfchaffen wollten, nüßlih fern. Wir bemerken nur 
noch, daß er auf der Töften Seite auch der Gontes des jün— 
gern Grebillen erwähnt, unter denen er dem Ecumoire 
Schaumlöffel) oder Tanzai und Neadarne (fo im Jahr 1734 
zum erftenmal erfchien) den Vorzug zu geben fiheint. Er 
gefteht, daß diefe fogenannte Japaniſche Gefchichte zu frei 
fey; meint aber doch, man Fünne nicht umhin anzuerkennen, 
es ſey fehr viel Wis und viel Imagination in allen ihren 
Details. Indeſſen ift er fo weit entfernt, weder diefem 
wißigen Schaumlöffel, noch dem Sopha, oder der Nacht und 
dem Nugenblid, oder dem Ah! quel Conte eben desfelben 
Verfaſſers — der unftreitig nicht für junge Damen gefchrie: 
ben bat — einen Plaß in dem Boudoir der Fran von ** 
einzuräumen: daß er fogar Bedenken trägt, ihr, auch nur 
im Vorbeigehen, von diefen allzumuthwilligen Jeux d’Esprit 
eines Mannes zu fprechen, der mit fehr großen Talenten 
das Unglüd gehabt zu haben fcheint, nicht in der beften Ge: 
ſellſchaft zu leben, Vielleicht fünnte uns diefe Zurüdhaltung 
über das jusqu’a un certain point, big zu welhem Madame 
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de *** ſich duch Nomane intereffiren laſſen will, einigen 
Aufihluß geben. 


Die Frau von *** Hat aber auch einen Schaufpielfaal in 
ihrem Scloffe, und ift fehr entichloffen, ihn nicht unbenußt 
zu laſſen; zumal da ihre Nachbarn und Nachbarinnen auf 
dem Lande Verftand und Wis (man weiß felten, welches von 
diefen beiden nicht ganz gleichbedeutenden Wörtern man neh: 
men foll, wenn im Franzdfifchen von Leuten qui ont de l!’Esprit 
die Rede ift) und Talente, und Welt, und eben fo wie 
Madame de *** große Luft zum Komödiefpielen haben. Das 
Einzige, was fie ein wenig verlegen macht, ift die Wahl der 
Stüde. Sie erwartet alfo von der unerfchöpflichen Gefällig: 
feit ded Heren von P., daß er fie auch mit einem drama: 
tifhen Nepertorio verfehen werde. Zu gutem Glüd hat der 
Herr Marquis fchon fo etwas fertig liegen, welches er vor 
einiger Zeit unter dem Kitel: Etrennes dramatiques de Societe 
zum Gebrauch der Liebhaber hatte druden laffen wollen. Er 
verfichert, daß es nicht ganz feine eigene Arbeit, fondern daß 
der Fonds aus einer Handfchrift, die vor mehr ald 20 Jah: 
ren in einem Landhauſe gefunden worden, gezogen ſey; wie: 
wohl er gefteht, daß er vieles daran habe andern malen, 
um ed für gegenwärtige Zeit und Umſtaͤnde brauchbar zu 
machen. Dieſes Werf macht alfo unter dem Titel: „Raͤſon— 
nirted Verzeichnif aller Tragödien und Komödien de3 Fran: 
zöfifehen und Italieniſchen Theaters zu Paris, wie auch aller 
Actes d’Opera, Komifchen Opern, Schaufpielen mit Gefang 
und Proverben (in dramatifche Handlung gefeßte Sprücwör: 
ter), welche fich dazu ſchicken auf Kleinen Gefellfchafts:Schau: 
buüͤhnen vorgeftellt zu werden,” den zweiten Theil bes Manuel 
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des Chäteaux aus; und enthält ein Mepertorium von 200 
Tranerfpielen, 24 Zuftfpielen und Dramen in fünf Aufzügen, 
22 ditto in dreien, 1 in zweien, und 12 in einem Aufzuge, 
fänmtlih aus dem Theätre-Frangais; 6 ditto von drei, und 
einem Duzend von einem Aufzug, aus den Theätre-Italien; 
eben fo viel Actes d’Opera, 7 Komifche Opern, 17 Stüde 
mit Arietten, 7 Sprüchwörter, und zu allem Ueberfluß auch 
eine Parade. Jeder diefer Gattungen fowohl als dem Gan: 
zen find einige Morerinnerungen vorangefchidt. Zur Probe, 
wie der Herr von P. diefed Mepertorium eingerichtet, wird 
folgendes mehr ald genug ſeyn. 


Iphigenie von Nacine. 


„In dieſem Stücke find fünf ſchöne Rollen, zwei Mäns 
nerrollen, nämlih Agamemnon und Achill, und drei Frauen: 
zimmerrollen, Kiptemneftra, Sphigenie und Eriphile. Diefe 
leßtere fcheint beim erften Anbli wenig intereffant; aber mit 
Talenten fann es nicht fehlen Beifall darin zu erhalten. 
Des Ulyſſes Molle ift mehr ſchwer ald fhimmernd; fie erfor: 
dert eine gewiffe Herbe (Aufterität) und viel Kunft; aber wie 
gut ein Acteur fie auch machen mag, auf großen Beifall darf 
er niemals rechnen. Jede Actrice, die fich zur Klytemneftra 
entfchließt, muß in ihr Gedaͤchtniß zurüdrufen, wie Made: 
moifelle Dumesnil fie fpielte. Zur Iphigenie ift eine junge 
und hübfche Perfon vonnötben, die eine zartlihe Seele, ein 
ungefünfteltes Spiel und einen rührenden Ton der Stimme 
bat. Eben diefe Eigenfchaften find auch zur Eriphile nöthig; 
in ed bedarf noch mehr Seele und Talent, um folche geltend 
" machen. Ueberhaupt fünf Mannsperfonen und zwei Frauen: 
zimmer.” 
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Ze Eercle von Poinfinet. 


„Diefes Stüd (in zwei Aufzügen) ift ein leicht hinge- 
worfened Gemälde der Sitten und gewiffer Ridicülen unfrer 
Zeit. Die Rollen des Kifidor, ded Marquis und des Barons 
find ziemlich artig; die des Arztes, des Abbe und des Schön: 
geifts find pifant, mwiewohl kurz. Unter den Frauenzimmer: 
offen ift Aramintheng die vornehmfte. Diefe Fleine Komödie 
wird immer gut gefpielt werden, wenn die Acteurs dasjenige 
erwifchen können, wad man dag Enfemble nennt, etwad, das 
nur durch viele Mepetitionen (oder Proben, wenn man will, 
wiewohl eind fo Deutfh ift ald dad andre) zu erhalten 
ftebt. In allem fehd Manns: und fünf Frauensperſonen.“ 


Diele unfrer Lefer, denen ed ganz und gar feine Schande 
ift nicht zu wiſſen, mas eine Parade für ein Ding ſey, moͤchten's 
doch vielleicht nicht ungerne ſehen, wenn fie es bei diefer Ge: 
fegenheit erführen. Cine Parade alfo ift eine Art von Poffen- 
fpiel, wie man fie auf den Boulevards zu Paris zu fehen be: 
kömmt, caleulirt für eine Art von Zuſchauern, welche ge: 
wöhnlich nicht zur guten Gefellfchaft gerechnet werden, woran 
fih aber doch auch zumeilen die gute Gefellfhaft zu beluftigen 
gerubt. Weil ed bloß darum zu thun ift, bie Lungen und 
Zwerchfelle der Badauds de Paris zu erfhüttern, fo ift gefunde 
Vernunft, Wahrfcheinlichkeit und Anftändigkeit ordentlicher 
Weife gänzlich aus diefer Art von Poſſen verbannt, und alle 
Arten von gröberm Witz (Zweidentigfeiten und Boten nicht 
ausgenommen) find da willlommen; je ungeräumter und leicht: 
fertiger je beffer; kurz, Herr von P. verfichert felbit, daß in 
der ganzen Sammlung, le Theätre des Boulevards genannt, 
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nicht ein einziges Stüd fey, dad man vor Damen fpielen 
könnte. Indeſſen kann fich doch (wie er hinzuſetzt) dag Theätre- 
ltalien rühmen, ein Stüd zu beffßen, das zwar weder mehr 
noch weniger ald eine Parade, aber doch, von Seiten ber 
Decenz, wenigftens erträglich ift; und dieß ift: das redende 
Gemälde, welches, wenn ich nicht irre, auch in Deutfchland 
Beifall gefunden hat. Herr von P. meint, mit gutem Zug, 
es ließen fich dergleichen Facetien noch darftellen, und gibt 
folgendes zu einem Kleinen Beifpiel. 


Iſabelle Haubenftod, 
eine Parade. 


Perfonen: 
Sfabelle, Leander, die Tante, und Nachbar Till 
(in Oberdeutſchland kann er auch Sepp oder Lipperl heißen). 


Canevas des Stüds. 


Iſabelle, im Begriff, mit Einwilligung ihrer Tante, 
Leandern zu heirathen, muß noch vorher mit beſagter Tante 
eine Reiſe machen; traͤgt alſo Nachbar Tillen auf, waͤhrend 
ihrer Abweſenheit Leandern zu beobachten, und ihr von der 
Treue, fo er ihr beim Abſchied geſchworen, Rechenſchaft zu 
geben. Bei ihrer Müdkunft ift das erfte, was fie zu thun 
bat, fich bei Nachbar Zillen nach der Beftändigfeit ihres Lieb: 
babers zu erkundigen. Die Nachrichten, fo fie von ihm er: 
halt, lauten nicht zum Beften. Leander ift zwar felten aus 
feinem Zimmer gefommen; man hat ihn aber alle Morgen 
und Abende mit einer Unbekannten, die er feine Allerfchönfte, 
feine Allerlichfte nannte, in großer Gonverfation gehört; 
man konnte zwar nicht alles, aber doch fo viel davon ver: 
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ſtehen, daß er ihr die zartlichften Dinge von der Welt vor: 
fagte; und was bei diefer geheimen Intrigue das Wunder: 
barfte ift, man hat gleichwohl weder Mann noch Frau bei 
ihm ein: oder ausgehen gefehen. Sfabelle fängt tiber dieſe 
Nachricht Feuer; die Tante beftärft fie in ihrem Argwohn; 
man macht einen Anfchlag den Ungetreuen zu überrafchen ; 
die beiden Krauenzimmer verfteden fib; und Nachbar Till 
fol ihnen heimlich Nachricht geben, wenn Leander wieder zu 
Haufe ſeyn wird. Siabelle macht fih, in der Wuth ihrer 
Eiferfuht, ein rechtes Feſt daraus, ihn bei ihrer Nebenbub: 
ferin zu überfallen. Leander fommt nah Haufe, geht in fein 
Zimmer, verfhließt fih; bald darauf hört man ihn fehr zArt: 
ih und feurig mit einem Krauenzimmer fprechen, welches 
feine Antwort gibt. Die Sache wird immer verdächtiger. 
Iſabelle und die Tante ftürmen wie zwei rafende Medeen 
bervor, fprengen bie Thür ein, und finden den getreuen 
Schäfer Leander auf den Knien vor einem — Haubenftod, 
den er auf ein Tifchhen geftellt und mit einer von Afabellens 
abgetragenen ſchmutzigen Nachthauben cveffirt hat. Diefe 
Entwidlung befeftigt, wie billig, das gute Vernehmen ber 
beiden Berliebten, und fie koͤnnen nun, der Zufchauer halber, 
Hochzeit mahen wenn fie wollen. — Man fieht, daß eine 
Parade in diefem Gefhmad eine Heine dramatiſche Schnurre 
ift, deren Werth von Ort und Augenblid, einem guten Ein: 
fall und einer Tebhaften Ausführung abhängt; und derjenige, 
der Wis und Laune genug hätte, etlihe Duzend dergleichen 
Dinge zu erfinden, würde fih um die fleinen Theätres de 
Campagne, die auch in Deutfchland immer mehr Mode wer: 
den, fein geringes Verdienſt machen. 


- — — — — — 
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Doch, wir wollen dieß unfern theatralifhen Journalen 
und Almanachen, fo wie die Anecdoles dramatiques de Societe, 
par un Acteur, ancien amateur de ce genre d’amusement 
(ohne Zweifel der Herr Marquis von P. felbit) gerne über: 
laffen, welche dem vorbefagten Mepertoire angehängt find. 
Sie find meiftend was man ein wenig platt nennen möchte. 
Das Befte davon ift eine Befchreibung einer ziemlich artigen 
feenmäßigen Fete, die der Frau Marquifin von *** während 
ihrem MWochenbette auf einem fchönen Landhauſe nicht weit 
von Paris von ihrem Gemahl und einer auderlefenen Ge: 
fenfhaft von Freunden und Verwandten gegeben wurde, und 
wobei Demogorgon, der König der Genien, und die Fee 
Saraboffe fih mächtig viel zu thun machen. Vermuthlich 
war der ancien amateur felbft eine Hauptperfon in diefem 
romantifhen Wochenftubenfefte; doch muß man geftehen, daß 
es luſtiger ift, bei dergleichen Gelegenheiten Acteur oder Zır 
ſchauer, als geneigter Lefer zu fepn. 


4. 
Bibliothek der Romane. *) 
1780. 


So ein frivoled Ding ein Noman in ben Aunen ber 
meiften ernfthaften Leute ift, fo gehören doc fehr ernfthafte, 
gefcheidte und gelehrte Männer dazu, ung eine Bibliothet 


— — — ee 


2 Bel Gelegenheit der Bibllothek der Romane, welche der Gothaiſche 
Rath und Bibliothekar Reichard (Canonym) mit Belhülfe von My— 
llus u. U. ſeit 1776 bei Himburg in Berlin herausgab. 
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ber Romane zu geben, durch welche die Kiteratur und die 
Menfchenkenntniß gewinne. Man kann fih von den unge: 
nannten Werfaffern der gegenwärtigen, nach dieſem erften 
Bande zu urtheilen, vieles verfprehen — wiewohl wir nicht 
bergen, daß die Stelle in der Vorrede, wo man ung fagt 
„von den altejten und wenig befannteften der inländifchen 
Romane, und den intereffanteften und neueften der auslaͤn— 
difhen, die Skizzen oder den Geiſt zu geben, und gleichfam 
ihre Miniaturgemalde aufzuftellen, ift eine Sache, die dem 
Lefer die befte und anziebendfte Unterhaltung gewährt,“ une 
ein wenig aufgefallen ift. Denn entweder hat der Verfaffer 
bier feine Feder einen Augenblie allein gehen laffen, oder wir 
müfen glauben, daß er eine Skizze von einem Werk geben, 
und den Geiſt davon geben, und ein Miniaturgemälde 
davon aufftellen, für Ausdruͤcke halte, deren einer den andern 
erläutert, und die im Grunde einerlei fagen wollen. Unfers 
wenigen Ermeſſens ift die Skizze eines guten Dichterwerfed 
ein bloßes Gerippe, hoͤchſtens dem Kenner brauchbar, aber 
fehr wenig anziehend für den Xiebhaber, der dieß Gerippe 
mit Kleifh und Blut befleidet und belebt, und mit Geift be: 
jeelt fehen will, um Genuß davon zu haben. Der Geift ei- 
nes Werks ohne den Leib ift ein zu feines flüchtiges Wefen, 
und verdufter gewöhnlich unter der Dperation des Auszie— 
bend. Und Miniaturgemalde von großen Romanen erinnern 
uns an die Eleinen zwei oder drei Daumen breiten Bildchen, 
worin man uns unlangjt von den Meijterftüden der Galerie 
zu Düffeldorf eine Idee hat geben wollen. Bei einem Ro— 
man, wie bei allen andern Gedichten, machen bie eigene Art 
der Ausführung und Behandlung. die lebendige Darftellung, 
die Krart und Wahrheit des Cororits, die Schönheiten des 
Details, und der Effect. den dieß alled wieder ım Ganzen 
Wieland, fämmtl. Werke. XXXV. 3 
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zufammen thut, gerade den Werth des Werks aus; der 
Geiſt lebt und webt in dem allen. Ihn davon abzuziehen, 
ift unmöglich; ihr würder einen todten Leichnam übrig be: 
halten, und der Geift wäre euch unter den Händen ent: 
fhlüpft. Der Graf von Treffen, von dem einige weitläuf: 
tige Auszüge aus den Nitterromanen, Cyron le Courtois, 
Tristan de Lionnois u. 9. in der Franzöfifchen Bibliotheque 
' des Romans ftehen, bat daher, ungeachtet der ungemeinen 
Gabe die er bat, einen Auszug durch die Lebhaftigkeit und 
das Geiftreiche feines Styls intereffant zu machen, für nöthig 
befunden, oft mit den eigenen Worten feined eigenen Drigi: 
nald zu ſprechen, oft ziemlich große Stellen von etlichen 
Seiten wörtlih daraus abzufchreiben, und gerade diefe Frag: 
mente der Originale find das ntereffantefte in feinen Aus: 
zügen. Da nun diefe in den Auszügen feiner Auszüge, bie 
man ung bier unter der Nubrif Nitterromane verfpricht, ver: 
loren gehen, fo geht juft alles verloren. Iſt die Abficht der 
Merfaffer diefer B. ein Werk zu unternehmen, das wirklich 
: für Gelehrte und Liebhaber zugleich intereffant ſeyn foll: fo 
möchten wir ihnen rathen, und 5. B. Auszüge aus den al: 
ten Deutfhen Romanen und Gedichten von der Tafelrunde 
zu liefern, die in einigen Bibliotheken, 3. B. zu Wolfenbüt: 
tel, Dresden, Innsbruck u. f. w. noch in Handfchriften liegen, 
: und den weifen König, den Theuerdank und ihresgleichen 
nicht aus ihrem Plan auszufchließen. Dagegen möchten fie 
bei den Vätern und Müttern unter ihren Leſern und Leferin: 
nen mehr Danf verdienen, wenn fie aus der Nubrif Epi— 
foden und Feine Gefchichtchen folhe Werkchen ausſchloͤſſen, 
wie die Schäferftunde *), die freilih, wie fie fagen, pifant, 


*) Bon Dora, aus dem Journal des Dames überfept. 


35 


aber nur gar zu pifant gefchrieben ift. Die Herausgeber ge: 
fteben, fie fey etwas frei: aber (feßen fie hinzu) wir glaub: 
ten, was in einem Journal für Damen ftehen könnte, würde 
fih eben fo gut für eine Bibliothet der Nomane fehiden. 
Und bierin baben fie fich unftreitig geirrt; denn in Paris 
und in dem Eirfel, worin Here Dorat lebt, find unter dem 
Worte Dames auch etliche taufend hohe und niedrige Catins 
begriffen. So weit aber ift’d mit und Deutfchen noch nicht 
gefommen. Unſre Schweftern, Weiber und Toͤchter, auf 
welche es doch wohl mit diefer Bibliothef am meiften gemuͤnzt 
ift, find — menigftend a priori — feine Dorat’fchen Dames, 
fondern ehrliche Mädchen und Weiber, an denen noch wag 
ju verderben ift. 


— — — — — 


5. 
Dlondel und Richard Söwenherz. 
Cine Anekdote aus der alten ‚Sefchichte der provenzalifchen Dichter. 
1777. 


Nichard, genannt Röwenhers (Coeur de Lion), dritter 
König von England aus dem Haufe Plantagenet oder Anjou, 
und zweiter Sohn König Heinrichs des Zweiten, beftieg den 
Enylifben Thron im Fahre 1189. Kurz zuvor hatte der edel: 
mäthige Sultan Saladin Jerufalem und das heilige Grab 
(das durch den abentenerliben Fanatismus der Nitterzert 
dad Grab etlicher bunderttaufend enropaifcher Ehriften wurde) 
nah der berühmten Schlacht bei Tiberiad wieder eingenom— 
men, und dadurch Europa von neuem mit allgemeinem Eifer 
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entflammt, die durch dieien Verluft, nach damaliger Vorftel- 
lungsart, auf die ganze Chriſtenheit gefallene Schmach wie: 
der zu tilgen und zu rächen. König Richard, der tapferfte 
und ritterlichite Fürft feiner Zeit, war auch der, bei welchem 
diefer Eifer zur beftigiten Leidenfchaft aufloderte. Um in je: 
nen geldarmen Zeiten die zu feinem vorhabenden Kreuzzuge 
nothwendigen Summen aufjubringen, veräußerte er von den 
Domänen, Ginkünften und Megalien der Krone fo viel er 
nur immer fonnte. ch wollte London felbit verkaufen, fagte 
er, wenn ich nur einen Käufer dazu finden könnte. König 
Philipp Auguft von Frankreich vereinigte fih mit ihm zu die 
fem Abenteuer: aber, fo wie er, feinem perfönlichen Charak— 
ter und feinem Nange nach, ein Recht zu baben glaubte, den 
Agamemnon unter dem vereinigten Heere der Eruciaten vor: 
zuftellen, fo hatte Richard hingegen alle perfünlichen Tugen— 
ben und Kebler, um die Rolle des Achilld zu fpielen. Seine 
bis zum Nomantifchen getriebene Unerfchrodenheit und Liebe 
zu Abenteuern erwarb ibm den Beinamen Loͤwenherz, und 
machte ihn zum Helden eines der berühmteften Nitterbücher 
des dreizehnten Jahrhunderts.*s) Sein Name ward in furdt: 
bar unter den Saracenen und Türken, daß die Mütter, um 
ihre Kleinen Kinder zum Schweigen zu bringen, fie mit dem 
König Richard bedräuten. Joinville, der in feinem Leben des 
heiligen Ludwigs diefen Umstand erzählt, ſetzt noch einen an: 
dern hinzu: wenn die Araber ritten, und ihre Pferde von 
irgend einem ungewöhnlichen Gegenftande ftußig wurden, fo 
pfiegten fie, indem fie ihnen den Sporn gaben, zu fagen: 
wie? meinst du, du ſeheſt den König Michard? Sch weiß 
nicht ob fich ein ſtaͤrker geichnender Zug denken läßt. Die 


* ©. Wartsus History of Englısa Poetry, Vo. 5 und &. 
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Romanciers diefer Zeiten fanden etwas fo Wundervolled in 
den ritterlihen Thaten diejes Prinzen, daß fie fich nicht an— 
ders zu helfen wußten, als vorzugeben, er ſey im Belt des 
in der fabelhaften Gefchichte des Königs Artus fo berühmten 
magifhen Schwertes, Kaliburn oder Esfalibor genannt, ge: 
wefen; wiewohl der Roman von König Artus fagt, fein Schild» 
fnappe habe folches auf Befehl feined Herrn nach deflen Tod 
in die See geworfen. 

Indeſſen blieben doch alle Großthaten dieſes Helden und 
feiner Mitverbundenen ohne den abgezielten Erfolg. Eine 
fatale Eiferfucht trennte die chriftlichen Fürften, und entkräf: 
tete eine Macht, die durh Eintraht den Saracenen hätte 
verderblich feyn fünnen. König Richard felbft war zu ftolz 
und zu heftig in feinen Leidenfchaften, um die übrigen feine 
perfönliche Weberlegenheit nicht zuweilen ftärfer fühlen zu laſ— 
fen, ald die Klugheit ed erlaubte. Der König von Frankreich, 
der Herzog von Burgund, KXeopold Herzog von SDefterreich 
(der nach dem unglüdlichen Tode ded Kaifers Friedrih Roth— 
barts und feines Sohnes an der Spike der deutſchen Eru: 
ciaten geblieben war) trennten fich von ihm gerade zu einer 
Zeit, da man die größte Hoffnung hatte, Serufalem den Han: 
den der Ungläubigen wieder zu entreißen. 

Richard blieb allein; und die Frucht aller feiner Helden: 
thaten war, nebft der Eroberung von Askalon, ein Waffen: 
ftillftand, wodurch den Shriften ber Befiß des Wenigen, was 
fie mit fo großem Aufwand wieder gewonnen hatten, und die 
Rreibeit das heilige Grab zu Serufalem ungehindert zu bes 
fuhen, anf drei Monate, drei Wochen, drei Tage und drei 
Stunden verfihert wurde. 

Unternehmungen, wie diefe, wo große Monarchen ihre 
Erbländer verlaffen und an Menfchen und Geld erfhöpfen, 
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um in einem entlegenen Welttheil obne Plan und feften 
Zwed Abenteuer zu beftehen; wo mit ungeheuern Kräften 
am Ende — nichts geichafft, und die ganze Unternehmung, 
fogar im Moment der Gewißheit eines vollftändigen Er: 
folge, mit eben dem Scmwindelgeifte, womit fie begonnen 
worden, wieder aufgegeben wird: eine folche Art zu verfahren, 
muß und, nach den Grundfäßen einer gefunden Politik beur: 
theilt, unfinnig vorfommen. Aber die Kreuzzüge, und befon- 
ders König Nichards feiner, müffen aus dem damals in ganz 
Europa berrfchenden Taumel der irrenden Nitterfchaft erklärt 
werden. Nicharden war es bloß darum zu thun, im die ent: 
legenften Länder auf ritterliche Abenteuer zu ziehen, fich mit 
Saracenen und Miefen und Löwen herum zu fchlagen, und 
den Minftreldö, die ihn begleiteten, Stoff zu Nomanzen und 
Ritterbüchern zu geben. Diefen Zweck hatte er erreicht, und 
das Webrige befümmerte ibn wenig. Entwürfe auf bleibende 
Groberungen, Unternehmungen von welchen eine dauerhafte 
Nude die Frucht wäre, kamen damals nicht in die Köpfe der 
Helden. Man trieb und tummelte fih herum, ohne einen 
andern Zweck dabei zu baben, als fih berum zu treiben; 
man lebte, fo zu fagen, von den Abenteuern des Tages; und 
man wollte fich felbft und andern immer noch Arbeit für den 
folaenden übrig laffen. Dieß war der Geift der Nitterzeit! 
Richard hatte bei der Belagerung von Askalon und bei 
andern Gelegenheiten den Herzog oder Markgrafen von Defter: 
reich, Leopold, auf eine fehr empfindliche Art beleidigt, und 
Leopold, dem ed an Muth feblte fih die Genugthuung eines 
Mitterö zu verfchafen (die ibm Michard nicht verweigert ba: 
ben würde), hatte ſich mit dem verfchloffenen Grimm einer 
unmäctigen Nachbegierde nah Haufe begeben. Aber, was er 
wahrfchrinlicher Weife nicht hoffen konnte — eine Gelegenheit, 
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Mache an feinem Feinde zu nehmen ohne feine eigne Perfon 
in Gefahr zu feßen — fpielte ihm das Schickſal und Richards 
Unvorfichtigfeit ganz unvermuthet in die Hände. König Mi: 
hard, durch die einheimifchen Unruben feines Reichs und 
den unedlen Einfall des Königs Philipp in feine Franzöfifchen 
Erbländer zur Ruͤckkehr gezwungen, hatte bei Aquileja Schiff: 
bruch erlitten, und an diefem Orte die Kleidung eines Pil- 
grims angelegt, um unerkannt feinen Weg durch Deutfchland 
zu nehmen, weil er in Frankreich nicht fiher zu feyn glaubte, 
Um den Nacftellungen des Gouverneurs von Sftrien zu ent: 
geben, nahm er einen Ummeg über Wien; und bier verrieth 
er fih durch einen Aufwand und Freigebigfeiten, die an einem 
Pilgrim um fo mehr Aufmerkfamleit erregten, da er zu ſehr 
das Air eines Helden hatte, um für das angefehen zu werden, 
was feine fchlechte Kleidung anfündigte. Kurz Richard wurde 
entdedt, angehalten, und nach Linz in ein enges, ber Eönig- 
lihen Würde hoͤchſt unanftändiged Gefängniß gebracht. Und 
bier fol ihm die Aventure begegnet ſeyn, welche ber Stoff 
der gegenwärtigen Erzählung ift. 

Nichard hatte feine Jugend meiftens in feinen Franzöfi: 
fhen Erbländern, und einen ziemlichen Theil derfelben in der 
Provence gelebt, wo die Kunft ded Geſangs um bdiefe Zeit 
in der höchften Blüthe ftand, und nicht nur eine der gemein: 
ften Ergöglichkeiten der Großen bei Gaftmählern und Fefti: 
vitäten ausmachte, fondern auch von vielen unter ihnen felbft 
mit Ruhm getrieben wurde — wie es im zwölften und drei: 
sehnten Jahrhunderte bei und Deutfchen auch war. Hier 
fog Richard die fonderbare Liebe zu der Kunft der Troubadours 
oder Minftreld ein, die ihm fein ganzes Leben durch nie ver: 
ließ. Ja die Liebe, welche von jeher fo viel Sänger gemacht 
dat, machte auch ihn zum provenzalifhen Dichter; denn bad 
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Provenzalifhe wurde damals für angenehmer und fingbarer 
als das Franzöfifche, und für die eigentliche Sprache der zart: 
lichen Leidenfchaften gehalten. In der Folge war fein Hof, 
wie der des Landgrafen Hermann von SChüringen, ein Sam- 
melplag der berühmteſten Minftreld feiner Zeit, unter wel- 
hen Kouquet von Marfeille, Anfelm Faydit und Blondel de 
Nesle als feine Lieblinge genannt werden. 

Der legte hatte auf dem vorerwähnten Kreuzzuge (wo— 
hin dem Franzdfifhen Adel, nach Maſſieu's Ausdruf, ganze 
Legionen Dichter folgten) fich befonderd dem König Nichard 
gewidmet, und war ein Augenzeuge, ohne Zweifel auch ein 
Sänger feiner vornehmften Thaten gewefen — wiewohl um 
diefe Zeit die Beftimmung der Dichter von der Würde, die 
fie in den altern Zeiten der Barden und Skalden behauptet 
hatte, schon ziemlich berabgefunfen war. Denn ehemals 
wurden die Barden als von den Göttern begeifterte Männer 
angefeben, und ihr Amt war ein heiliges und öffentliches 
Amt. Es war für fie Pflicht, die Kriegsmanner ihres Volkes 
auf ihren Heerzügen zu begleiten, ihnen den Schlachtgefang 
zu fingen, Beobachter und Richter ihrer Heldenthaten zu fepn, 
und nach geendigter Schlaht den Tapfern durch Sieges— 
gefänge zu belohnen, den Feigen hingegen durch Verachtung 
und Spott zu brandmarfen. Diefe Beftimmung bezog fich 
unmittelbar auf die Verfaffung der alten Celtiſchen, Germa: 
nifhen und Nordifhen Voͤlker — roher, wenig zahlreicher, 
von Jagd, Raub und Krieg lebender Haufen, in denen dag 
Gefühl der Freiheit, mit dem Drang der gemeinfamen Notb 
verbunden, diefen Gemeinheitögeift, diefed für Einen Mann 
Stehen hervorbrachte, wovon große policirte Nationen, ver: 
möge ihrer bürgerlihen und militärifhen Verfaſſung, feinen 
Begriff mehr haben; wo jeder allen und alle jedem angehörten; 
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wo eines Mannes perfönliche Tugend als ein Eigenthum und 
gemeines Gut feiner Kafte oder feines Gaues angefehen 
wurde, und Verachtung des Lebens, wenn’s die gemeine 
Sache galt, die erfte aller Tugenden war, und es, wofern 
die Feine Nation follte beftehen können, ſeyn mußte. 

Aber all dieß fand, bei ſo fehr veränderten Umftänden, 
unter den Nachkommen diefer Völker in den Zeiten der Rit— 
terfchaft und der Kreuzzüge nicht mehr ftatt. Die Feudal- 
verfaffung hatte, durch ganz natürliche Folgen, jenen Gemein: 
heitsgeift beinahe ganz ausgelöfcht. Die Vafallen waren mehr 
oder minder mächtige, und die mächtigften unter ihnen bei: 
nahe ganz unabhängige Herren geworden. Jeder befümmerte 
fih nur um fich felbft, dachte nur auf feine eigene Erhaltung 
und Vergrößerung, und hielt feinen eigenen Hof. Die zu: 
fälligen Verbindungen der Noth oder des Eigennußes, die der 
Moment Enüpfte, löste der Moment wieder auf; perfänliche 
Freundfhaften unter den Nittern, und (wiewohl hoͤchſt fel- 
ten) perfönliche Treue gegen den Oberlehnsherrn, waren noch 
die einzigen Bande, welche Stärke genug hatten Probe zu 
halten, und wohl gar das ganze Leben auszudauern. m 
folhen Umftänden Eonnten die Mufenkünfte nicht mehr die 
Wunder thun, die fie ehemals gewirft hatten. Sie waren 
nicht mehr unentbehrliche XTriebfedern, nicht mehr Zunder 
und Nahrung des Gemeingeiftes; der Dichter und Sänger 
war nicht mehr ein Diener des Staats. Stufenweife, fo 
wie die Verfaffung, Umftände und Sitten der Staaten felbft 
ſich änderten, ſanken fie zu bloßen Künften des Vergnügend 
berab, und machten einen Theil des Lurus ihrer Zeit aus. 
Die Troubadours und Minftreld wurden eine Art von Hofdie- 
nern, die man zur Pracht und zum Zeitvertreib hielt; man 
liebte, man ehrte fie fogar noch: aber weniger um ihrer 
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wirklichen Verdienfte willen, ald weil fie fih zur Beluftigung 
der Großen unentbehrlih zu machen wußten; weil man ihre 
Lays und Fabliaux liebte, und weil Poefie, Muſik und pan: 
tomimifche Kunft, die fih in der Folge wieder von einander 
trennten, damals nur eine einzige Profeffion ausmachten und 
von einerlei Meiftern getrieben wurden. Die Großen mod: 
ten’d zwar noch immer (wie natürlich) wohl leiden, wenn fie 
von ihren Dichtern befungen wurden: aber das Lob, das fie 
erhielten, war weniger der verdiente Preis ihrer Tugenden, 
als Kitzelung ihrer Eitelkeit, und Eonnte auch nicht wohl mehr 
fen, da doch am Ende der am meiften gelobt wurde, ber 
am beften bewirthetete und die reichften Gefchenfe gab, — 
Doch dieß ift ein Nebenpfad, deffen Verfolg ung zu weit von 
unferm Gegenftande führen mürde. 


Blondel hatte den König Mihard auf feiner Müdreife 
aus dem heiligen Lande begleitet; aber durh ben Sturm, 
ber den König an die Küfte von Iftrien warf, war das Schiff, 
worauf diefer Minftrel fih befand, in die Lagunen von Be: 
nedig getrieben worden. Blondel verfolgte feine Meife durch 
Deutfhland und die Niederlande, und forfchte allenthalben 
fruchtlos nah dem König, feinem Herrn und Freunde Er 
kam endlich nach England: aber auch da wußte man nicht, 
was aus Nicharden aeworden feyn Fünnte; denn feine Ge: 
fangenfchaft blieb ein ganzes Jahr lang ein Geheimniß. Der 
Minftrel befchloß feinen geliebten Herrn auszufinden, und 
wenn er ihn auch in der ganzen Welt fuchen müßte Er 
reiste lange vergebens, bis endlich ein dumpfes Gerücht, oder 
eine Vermuthung, die durch die ihm mohlbefannte Erbitterung 
zwifchen Michard und Xeopold wahrfcheinlich gemacht wurde, 
ihn in die Staaten bes letztern leitete. 
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Nachdem er fie viele Tage lang durchmwandert hatte, ohne 
auf eine nähere Spur zu fommen, langte er zuleßt bei ei- 
nem alten Schloß an, in deffen Thurm ein Gefangener (wie 
er ausforfchte) fcharf bewacht wurde. Wiewohl ibm niemand 
etwas Näberes jagen fonnte, fo fchlug ibm doch gleich das 
Herz, daß es fein Herr ſeyn könnte. Da es aber unmöglich 
war, fich auf irgend eine gewöhnliche Art, ohne verdächtig zu 
werden, davon gewiß zu machen, fo verfuchte er’s folgender: 
maßen. Er fand Mittel, ſpät in der Nacht fo nabe an den 
Thurm und unter das Feniter des Gefangenen zu kommen, 
daß feine Stimme von diefem gehört werden konnte; und 
nun, nachdem er auf feiner Cither eine Weile präludirt batte, 
fing er ein Lied an, welches Nichard felbft in Palaftina zu 
einer Zeit gemacht hatte, da er feiner Liebe zu der fchönen 
Margarite Gräfin von Hennegau am ftärkften nachzubangen 
Gelegenbeit gehabt. Denn die Gräfin batte, nach dem Bei: 
fpiel der meiften Damen diefer Zeit, fih auch mit dem Kreuz 
bezeichnen lafen, und war ihrem Gemahl nach dem heiligen 
Lande gefolgt. Da es unfern Leſern wenig Troft geben möchte, 
wenn wir ibnen (falls wir’s auch Fünnten) diefes Lay in der 
provenzalifchen Sprache, worin Michard es geſetzt, vorfingen 
ließen; fo haben wir verfucht, es, fo gut es gelingen wollte, 
in unfre Mutterfprache überzutragen — berzlich wünfchend, 
dab es wenigftens mehr von der Kraft und Treuherzigkeit 
des Orginals in fih haben möchte, als die galantifirte Ueber: 
ſetzung der Mfelle U’Heritier. *) 





In einem Eleinen, wenig befannten Roman, der den Xitel führt: 
La tour tönebreuse et les jours lumineux Uontes Anglais, tirés d’an- 
eiens Manuscrits,, contenant la Chronique, les Fabliaux et autres Po6d- 
sien de Richard |,, surnomme Coeur de Lion. Parin 1705, 1? 
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Blondel alfo fing zu fingen an, wie folget: 
Brennend tobt’ in mir das Wieber, 
Sengte jedes Lebensband, 
Meiner Augen Licht warb trüber, 
Und herüber 
Aus dem finftern Schattenland 
Streckte ſchon der Tod nach mir die falte Hand. 
Da kam mein Lieb mit holdem Blid 
Und Tod und Fieber wich zurüd, 


Hier hielt der Minftrel ein; denn das Lied hatte bei je: 
der Stanze einen Nefrain; und er zweifelte nicht, wenn der 
Gefangene derjenige wäre, den er fuchte, fo würde er fich bei 
diefer Gelegenheit verrathen. 

Seine Erwartung betrog ihn nicht. Cine dumpfe, aber, 
wie er wohl hörte, des Geſangs gewohnte Stimme aud dem 
Innern des Thurms hervor, vollendete die Stanze mit fol 
gendem Refrain: 

Sch fag’ es ohn' Erröthen, 
Das ſüße werthe Meib 

Es hilft in allen Nöthen, 

Und tröftet Seel’ und Leib. 

Blondel fuhr fort: 

Ringsum mit Gefahr umfangen, 

Focht ich in der wilden Schlacht; 

Dit, wie Gottes Hagel, drangen 

Spieß’ und Stangen 

Auf mich ein mit aller Macht; 

Schon erfanf mein Arm und un mich ber ward's Nacht: 
Da rief ich meine Dame an, 

Und Sieger blieb ich auf dem Plan. 
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Die naͤmliche Stimme antwortete: 
Ich fag’ es ohn' Erröthen, 
Das füße werthe Weib 
Es hilft in allen Nöthen, 
Und tröftet Seel’ und Leib. 


Blondel befhloß mit der leuten Stanze des Liedes: 
Laßt das Beldgefchrei erfchallen, 
Wie im ımgeftümen Meer 
Winde braufen, Donner fuallen, 
Alles fallen, 
Alles fplittern um mich ber, 
Hohes Muthes wird mein Herz doch nimmer leer: 
Kein Schiekfal mich zu Boden fällt, 
So lang’ die Lieb’ empor mich hält, 
Die Stimme antwortete abermal: 
Sch fag’ es ohn' Erröthen, 
Das ſüße werthe Weib 
Es hilft in allen Nöthen, 
Und tröftet Seel’ und Leib, 


Groß war Blondels Freude; denn er konnte num kaum 
zweifeln, daß es König Richard fey, der ihm geantwortet: 
aber um fich gleichwohl noch völliger zu überzeugen, feßte er 
aus dem Steigreif die vierte Stanze in der naͤmlichen Weife 
hinzu: 

Neid und feige Rachgier lauern 

Nahts im Wald dem Löwen auf, 

Zwingen ihn in finftern Mauern 

Auszudauern; 

Treue leitet Blondels Lauf: 

Harre, Löwenherz! bald ſpringt dein Kerker auf 


46 


Und alfobald antwortete die Stimme, gleichfalld aud dem 
Stegreif: 
O wäre Margot nur bei mir, 
Der Himmel, ſpräch' Ich, wäre bier! 
Denn — follt' ich deß erröthen ? 
Das füße werthe Meib 
Es Hilft in allen Nöthen, 
Und tröftet Seel’ und Leib. 


Nun glaubte der getreue Blondel feiner Sache völlig ge 
wiß zu ſeyn; aber feinem Heren unmittelbare Hülfe zu leiften, 
war ihm unmöglich. Indeſſen hatte Richard wenisfteng die 
Stimme feines geliebten Minftreld erkannt, und er mochte 
nun glauben, daß es Blondel felbft oder fein Geift gewefen 
fey, immer mußt’ es ihm Troſt und Muth geben, nach einer 
ſo langen Todesftille und DVerlaffenheit von allem was ihm 
lieb war, eine Freundesftimme gebört zu haben, die ihm Be: 
freiung verſprach. 

Rlondel flog nach England zurück, machte den Baronen 
des Reichs den Ort befannt, wo ihr König gefangen gehalten 
würde, und beförderte dadurch deffen Befreiung, welche einige 
Monate darauf — wiewohl mit vieler Mühe und Umftänden, 
die dem Kaifer Heinrich dem Sechsten und dem Herzog Leo— 
pold wenig Ehre machen — auch wirfli erfolgte. S. Fau- 
chet, Recueil de l’origine de la Langue et Poésie Erancaise 
Pp. 93. 


— — — — — — 
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6. 
Bolduci. 


1790. 


Wenn Sie etwa den ehrwüärdigen Pater Bolduci, Gapu- 
einer, und feinen Stammbaum des Menfchengefchlechtes, von 
Erſchaffung der Welt an, noch nicht kennen, fo rathe ich 
Ihnen mit diefem außerordentlihen Kopfe Befanntfchaft zu 
machen, fobald Sie fühlen, daß Ihnen eine nachdrüdliche 
Erfhütterung der Hppochondrien heilfam feyn dürfte. Doc 
da dieß ziemlich oft Ihr Fall ift, warum follte ich nicht dag 
gute Werk an Ihnen thun, und Sie zum voraus mit der 
Medicin verfehen, die ich Ihnen anrathe, da ich ficher genug 
vermuthen kann, daß Ihnen die Eriftenz des guten Capuciners 
Bolduci etwas eben fo Neues ift, ald fie ed mir noch vor 
wenigen Tagen war, und das Buch, dem ich feine Bekannt: 
haft zu danken habe, wiewohl ed vielleicht fhon (unverdienter 
Weife) unter den Händen eines unfrer zehntaufend unermüd— 
lichen Meberfeger feufzet, Ihnen demungeachtet noch lange un: 
befannt geblieben feyn könnte. 

Capucinerwitz fteht, wie Sie wiffen, ſchon lange nicht im 
beiten Geruche: aber wie beträchtlih auch die Anzahl der 
fhwerleibigen Seraphinen feyn mag, die den Wir ihrer 
Brüder in einen fo fchlimmen Ruf gebracht haben, fo ift es 
doch ungerecht, den ganzen Orden entgelten zu laffen, mag 
einige verfchuldet haben. Wohin verftet fich zuweilen die 
Weisheit? dachte ich mehr ald einmal in meinem Leben, da 
ih fie fogar in einer Gapueinerfutte fand. Und wundern 
Sie ſich nicht darüber. Die Capuciner verdienen mehr als 
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irgend ein andrer Mönchsorden den Namen der modernen 
oder chriftlichen Epnifer: warum follte ed, unter mehr als 
fünfundswanzigtaufend Capucinern, womit die chriftlihe Welt 
befeligt ift, nicht auch, wie ehmald unter den zahlreichen 
Bodsbarten des Ennofarges zu Athen, einen Demetrius oder 
Demonar *) gegeben haben, oder noch geben? 

Um alfo — ohne ung irgend einen höhnifchen Seiten: 
blick, der ein ehrwürdiges Individuum von den fpißcapuzigen 
Zweigen der Familie des heil. Paterd Franz von Affifi Franken 
fönnte, zu erlauben — auf obbefagten 9. Bolducius zuräd: 
zufommen, fo ſcheint diefer wadere Mann von der Vortreff: 
lichkeit und Unentbehrlichfeit des Mönchsftandes fo tief durch 
drungen zu ſeyn, daß er ihn fogleih mit Erſchaffung der 
Welt entftehen läßt; ja man follte, feiner Borftellungsart 
nah, denfen, die Welt fey endlich bloß der Mönche wegen 
erichaffen worden, und die übrigen Söhne und Töchter von 
Adam und Eva wären zu feinem andern Ende da, als dafür 
zu forgen, daß es dem Erdboden nie an Klofterbrüdern, und 
den Klofterbrüdern nie an Hülle und Fülle gebrehe. Wun— 
dern Sie fich alfo nicht, mein lieber ©., zu hören, daß Enos, 
Adams Enfel, der Stifter des berühmten Ordens der Enof: 
fäer, der einige taufend Jahre fpäter den Namen der Eiffäer 
oder Effener trug, und überhaupt der Patriarch aller Mönche, 
fo wie fein Sohn Kenan der Erzvater aller Mindern Brüder 
(Minoriten) und Bettelmönce war. 

Nach Verlauf einiger Jahrhunderte erlebten diefe heiligen 
DBater an ihren Kindern, was der gute Seraphifche Vater 
Franz an den feinigen erleben mußte, wiewohl er es nicht 
höher als bis auf fünfundvierzig Jahre brachte. Sie re: 


*, ©, diefe Artikel. 
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(arirten ſich, und St. Henoch, Groß-Urenkelfohn von St. 
Enos, ſah fich genöthigt, eine große Neformation mit den 
Antediluvianifhen Mönchen vorzunehmen; konnte aber den- 
noch nicht verhindern, daß dad Dichten und Trachten ber 
Menſchen in dem nächftfolgenden Jahrtauſend immer böfer 
wurde. Die Kinder Gottes (die Mönche) befchliefen die 
Töchter der Menfchen, und zeugten gewaltige Leute in der 
Welt mit ihnen, die ed zuleßt fo arg trieben, daß es den 
(ieben Gott endlich gereuete und in feinem Herzen befümmerte 
die Menfhen gemacht zu baben, und er bei fich beichloß, 
alles was Ddem hatte, vom Menſchen an bis auf das Vieh, 
und bis auf das Gewäirm, und bis auf die Vögel unter dem 
Himmel von der Erde zu vertilgen. Befanntermaßen wurde 
der einzige Noab mit feinen drei Söhnen, und ihren Weibern, 
und einem Paar von jeder Gattung der vierfüßigen Thiere, 
der Vögel und der Gewürme, in der Arche aus der Sünd— 
fluth gerettet, die eine Folge diefes furchtbaren Entſchluſſes 
war: aber, was wir ohne den ehrwürdigen P. Bolduci nicht 
wüßten, ift, daß ed Bruder Japhet, Noahs dritter Sohn war, 
der, nach Wiederherftellung der Sachen auf dem Erdboden, 
unter dem Namen Saturnus (der von dem Hebraäifchen Worte 
Satar, fich verbergen, abſtammen foll) fich ins Latium zurüd- 
309g, und feinen Sohn Pikus den Kureten zur Erziehung 
übergab, einer Art von Mönchen, wie (nah unferm fcharf: 
finnigen Gapuciner) fchon ihr blofer Name beweist; es fey 
nun, daß er von dem Griechifchen Worte Kura, Tonfur, oder 
(was ihm noch wahrfbeinlicher ift) von dem Hebräifchen 
Rapha abgeleitet wird, von welchem die Mönche diefer ur: 
alten Zeiten den Namen Raphaim (Therapeuten) erhielten; 
fo daß die Filiation diefer Kureten von dem älteften Moͤnchs— 
orden des heil. Vaters Enos — außer allem .. tft. 
Wileland, ſämmtl. Werte. XXXV, 
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Pikus zeugte mit der andächtigen Schweiter Pika, feiner 
Gemahlin, in feinem zwanzigften Jahre einen Sohn, Namens 
Faunus, und begab fich bald darauf in ein Klofter, wo er bei 
feiner Einfleidung den Namen Jupiter oder Jovis erhielt, 
welcher, da er von Jehovah abftammt, augenfcheinlich bezeugt 
(fagt mein Sapueiner), daß der ehemalige Pikus dadurch, daß 
er Gemahl und Water wurde, das Gelübde der Keufchbeit 
nicht gebrochen, und der junge Faunus fein Dafeyn vielmehr 
dem eifrigen Gebet feiner Eltern als der gewöhnlichen Art, 
wie die Menfchen in die Welt kommen, zu danken hatte. 
Bruder Jupiter brachte fein Leben in einem Klofter auf der 
Inſel Kreta zu, ftarb, troß aller Keichtfertigfeiten, die ihm 
die blinden heidnifchen Dichter instigante Diabolo nachfagten, 
im Geruch der Heiligkeit, und feine Neliquien wurden in 
hoben Ehren gehalten. 


Faunus, weit entfernt aus der Art fo religiöfer Voreltern 
zu fchlagen, ging, Tobald er Eonnte, in eine Wildniß, und 
ftiftete unter dem Namen Mercurius einen Orden, der in 
der Folge zu einem läcerlichen Quiproquo Anlaß gab. Er 
und feine Juͤnger lebten nach einer fehr ftrengen Negel. Ihr 
Klofter war ein Wald, ein hohler Baum ihre Zelle; fie nahr: 
ten fih von Kräutern und Wurzeln, und Fleideten fich in 
ungegerbte Ziegenfelle. In diefem etwas wilden DOrdenshabit 
ſahen fie zwar den Einfiedlern, welche in fpdtern Zeiten bie 
CThebaiſche Wüſte bevölferten, ziemlich ähnlich: aber die Nach: 
welt, die fih nicht einfallen ließ, Hinter diefen MWalbmen: 
fhen in behaarten Biegenfellen morgenlandifhe Mönche zu 
fuchen, verwandelte den ehrwürdigen Pater Abt Mercur und 
feine geiftlihben Brüder in eine Art von Waldteufel oder 
Bockmenſchen, und den Hebräifhen Namen Sairim, den fie 
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vermuthlich ihres ziegenbödifchen Anſehens wegen geführt hat: 
ten, in Satvri. 

Ih erlaffe Ihnen, wie billig, das Mähren vom Mel: 
hifedeh, dem König von Salem, welches P. Bolduci aug 
dem heil. Authanaſius anführt, und begnüge mich nur zu 
fagen, daß diefer Melcifedeh, nachdem er fieben Jahre auf 
dem Berge Tabor ganz allein, bis auf den Gürtel nadend, 
und von wilden Früchten lebend, in Beichaulichfeit und Ab— 
tödtung feines Fleifhes zugebracht hatte, wieder herabitieg 
und zu Salem eine Art von regulirter Chorberren ftiftete, 
deren VBorfteher nach ihm Heber, der Großureltervater Abra- 
hams, war. Diefes Stift war eine Zeitlang in fehr blühen: 
den Umftänden, und das allgemeine Noviziathaus aller jungen 
Raphaim oder Therapeuten in Paldftina; bis ſich die Febu— 
fiter von Jerufalem Meifter machten, und die Religiofen des 
heil. Melcifedech nöthigten, ihren Sir im Thale Raphaim 
aufzuſchlagen. Diefe bewiefen fich bier fo mächtig in Worten 
und Werfen, daß fie den Namen Gibborim, die Starfen, oder 
bie Niefen erhielten. Nimrod und fein Sohn Ninus waren 
Mönche diefed Ordens. Der erfte, der deßwegen ein gewal- 
tiger Jäger vor dem Herrn heißt, ftarb im Geruch der Heilig: 
keit, und fein Sohn ließ ihm ein Grabmal errichten, worauf 
feine Bildfäule in koloſſaliſcher Größe, unter dem Namen 
Et. Baal (ſo viel als der Titel Vestra Dominatio, oder Vestra 
Reverentia, den die Mönche ihren Obern zu geben pflegen“ 
noch lange hernach ein Gegenftand der öffentlihen Wer: 
ebrung war. 

Auch der ehrwuͤrdige Bruder Job (Hiob) zog fich in feinen 
aiten Tagen in eines von den Klöftern diefes Thales zurüd; 
und Dom Abraham, außerdem daß er ihr Klofter - Water 
‚pere temporel) war, und fich die Beförderung ihres Seitlichen 
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fehr angelegen ſeyn ließ, machte fib auch durch Stiftung 
eines eigenen Drdens von Hofpitalier:Rittern verdient, deren 
viertes Geluͤbde war, alle Bedrängten, vornehmlih Wittwen 
und Waifen, in ihren Schuß zu nehmen. Er batte eben 
dreibundert und achtzehn Knappen dieſes Ordens bei fich, 
als er feinen Bruderfohn Loth aus den Händen der vier Kö— 
nige, oder Kazifen, rettete, die ihn, nach der Niederlage des 
Königs von Sodom und feiner vier Bundesgenoffen, mit aller 
feiner Habe gefangen davon führten. Denn daß die 318 
jungen Männer, mit deren Hülfe Abraham diefe That ver: 
richtete, weder feine Söhne noch feine Knechte, fondern Re: 
(igiofen feines Ordens, die aber noch im Noviziat ftanden, 
gewefen fenen, iſt unter anderm auch daraus Kar (fast P. 
Boldici), weil fie in der Vulgata ausdrüdlich Novitii genennt 
werden. Sein Enfel Joſeph erhielt das große Kreuz dieſes 
Drdens aus den Händen des Königs Pharao, der damals 
Großmeifter war, vermutblich weil Abrabam dem Könige 
Abimeleh, feinem Vorfahren, diefe Würde erblich aufgetragen 
hatte. Unter den folgenden Großmeiftern zeichneten fich 
Moſes und Joſua vorzüglich aus, und der Orden flieg unter 
ihnen zu feinem größten Slanz. Das Haus der Wittwe zu Sa: 
repta, der Teich zu Silva u. f. w. waren nichts anders ald Or— 
denshäufer diefer Abkoͤmmlinge von Henoch, die unter ben 
verfchiedenen, aber immer ebendenfelben heiligen Orten be: 
deutenden Namen der Nepbilim, Raphaim, Gibborim, mit 
Niefenfchritten zur (moͤnchiſchen) Vollkommenheit emporftie: 
gen. Bei allem dem kann und doch der ehrliche Pater Bol:: 
duci nicht verhalten, daß dieſe Meligiofen nah Mofes und 
Joſua's Zeiten ziemlich ſchnell dermaßen aus der Art ſchlu— 
gen, daß der Zorn Gottes endlich auf eine fchredlihe Art 
über fie ausbrach, und die Ifraeliten Befehl erhielten, den. 
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ganzen Orden (bis auf einige gefunde Schöplinge, die auf- den 
Berg Sarmel verpflanzt und in der Kolge von Elias wieder 
reformirt wurden) mit Stumpf und Stiel audzurotten. 

Dank dem Himmel! — höre ich Sie rufen — und in der 
That beforge ich, Ihnen zu viel auf einmal von dem Klofter: 
wis meines ehrlichen Sapucinerd vorgefeht zu haben. Ich 
feße alfo nichts weiter hinzu, ald daß P. Bolduci dieß alles 
wenigfteng mit eben fo viel Gelehrfamteit, Scharffinn und 
Gründlichfeit dargethan zu haben fcheint, ald der berühmte 
Bifhof von Avrauches, Daniel Huet, aufwandte, da er in 
feiner Demonstrativo Evangelica bewies, daß Prometheus, 
Hfiris, Anubis, Apis, Vulcanus, Apollo, Aeſculapius, Mer: 
curius, Bachs, Taunus, Minos, Orpheus, Eecrops, Per: 
ſeus, Tireſias, Adonis, Vertumnus und — Priapus alle zu: 
fammen genommen, in dem einzigen Mofes, fo wie Eybele, 
Sfis, Diana, Minerva, Venus, und die Mufen, in Maria, 
oder Mirjam, feiner Schwefter, exiftirt hatten. — Sollten 
Sie wohl denken, mein Freund, daß es felbft in unferm adt: 
zehnten Jahrhundert noch gelehrte Männer gibt, die in diefem 
Geſchmacke demonftriren ? 


An Ebendenfelben. 


Wie, mein Herr? Sie finden es unglaublih, daß jemals 
ein menfchlider Menfh, follte es auch nur ein Sapuciner 
ſeyn, gelebt haben Könnte, welcher Imagination genug gehabt 
hätte, die alten Patriarchen zu Stiftern und Superioren von 
Moͤnchs- und geiftlihen Mitterorden zu machen, und die 
Niefen der älteften Zeiten, die Nephilim, Raphaim und Gib- 
borim unfrer heiligen Bücher in Mönche zu verwandeln. Sie 
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finden dieß fo unglaublich, daß Sie fih nicht entbrechen kön: 
sen, mir mit aller möglichen Höflichkeit und Delicateffe zu 
verftehben zu geben, daß ich Ahnen entweder den Sapueiner 
Bolduci in Perfon, oder fein Buch in natura vor Augen 
ftelle, oder wenigftend die Quelle entdeden müffe, woraus ich 
meine Angaben gefchöpft habe, wenn Sie nicht glauben follten, 
daß alle diefe Ungereimtheiten dem ehrlihen Bruder von 
irgend einem Mißgönner des feraphifchen Ordens aus frevel: 
baftem Muthwillen angedichtet worden feyen. Wohlan denn, 
weil Sie mir doch fo nahe zu Xeibe gehen, fo follen Sie alles 
erfahren, was ich felbft von der Sache weiß. 

Was alfo zuvörderft die Perſon des Paters Bolduci 
betrifft, fo wäre ed mir zwar, ſchon um der einzigen Urfache 
willen, daß er mehr — als hundert Jahre lang todt und 
begraben ift, nicht wohl möglich, ihn felbit ohne Hilfe eines 
magifhen Rauchs und einer Zauberlaterne vor Ihre Augen 
zu ftellen: aber daß um bad Jahr 1640 ein Jakob Bolduci 
oder Bolducei, Sapuciner: Ordens, zu Bologna floriret, und 
außer verfchiedenen andern gelehrten Werken ein Buch de 
Ecclesia Dei ante legem, sive de ordine Ecclesiae a Mundi 
principio usque ad Mosen (von der Kirche Gottes und ihrer 
innern VBerfaffung von Anfang der Welt bis auf Mofes), 
herausgegeben but: dafür kann ich Shnen das Jöcherifche 
Gelehrten-Lexikon ald einen unverwerflihen Gewaͤhrsmann 
daritellen. *) Die Entdedungen dieſes eruditen Capuciners, 
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*), Die Biographie universelle nennt ihn Jacques Bolduc, und gibt 
an, er fey 1550 zu Parid geboren. Bon feinen Merken werden 
angeführt: 1) Commenserius in Epistolam 8. Judae, Par. 1620. 
4. — 2%) Commentaria in librum Job, Par. 1619. 4. 1631. 1639. 
2 Bde. £. 3) Do occlesin anle logem, Lyon 1626. 8. und jwerie 
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die ich Ihnen im meinem vorigen Briefe mitgetheilt habe, 
find freilich nicht aus der Quelle felbft gefchöpft, zu welcher 
ih mir den Zugang noch nicht habe verfchaffen können; ich 
fböpfte fie nur aus der zweiten Hand, namlih aus einem 
im vorigen Jahre erfchienenen Buche: NEcessite de supprimer 
les Ordres Monastiques en France, prouv&e par l’Histoire Phi- 
losophique du Monachisme betitelt: es ift aber fein Zweifel, 
daß der Verfaſſer desfelben das beſagte Bolducifhe Wert 
felbft vor Augen liegen gehabt habe, wiewohl er (nach Ge— 
wohnheit der meiften Franzöfifhen Compilatoren) unnöthig 
fand, fih genauer darüber zu erklären, und mwenigftens nur 
den Titel des Buchs, woraus er einen Auszug liefert, anzu: 
geben. Eben fo wenig Urfache finde ich zu zweifeln, daß er 
in Darftellung der feltfamen Meinungen dieſes Sapuciners 
über den Urfprung und Fortgang des Moͤnchthums nicht ehr: 
lich und getreu zu Werke gegangen fen; denn das Gegentheil 
wäre in einem Werke, deffen Endzwed für ganz Frankreich 
von großer Erbeblichfeit ift, eine mauvaise plaisanterie, die 
man dem Derfaffer ohne Ungerechtigkeit nicht zutrauen könnte. 
Ich halte mich alfo verfihert, daß wir aus dem Buche des 
P. Bolduci felbft wenig Fläger werden dürften, ald aus die— 
fen Auszuge, auf deffen Zuverläffigfeit wir ung um fo gewiffer 


Audgabe mit einem zweiten Theil unter dem Titel: De ecolesia 
post legem, liber unus Anagogıcus, Par. 1650. 4. Gtraßb. 4664. 
u. 41706. ) De orgio Christiano libri tres, in quibus declaran- 
tur antiquissima S. Sanctae Kueharistise typica mysteria. Lyon 
1680. 4. Hierin fucht B. zu beweifen, daB Adam und Noah 
die Stifter ded heil. Abendmahles feyen; der erfie babe Meijen 
sepflanzt, und der zweite Wein bereitet, ald die finnlidhen Sub⸗ 
flanzen, mit denen ed dad größte Myſterlum der chriftlidhen Kirche 
zu thun babe. 


56 


verlaffen können, da das Driginal wahrfcheinlib in den Fran: 
zöfifhen Klofterbibliothelen häufig genug zu finden feyn wirb, 
um dem Verfaſſer den Gedanken einer Verfälfhung moralifch 
unmöglih zu machen; wiewohl nicht zu läugnen ift, daß er 
in Darftellung und Zufammenordnung der Thatfachen, womit 
fein Werft angefüllt ift, das Lob der Präcifion, welches ihm 
ertheilt worden, nicht immer verdient. Weberhaupt fehlt fo 
viel daran, daß es den Namen einer philofophifchen, d. i. 
mit philofophiihem Geiſte und alles umfaſſendem Scharfblide 
gefchriebenen Gefchichte des Moͤnchthums verdiene, daß der 
erfte Theil (wenigftens) nicht einmal mit der Ordnung und 
Methode gefchrieben ift, an welche Franzöfifhe Schrifiteller 
in Werfen diejer Art font Anfpruch zu machen pflegen. 
Kurz, wiewohl es eine ganz brauchbare und unendlich viel 
Detail enthaltende Sompilation ift, fo ift ed doch immer nur 
Kompilation; und wenn Gie jemals Luft und Beruf in- fi 
fühlen follten, eine philoſophiſche Gefchichte des Moͤnchthums 
zu unternehmen, fo würden Sie fi, diefer angeblihen His- 
toire philosophique ungeachtet, immer mit gutem Gewiſſen 
ald den Befisnehmer von einer Provinz, die noch niemand 
angehört, betrachten können. 


— — — — — — — 
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7. v 
Voruſſias von Fenifc. *) 
1709. 
a. 


Ein epifhes Gedicht, deffen Held Friedrich der Große 
und Ginzige, und deffen Thema der fiebenjährige Krieg- ift, 
Faun, ohne Webertreibung, für das fühnfte und fehwerfte Un: 
ternehmen gelten, deffen fich jemals ein Dichter unterwunden 
hat. Der bloße Gedanfe eines ſolchen Werfes, das bloße 
Gefühl, fih der Ausführung desfelben zu getrauen, beweifet 
fhon viel für oder wider den Unternehmer. 

Ich hoffe alfo, mein Freund, Sie werben mich weder 
einer gezierten Befcheidenheit noch einer allzugroßen Furcht: 
famteit befchuldigen, wenn ich Aber die Tragen — ob der 


*) Erfchien 1794 zu Berlin bei Himburg. Senifh war gewiß ein 
Mann von vielem Geift und feltnen Talenten und Kenntniifen, 
der ein gerechted Selbfivertrauen zu fih haben durfte, fich aber 
doch wohl überfchäpte, und in den Tempel ded Ruhms einzuftürmen 
fuchte, und dieß von fo vielen Seiten verfuchte, bid der Unglüds 
liche — der in der That nicht fo geichagt wurde wie er ed vers 
diente — mißmuthig über die Gränze des Lebens hinüberſtürmte. 
Auch die Boruffiad fand nicht die gehoffte Aufnahme und die Xe— 
nien fprachen fich darüber nur allzu ſarkaſtiſch aus, vielleicht ger 
rade um fo mehr, weil Schiller ſelbſt fih mit einer ähnlichen Idee 
berumgetragen, fie aber hatte fallen laffen aus Gründen, wie fie 
Wieland bier anführt. Kretſchmanns Urtbeil ded Barden Ringulf, 
der mit Zenifh in die Schranfen treten wollte, findet man in 
deffen Briefen an Gleim Im jetzigen Jahrgange ded Eonverfationds 
blatted Wie gelungen oder mißilungen aber dad Gedicht fen, fo 
wird man zugeben. bad Wielandd Erklärung darüber Beachtung 
verdiene. 
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Ungenannte durch die mitgetheilten Proben bereits bewieſen 
babe, daß er den Ulpffesbogen fpannen könne? Ob feine Seele 
groß genug fen die große Seele Friedrihs des Cinzigen zu 
umfaffen, von ihr ganz, durchdrungen zu werden, und fi 
innig genug mit ihr zu identificiren, und mit Friedrichs 
Augen ſehen, Friedrichs Gedanken denken, ihm auf jede Höhe, 
die er erfliegt, in jede Tiefe, in die er herabichießt, folgen zu 
fönnen? Ob er er auch in der gehörigen Stärfe gefühlt habe, 
daß fein Suijet eine ihm eigene Art von menfchlicher Größe 
und. Erhabenheit in fich habe, die, wofern er fich ihrer ganz 
zu bemächtigen weiß, feinem Gedichte, in Anfiht der Wir: 
tung, die ed auf alle Menfchen aller Zeiten, von welder 
Nation und Partei fie ſeyn mögen, thun müßte, den Vortheil 
über alle Sliaden, Aeneiden und Henriaden geben, und es 
zu einem fo einzigen Dichterwerle machen würde, als fein 
Held, und das ganze große Drama feines fiebenjährigen 
Kampfes mit ſechs gegen ihn verſchwornen Mächten, mit 
dem Schidfal und felbft mit den Schranfen der menfchlichen 
Natur — einzig in der Gefchichte ift? — Sie werden (fage 
ih) ed mir nicht mißdeuten, wenn ich über alle diefe Fragen 
noch fein entfcheidendes Urteil fälle. Alles was ih Ihnen 
darüber fagen kann, ift, daß ich — wahrlich nicht aus einem 
Ueberfluß von felbfteignem Muthe — ein wenig für den Dich: 
ter zittre. — Hat er (er, ber felbit geftehet, daß ihm bie 
dee diefes Gedichtes erft vor wenigen Wochen gefommen) 
auch wohl die ganze furchtbare Größe feiner Unternehmung 
lang und reiflich genug überdaht? Hat er alle Schwierigfeiten 
ermeflen, die er zu überwinden hat, fih alle Gefahren vorge: 
zählt, die ihm bid auf den lepten Augenblid den Sieg aus 
der Hand zu mwinden drohen? Denn bier möchte wohl mit dein 
rafhen Entfhluß jenes jungen Franzöfifhen Palading, 
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— unmöglid oder nicht, 

Sch unternehm’s — 
nicht durchzukommen ſeyn! | 

Faſſen Sie aber gleihwohl aus meinem Zittern fein 

nachtheiliges Vorurtheil gegen den Dichter der Boruffias! 
Was ift natärlicher als ein wenig zu erfchreden, wenn wir 
einen andern etwas Gefahrvolles unternehmen fehen, beffen 
uns zu unterfangen wir felbft nicht gewagt hätten? MWürden 
Sie niht auch ein wenig gezittert haben, wenn Sie dabei 
geftanden wären, als der fchöne Phaethon, von jugendlichem 
Selbftgefühl und Vertrauen gebläht, vor den Sonnengott 
trat, fih die Gewährung einer Bitte zufchwören ließ, und 
dann um die Erlaubniß bat, feinen Flammenwagen einen 
Tag lang um den Himmel zu führen? — nur allzuwahr: 
ſcheinlich, 

— Vitreo daturas 

nomina ponto! 


Doch, wenn der muthige Wagehals uns entgegenruft: 


„Was daraus entſtehen kann, das mag daraus entſtehen, 
„Mir ziemt es nicht ſo was voraus zu ſehen!“ 


deſto beſſer für ihn und uns! — Alſo nichts weiter hievon! 
Ferne ſey es von uns, jemand abſchrecken zu wollen, der 
etwas Großes in unſern Tagen zu beginnen Muth hat! Und 
gewiß wird ſich auch der Mann, der ein ſolches Abenteuer 
beſtehen kann, durch unſer Zittern nicht erſchrecken laſſen! 
Aber eine andre Frage, über welche ich mich nicht ent— 
halten kann, Ihnen ein Paar Worte zu ſagen, iſt dieſe: ob 
es rathſam geweſen ſey, einen erſt vor wenigen Jahren ver— 
ſtorbenen Deutſchen Fürſten zum Helden, und alſo eine noch 
ſo friſch in aller Menſchen Andenken liegende Geſchichte, 
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wie der fiebenjährige Krieg. ift, zum Stoff einer Epopde zu 
erwählen? — Und da geftehe ich unverhohlen, daß ich fogar 
den Helden der Henriade noch zu modern, noch zu nahe an 
uns finde, wiewohl es fchon bald zweihundert Jahre find, 
daß er nur noch in der Gejchichte lebt. Es mag vielleicht 
nur Aberglaube und Taͤuſchung fern, aber wenigfteng feheint 
es (vielleicht bloß von Gewohnheitswegen) den meiften Men: 
ſchen natürlih zu ſeyn, fih einen noch ganz neuen Helden 
nicht ohne einen geheimen Widerwillen ald die Hauptperfon 
einer Epopde zu denfen. Wir fehen ihn und feine Thaten 
noch als ein ausſchließliches Eigenthum der Gefchichte an, 
und je mehr uns daran gelegen ift, von einem fehr großen 
Manne nichts ald die reine Wahrheit zu erfahren; je mehr 
wir ein ganz getreuesd und unverfchönertes Bildniß (wenn es 
auch nur eine Silhouette wäre) von ihm zu befißen wünfchen, 
je größer der Werth ift, den wir auf die Fleinfte zuverläfige 
Anekdote fegen, die und einen Zug feines Charakters liefert: 
deſto ungeneigter find wir, einem Dichter die Erlaubniß, ihn 
zu idealificen, einzurdumen. Und, wenn diefer fich auch noch 
fo genau an die bloße hiftwrifhe Wahrheit zu halten ver: 
fpriht, und wirklich halt, fo bleibt doch, da er num einmal 
ein Dichter ift und die Gewalt quidlibed audendi von Rechte: 
und Gewohnheitswegen in Händen hat, immer eine Art von 
geheimer Beforgniß übrig, daß er fich feines Nechts bedienen, 
und aus dem biftorifchen Helden, an dem wir alles bis auf 
feine Fehler, Schwachheiten und Muttermale lieben, einen 
romantifhen und ibealifchen machen werde, der und, wie 
edel und exremplarifch er auch ſeyn möchte, nur bloß darum 
ſchon zumider ift, weil er nicht mehr der Mann felber ift, 
den wir aus feiner Gefchichte, aus dem ganzen Zufammen- 
bang ſeines Lebens, und (was bei Friedrih II hauptſaͤchlich 
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in Betrachtung kommt) aus feinen eigenen Werten Eennen, 
und von weldbem wir uns aus allem dieſem Gegebenen, 
jeder nach feinem Vermögen, ein beftimmtes Bild in unfrer 
eignen Seele gebildet haben, das nun auf immer mit feinem 
Namen in ung verbunden it, und in welchem allein wir ihn 
zu erkennen glauben. Kurz, lieber Freund, mich bünft, wir 
müffen den Helden einer Epopde ſchon fo viele Jahrhunderte 
lang todt und begraben willen, daß feine Gefchichte (zumal 
wenn fie fo viel Unglaublihes bat wie Friedrichs des Großen) 
wo nicht zu einer Art von romantifhem Mythus für uns 
geworden ift, wenigftens doch aus einer fo großen Zeitferne 
einen gewiffen edlen Noft des Altertbums gewonnen, und 
der Held felbft das Koloſſaliſche und Götterähnliche in unfrer 
Einbildung befommen bat, welches er haben muß, um zu der 
epifchen Behandlung und dem hohen Trompetenton der heroi- 
ſchen Mufe qualificirt zu fepn. 

Doch gefeßt auch, man erlaubte einem Dichter ſich über 
die Bedenklichkeit wegzuſetzen — und wer fi zum Sänger 
Friedrichs II geboren fühlt, wird ſich diefe Erlaubniß wohl 
felbft nehmen, und zu feiner Rechtfertigung Gründe genug 
finden — fo bleibt noch eine andere, über die man nicht leicht 
ungeftraft wegfpringen kann. Und diefe ift: daß es, eben 
wegen der Neubeit der Begebenheiten, ſchwer, wo nicht un— 
möglich ift, daß der Dichter einer Borufias, zumal wenn er 
ein Boruſſe ift, nicht Partei gegen die Feinde feines Helden 
nehme, und im Feuer feiner begeifterten Liebe für feinen 
König und fein Vaterland den Charakter, die Beweggründe, 
Gefinnungen und Handlungen jener Fürften und Nationen, 
die am Ende doch bloß ein entgegengefeßtes politiſches In— 
tereffe zu Gegnern feines Helden machte, in ein faliches, ge: 
haͤſſiges, oder doch nachtheiliges Licht ftelle. Eine Parteilichfeit, 
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welche — außer dem, was in andern wichtigern Rückſichten 
gegen fie einzuwenden ift — für den Dichter felbft und für 
fein Wort den Nachtheil hat, nur für die Unterthanen der 
Preußifhen Monarchie gearbeitet zu haben, und fi wenig 
Beifall von allen jenen Nationen verfprechen zu dürfen, die 
fih in ihrem Kürften von ihm mißhandelt glauben. Denn 
da ihm nun einmal alles daran gelegen ift, die Gerechtigkeit 
auf feines Helden Seite zu haben: fo fieht er fich gezwungen, 
um alles Verhaßte des verderblichen menfchenfreffenden Krieges, 
den er befingen will, auf die Gegenpartei zu wälzen, ihr 
die abfcheulichften Keidenfchaften und Gefinnungen zuzufchrei: 
ben; und diefe Umbilligfeit (denn Unbilligkeit ift und bleibt 
es immer in den unverfälfchten und recht richtenden Augen 
des MWeltbürgers) wird dadurch nur fchleht gemildert, daß 
der Poet ein fcheußliches Ungeheuer von einem Damon dichtet, 
der die Herriher der Völker, wenn fie die Menfchen nicht 
lieben, zu feinen Genien weiht, und mit Ehrgeiz, räuberifcher 
Habfuht, Neid, Nahe, und der graufen Hyaͤna Politif, an 
der Seite, ihnen feine Wuth in die ehernen Bufen ein- 
bauchet, 


daß fie die feeptergehorchenden Völker dem Elende geben u. f. w. 


Denn weil kein Menfch an die Eriftenz eines ſolchen Damon 
glaubt, fo fällt alles auf die armen Könige, und hauptfächlich 
auf Maria Therefia zurüd, welche die Seele des geheimen 
PBündniffes geaen Friedrich II war, aber (wie alle Welt weiß) 
im Grunde feine andere Abfiht dabei hatte, als ihr liebes 
Sclefien wieder zu befommen, welches Friedrich doch wahr: 
lich nicht kraft eines rechtlichen Spruchs der Afträa und 
Themis von ihr genommen, fondern ihr durch blutige Giege 
abgedrungen hatte. Die Parteilichkeit, die der Dichter dur 
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die moralifche Darftellung ber Sache begeht, wird in den 
Augen aller Unparteiifchen defto auffallender und widerlicher, 
weil es weltbefannt ift, daß es nicht der Damon, der mitten 
in der Hölle, da mo die Etröme des Feuerd, ewige Marter 
aufflutend, die flanmendften Wirbel vermifchen, von ber 
mwüthendften Furie geboren wurde, fondern daß es der große 
Friedrich felbft war, der durch feine Eroberung Schlefieng 
den Anfang macte, den feligen Frieden, der in Deutfchland 
berrfchte und vom Segen der Lande und Städte troff, zu 
ftören, und bie. Freuden des feligen Deutfchlands zu trüben 
— und der dieſe von feinem Anti: Mackhiavel fo grell ab: 
ftehende Handlung in feinen eigenen Schriften, durch keine 
andern Gründe rechtfertigen kann noch will, als durch folde, 
die ihm die graufe Hyaͤna Politif in den Bufen gehauct 
hatte. — Warum muß fih nun Maria Therefia von dem 
Dichter mit einem chernen Buſen befchenfen, und nebft ihren 
Alliirten mit einer Maäuberbande, die einen fchlummernden 
Rieſen überfällt, vergleichen laffen: der Miefe Friedrih hin: 
gegen als der gerechtefte, mildefte und menfchenfreundlichite 
aller Helden gefchildert werben? 

Ich glaube alles zu wiſſen, was der Dichter der Boruffias 
zu feiner Entfchuldigung fagen kann: aber die Welt läßt in 
Werken des Genie's und der Kunft nicht Entfchuldigung gelten. 
Homer, wird fie fagen, war ein Grieche, und liebte fein 
Vaterland wohl fo gut ale ein anderer; und doch würde 
man in feiner ganzen Iliade auch nur den Schatten einer 
Vorliebe für die Griehen oder einer Unbilligfeit genen die 
Trojaner vergebens ſuchen. Sein Inpiter felbft ift nicht jo 
unparteiifch als er. Dafür ift aber auch diefes reine menſch— 
lihe Verhaͤltniß gegen alle feine Perionen ohne Ausnahme 
kein geringes Berdienft des großen Dichters qui mil ınolitur 
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inepte, oder vielmehr es ift gerade fein höchftes Verdienft; 
es ift Das, was ihn, ungeachtet fein Sujet an fich ſelbſt fo 
Eleinlich ift und fo wenig allgemeines Intereſſe verfpricht, 
zum wahrften, menihlichften, allgemeinften, anziebendften 
und unterbaltendften aller Dichter macht. Warum ftellte fich 
der Verfaſſer der Borufias den Homer, den er fih in Ab— 
fiht der Menge und der Ausbildung feiner Gleichniffe zum 
Mufter genommen zu haben fcheint, nicht lieber in einem fo 
wichtigen Punkte, als diefe politifche Unparteilichkeit ift, zum 
Mufter vor? — Freilih würde nicht nur die Art der Aus: 
führung daburh etwas anders, als fie jeßt ift, geworden 
ſeyn, fondern vermutblich dad Ganze mit allen feinen Theilen 
fib auf eine andre Art in feinem Kopfe geordnet haben! Da 
ed aber eine Frage ift, ob er fih auf einem Wege, der dem 
von ihm eingefchlagenen fo entgegengefept ift, zum Ziele zu 
fommen getraut batte: fo wäre ed unbillig, fich langer bei 
diefem Vorwurf aufzuhalten, den er vielleicht, vermöge feiner 
sanzen Worftellungsart, nicht vermeiden fonnte, ohne fein 
großes Vorhaben felbft aufzugeben — welches ich auf feine 
Weiſe wünfce. 


b. 
1792. 


Friedrich I1I ift indeß vielleicht auch darin der Einzige, 
daß er groß genug war, um fchon in dem erften Jahrzehnt 
nad) feinem Ableben der Held einer Epopöde zu feyn. Kein 
anderer hat dem Dichter, der Muth und Kraft in fi fühlt, 
ihn zu feinem Helden zu erwählen, die Arbeit zugleich leich- 
ter und ſchwerer gemaht; — leichter, meil es feiner Erdich— 


65 


tungen, feiner Hülfsquellen aus dem Reiche der Phantafie 
und des Wunberbaren bedarf, um feinen Charakter und feine 
Thaten zu veredeln und intereffanter zu machen; fchwerer, 
weil auch dem größten aller Dichter vor einer Unternehmung 
grauen müßte, wobei ihm fein Held kaum ein anderes Mittel 
übrig ließ, fih von dem Gefchichtfchreiber zu unterfcheiden, 
als poetifhe Darftellung der bloßen hiftorifhen Wahrheit. 
ber wenn in biefer NRüdfiht der Sänger bes frommen 
Aeneas und des Sapitano 
che il gran sepolcero liberä di Cristo, 


große Vortheile über den Sänger Friedrichs hatte: fo fommt 
dafür diefem legtern zu Statten, daß fein Held felbit beinahe 
alles für ihn gethan hat, und daß er (außer den Requiſiten, 
die ihm mit dem Gefchichtfchreiber gemein find) kaum etwas 
anders ald die Gabe der lebendigften Darftellung und einen 
hoben Grad deffen, was man unter Poeſie des Styls und 
Muſik der Verfification verfteht, nöthig bat, um ein vor: 
trefflihed und ewig dauerndes Werk aufzuftellen. 

— — — Die Boruſſias ift bereit3 vollendet, und be: 
findet fich in diefem Augenblid in den Händen der Ariſtarche 
und Quintile, welche der Dichter glüdlich genug ift zu Freun— 
den zu haben, und denen man mit größter Gewißheit zu: 
trauen ‚darf, daß fie ed an dem corrige sodes hoc et hoc nicht 
werden ermangeln laffen; weldes ich, in einem Kalle wie 
diefer, für eine große und verdienftliche Pflicht anfehe. Es 
ſey auch mir erlaubt, etwas, fo wenig es auch ift, zur Aus— 
polirung eines MWerfes beizufragen, das nur durch den mög- 
lihften Grad von Vollkommenheit feines Gegenftandes und 
Zwecks würdig feyu kann. 


Mieland, ſämmtl. Werke. XXXV. 5 
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Verfification. Der Herameter ift, meines Erachtens, 
die fchwerfte und Fünftlichfte aller Versarten in unfrer, gegen 
die Griehifhe, fo ungefchmeidigen Sprahe; und ich glaube 
fo ziemlich die große Majorität aller Deutfhen Ohren auf 
meiner Seite zu haben, wenn ich fage, daß Deutfche Herame- 
ter entweder bis zu einem hohen Grade des Wohlklangs 
ausgearbeitet feyn müffen, oder unaugftehlich find. An der 
Berfification der Boruſſias ift (fo weit fih nach den Proben 
urtheilen laßt) überhaupt mehr zu loben als zu tadeln, und 
der Verfaffer feheint auf diefe Partie vielen Fleiß verwendet 
zu haben: aber eben darum wünfche ich, daß er auch nicht 
einen einzigen harten, oder fonft übel organifirten Vers 
ftehen laſſe. — 


Sch halte es mit Hrn. Moriß für ein allgemeines Gefes 
unfrer Profodie, welches zu tüberfchreiten man fich wicht 
leicht erlauben follte: „daß der Accent allein die Laͤnge der 
Syiben entfcheidet,“ und alfo alle dreifulbigen Wörter, wenn 
fie den Accent auf der erften Sylbe haben, immer (wenigftens 
nie ohne einen erheblichen Grund) als Daftylen gebraucht 
werden müffen. Diefer Regel zufolge kann ich feinen Vers, 
wie diefer, gelten laffen, | 


Nicht verzärtelte Meichlichfeit und üppige Pracht nicht, 


Meichlihfeit wird bier wie _ _ — feandirt; da es aber ein 
Daktylus ift, fo bat der Vers, wenn er recht gelefen wird 
(denn das willfürlihe Nachhelfen durch langfames Ausfprehen 
der legten Spiben follte nicht gelten, e3 wäre denn daß ein 
befonderer Nahdrud im Declamiren auf dag ganze Wort zu 
legen wäre, welches bier nicht der Fall zu feyn ſcheint), eine 
Spibe zu wenig. 
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Die gleihe Bewandtniß hat es mit dem Verfe, 

md vie Gmpfinpfamfeit, viel finnend mit denkeuder Sirne. 
Bon Verfen, welche wenigftens mein Ohr (feine auriculam 
asini, wie ich mir fehmeichle) durch Härte und fehweren Gang 
beleidigen, führe ich nur zwei zum Beifpiel an: 

„über die fchamerröthende Wange rollte, daß er felbft 

— — — „ben Schreden 


„feiner Feinde, übt er unnachläffig zum Streite,“ 
Ich habe mich ſchon bei mehrern Gelegenheiten gegen die 
Verſe erklärt, worin der Herameter durch die Caͤſur in zwei 
gleihe Theile gefpaltet wird, wie z. DB. 

„der gottheiligen Menfchheit || hochgeweihete Rechte,“ 
(wo überdieß der Artikel „der” entweder, ald kurz gebraucht, 
einen Jambus maht, oder nur durch einen ungehdrigen 
Accent zur Ungebühr lang gedehnt wird) und 

Wie der Beherrfcher des Himmels || wenn die Richter der 

Meunſchen ꝛe. 

Einmal kommen ihrer gar zwei hintereinander vor: 

„Sieger der Königin Deutfchlands || nennen den Helden der 

Brennen 

„alle Völker der weiten || menfchenernährenden Erde, * 
Der unmittelbar folgende 

„Sein, fein find Sileflens || waffenerftrittene Gauen.“ 
thut, weil der den Abfchnitt macende Fuß ein Daktylus ift, 
nicht völlig diefelbe widrige Wirkung, fällt aber doch, feiner 
beiden Vorgänger wegen, ein wenig auf. — Sehr felten, 
wiewohl immer ungern, möchte ich einen Werd bdiefer Art 
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hingehen laffen: aber ich fürchte, fie fommen in der Boruſſias 
zu baufig vor. Das Beifpiel Homers fann hierin einem 
Deutfhen VBerfificator nicht zu Statten fommen; theilg, weil 
man Homern nicht in feinen Nachläffigkeiten nachahmen fol, 
theils weil diefe Art Verſe in der Griehifhen Sprache nicht 
fo widrig Klingen als in der unfrigen. 

Beiwörter. Ob der Dichter der Boruffias nicht über: 
haupt die Beimwörter zu fehr liebe, und ob neun malende, 
zum Theil fünf: und ſechsſylbige Beiwoͤrter in achthalb Werfen 
(wie in dem einen Gleichniß a) nicht zu viel ſeyn möchten, 
will ich andern zu entfcheiden überlaffen; wenigftens wünfche 
ich alle müßigen, und im Grunde bloß den Vers ausfüllenden 
verbannt zu ſehen; wie z. B. der „fcepter: und Frongefhmüdte 
Süngling, thronende Fürften, menfchenernährende Erde, der 
maännerlenfende Mavord,” und dergleihen. — „Der gott: 
heiligen Menfchheit hochgeweihete Nechte,” habe ich ſchon 
oben als einen übelorganifirten Vers erwähnt; bier denunclire 
ih die beiden Beimwörter vor Mamlerd und Moritzens 
Nichterftuble. Die großen zufammengefekten VBeimwörter, wie 
die „trübfalumdrängte Seele, die waffenerftrittenen Gauen, 
die fceptergehorchenden Völker, der hüttenbeftreuete Kleden,“ 
und dergleichen, würde ich (ohne Furcht, daß Homerd Schat: 
ten defwegen auf mich zürne), fo viel immer möglih, und 
folhe Zufammenfegungen wie Sirenen: Berloderinnen, gänz: 
lich zu vermeiden. Auch gegen ben Vers 

Kummerlinderer, Zährenabtrofuer, Sorgenbefreier 

nennen fie ihn, — 
lehnet fich etwas in mir auf, das mir nicht erlauben würde, 
ihn ftehen zu laffen. 

Sleihniffe Herr I. Hält gutgewählte uud ausge: 
malte Gleichniffe mit Recht für Achte Auszierungen eines 
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epifchen Gedichtes; und hierin zu homerificen, wie er öfters 
thut, finde ich liebenswürdig, wenn der Dichter es in eigner 
Perſon thut. Nicht fo, wenn er Friedrichs alten Lehrer dem 
Sropfürften Peter die Erzählung von Friedrihs Erziehung, 
Charakter und Thaten machen läßt! Da dünkt mich (zumal 
in dem Munde eines modernen Neftors), find ausgemalte 
Gleichniſſe, wie deren gleich zu Anfang zwei hintereinander 
vorommen, und wie das an fich fehr fehöne Gleichniß von 
dem „jungen Eichenfprößling” auf der ragenden Alpe „hod- 
befhneietem Gipfel,” und dad andre „wie am Lieblichen 
Abend” b) jedes in achthalb Verfen, fehr ungehörig. Schön 
— sed nunc non erat hic locus, fagt Horaz. Ganz mwidrig 
auffallend aber ift die monotonifche Sonftruction der in diefer 
Rede des alten Neitors fo fehr gehäuften Keinen Gleichniß: 
bilder mit Wie und Alfo. 

Solche ambitiosa ornamenta— delere jubebat Quintilius. 

Nur noch einige Kleinigkeiten, weil ich hier doch einmal 
die Pflicht eines zu Mathe gezogenen viri boni ac prudentis 
auf mich genommen habe. 

Ich verwerfe ben Gebrauch veralteter einfacher Zeitwör: 
ter ftatt der gewöhnlich zufammengefesten, wie wahren ftatt 
bewahren, walten ftatt verwalten, nicht fchlechterdings: aber 
ich tadle ihren gar zu häufigen Gebraud. 

Neue Wörter zu prägen hat Horaz den Dichtern billig 
erlaubt; ob aber auch folhe, wie der hehre Wäger, der 
tühne Schwinger, und zwar zu feinem wichtigern Gebrauch 
als um nicht immer Friedrich fagen zu müffen, weiß ich nicht. 

Ich billige den Gebrauch des veralteten, aber aus Luthers 
Bibel befannten Wortes hehr; nur, daucht mich, follte es 
niht pro lubitu ftatt eines andern Ahnlichen, fondern nur 
ald die ftärkfte poetifhe Farbe in der ganzen Scattiruma, 
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zu der es gehört (ehrwärdig, ernft, erhaben, furchtbar, ma: 
jeftätifch,, heilig, behr), und alfo fehr fparfam gebraucht wer: 
den; welches, meines Erachtens, überhaupt von mehreren 
alten Wörtern gilt, die, eben wegen ihrer Ungemöhnlichkeit, 
in der poetifchen Karbengebung Effect machen fünnten, wenn 
man fie nur felten und immer am rechten Ort anzubringen 
wüßte. 

Herr 3. nennt Friedrichs große Gegnerin, die Kaiferin 
Maria Thereſia, mitunter auch Thereſe. Dieß Flingt in ber 
Hälfte von Deutfchland (wo es oft in einem Haufe drei, 
vier, und noch mehr Thereſen gibt) nicht edel genug für den 
Ton des Heldengedichts und die Würde der Tochter Karls VI. 
Sch würde fie, wo ich ihren Namen nennte, nie anders ald 
Therefia heißen; und das eben aus dem Grunde, warum ich 
die NRufifche Katharina weder Kathrine noch Thrine nennen 
würde. Thereſe und Kathrine find völlig eines Schlags. 

Unter die kleinen Nacläffigkeiten, welche der wichtiger 
befchäftigten Aufmerkffamfeit fo leicht entwifchen, gehört wohl 
auch die fchwellende Seele, die am Schluß eines Verſes auf 
die fürftliche Seele folgt, welche in dem unmittelbar vorher: 
gehenden die nämliche Stelle einnahm. ch habe das Kunft: 
wort vergeffen, womit die Grammatifer diefe maculam beehrt 
haben; aber eine macula ift ed gewiß. Eben fo unvermerft 
ſcheint fih auch das „der Neftor — ermangelte nicht,“ u. f. w. 
aud dem Kanzlei: und Zeitungsftyl eingefchlichen zu haben; 
eine Art zu reden, die wohl allenfalld in einem fomifchen 
Heldengedicht ihren rechten Plaß finden könnte, aber aus der 
Sprache der höhern Poefie verbannt bleiben muß. 

Doch manum de tabula! — Ich habe nur kleine Fleden, 
zur Probe, gerügt, und überlaffe wichtigere Augftellungen 
den Kunftrihtern, denen das Ganze vorgelegt wird, und die 
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mehr Muße dazu haben als ih. Beildufig erinnere ih nur 
noch, daß ich (zumal in billiger Nüdfiht auf mein eigenes 
Intereſſe) auf den Horazifhen nonum prematur in annum in 
Abſicht der Boruffias keineswegs beftehen möchte. Ich bin 
von Hrn. J. verfichert, daß er mit einem Werfe von biefer 
Wichtigkeit nicht zu früh in die Welt eilen, und und das 
Ganze nicht eher geben wird, bie alles fo gut und fehlerlos 
ift, als er ſelbſt, mittelft der Erinnerungen feiner Ariftarchen, 
‘e8 dermalen nur immer machen fann. Ein novem musis 
caelatum und omnibus numeris perfectum opus ift fein Sterb: 
fiber von einem Sterblichen zu fordern berechtigt; und bier 
gilt dag ubi plurima nitent etc. mehr als bei irgend einem 
fleinen Product der Mufenfunft. Aber ein Wert wie dieſes 
wird durch den erften Drud der Feile des Verfaſſers nicht 
entzogen. Da er nichts Größeres mehr unternehmen kann, 
fo bleibt ed immer dad Hauptgefchäft feines Lebens, an der 
Bollfommenheit desfelben zu arbeiten, und der Tod allein 
kann ibn nöthigen, die Hand davon abzuziehen. 


a) — — — Die auf der ragenden Alpe 

Hochbefchneietem Gipfel ein junger Sprößling der Eiche 

In der Mitte des rafenden Sturms, der rollenden Donner 

Und des ranfchenden Bergftroms fteht, und wächst, und im 
fühnen 

Kampfe fühner nur ragt, bis er — zum Mafte gehauen, 

Stolz auf dem Drean wogt, und, ein Trug der Orkan' und 
ber Donner, 

Den vielrudrigen fegelgeflügelten Wagen Pofeivons 

Iteber die meithinfchallenden Tiefen des Meeres hinſtenert: 

Alſo bilder fich Wriedrichs erhabeue Seele im Nuglüdf. 


72 


b) — — — Bie am lieblihen Abend, 
Wenn die Sonn’ am röthlichen Himmel gefällig verweilet, 
Unter des bichtbeblätterten Baumes fchirmendem Laubdach, 
Melches der hangende Ball mit fanftem Schimmer vergoldet, 
Alle Wohner des nahen Gebüfches, dem regenumträuften 
Hain entfchlüpfend, die legte Wonne des fterbenven Tages 
Trinken, und jubelnd Gefang zum fehallenden Himmel ertönen, 
Daß der hinhorchende Pflüger die fchwere Egge nicht fühlet: 
Alfo flocden die Wohner des fernen Auslands in Friedrichs 
Menfchenernährenden Staat. 


en — — — 


8. 
Weber 
Sebafian Brants Marrenfchiff *) 


und 
Dr. Johann Geylers von Kayfersberg Weltfpiegel. 
1776. 


Sebaltian Brants Narrenfchiff ift eine Art von Lehr— 
und Strafyedicht, woran das poetifche Verdienft dad geringite 
ift. Der Titel könnte vermuthen machen, daß eine Dichtung 
zum Grunde liege; aber nichts weniger. Das ganze Buch 


) Eebaftian Brant, geb. 1455 zu Straßburg, fiudirte zu Bafel, wurde 
41459 Doctor der Rechte, die er auch bid 149% lehrte. Wegen feiner 
Nechtöfenntniß berühmt, wurde er von Maximilian I. an deſſen 
Hof berufen und zum Eaiferlihen Rath ernannt; zuletzt war er 
Kanzler in feiner Baterfiadt, wo er 1520 farb. Man ſehe außer 
Zördens im 2er. Deutfch. Dichter und Profaiften Efcheuburgd Denk: 
mäler Altdeutfcher Dichttunft S. 297—335. 
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ift eine Eammlung von Sittenlehren und Satyren über alle 
Arten von Laftern, Untugenden und Mißbraͤuchen im bürger- 
lichen und häuslichen Xeben, als Narrheiten betrachtet, und 
unter 113 Kapitel oder locos communes gebracht, die keinen 
andern Zuſammenhang haben, ald daß fie mit einem gemein 
fhaftlihen Titel zufammengebunden find. Das Buch ift voll 
gefunden Verftandes, Welt: und Menfchentenntniß, und hat 
mehr Sofratifchen Geift ald Zucianifches Salz in ſich. Sprade 
und Vortrag haben wenig poetifches Leben; doch fehlt es bier 
und da nicht an feinen Wendungen und glüdlichen Ausdrüden, 
die dem eleganteften Gedicht in diefer Art Ehre machen wür— 
den. Körnig und gedrungen wird fein Ausdrud am meiften, 
wo er die Eitelkeit des Stolzes, des Cigendünfeld, der Pro: 
jectenmacderei, Polphiftorei und des Schwaͤtzens rügt, und 
über den lnbeftand der Dinge diefer Erde philofophirt. Man 
kann fich leicht vorftellen, daß feine Sittenlehren und Saty: 
ren meiftend Gemeinpläge find; aber man muß auch beden- 
fen, daß vor beinahe 300 Sahren, als dieß Buch herauskam, 
fih noch nicht fo viel Moraliften in Profa und Verfen dar: 
auf herumgetummelt hatten, und daß die alten clafifchen 
Schriftiteller der Griechen und Nömer, die ihm einen großen 
Theil feined Stoff geliefert haben, damals in Deutfchland 
noch nicht fo ausgeplündert, ausgezogen und ausgefogen wa— 
ren, als fie es feither geworden find. Brants Sprade ift 
die Schwäbifche feiner Zeit, die von der damaligen Ober: 
fähfifhen wenig verfhieden war. Sie ſchwebt zwiichen der 
Sprache der Minnefänger und unferm heutigen Hochdeutſchen 
in der Mitte, und bat viele Wörter und Medensarten, bie 
zum Theil noch jest in Schwaben üblih, und (mit einer 
Menge andrer brauchbarer alter Wörter) von fpätern an 
maßlichen Sprachverbefferern unverftändiger Weife aus ber 
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Shhriftitellerfprahe ausgemerzt worden find. Es wäre zu 
wünfchen, daß ein guter Theil diefer außer Curs gefomme: 
nen Wörter wieder zurüdgeholt, und (wenigftens) in die 
komiſche, launige, fatyrifche und burlesfe Schreibart — ver: 
fteht fih, mit Auswahl und Geſchmack — eingeführt würden. 
Das alte Heldenbuh, die vier erften Bücher des verbeutfch- 
ten Amadid von Gallien, der Cheuerdanf, der Froſchmaͤus— 
fer, die Werke Hand Sachſens und viele andere würden, 
nebft dem Brantifchen Narrenfchiffe, reichliche Ausbeute zu 
dieſer Sprachbereiherung an die Hand geben. Daß wir deffen 
fehr bedürfen, ift wohl feine Frage, wenigſtens fehe ich Fein 
beffer Mittel, wie unfrer Armuth an Neimen abgeholfen und 
zugleich unfre ziemlich abgefchloffenen poetifhen Farben wieder 
aufgefrifcht werden koͤnnten. 

Der Werth des Narrenfchiffs ift alfo nah dem Bedürf— 
niß der Zeiten Sebaftian Brants, und nicht nach dem Effect, 
den es auf die unfrige machen würde, abzuwägen. Als ein 
Gedicht betrachtet, ift es weit unter denjenigen von unfern 
Dichtern des 16ten Jahrhunderts, welche clafifches Anſehen 
verdienen, und, fo der Himmel will, auch noch erhalten fol- 
len. Indeffen wollen wir doch den Xefern, die bag Driginal 
nie gefehen haben, zu Gefallen, einige vorzügliche Stellen zur 
Probe ausheben. 


* * 
* 


Gar oft verdirbt ein Hantwerksman 

Der viel Gewärb und Hantwerf kan, 

Wer jagen will, und uf eyn Stund 

Zwen Hafen vohen (fahen) mit eym Hund, 

Dem wirt (wird) ettwan Fum (faum) eyner vol, 

Bar did (oft) wirt im gang nüt zumol (nichts zumal) 
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Wer fchießen uß vil Armbruſt vill 
Der trifft kaum etwann wol das giel, 
* A * 
Der uf fich felbft viel Aempter nymbt 
Der mag nit tun das jedem zymbt. 
Der bie muß fon und anderfwo 
Der ift recht weder hie noch do. 
Wer tun will, was eym jeden g’falt 
Der muß han Ditem (Athen) warm und Falt, 
Und ſchlucken viel das im mit ſchmeckt 
Und jtreden fid) nach dem Gedeckt, (Dede) 
Und Fünnen pfulwen underftrowen (ftrenen) 
Eyn jeden underm Gllenbowen 
Und jchmyeren yedem wol fyn Styrn 
Und lügen daß er keynen erzürn. 
Aber viel Aempter fchmeden wol 
Man wermbt fich bald bei großem Kol (Kohlfeuer) 
Und wer vil Wyn (Wein) verfuchen dut 
Dem dunft doch nit eyn yeder gut. 
Dann fchlecht geſchmydt ift bald bereit 
Dem Wiſen liebt Eynfaltigfeyt. 
* * 
Syner Muter Schild gar mancher fürt 
Das er vielleicht am Vater irrt. 
Viel Hant des Brief und Sygel gut 
Wie daß ſie ſint von edelm Blut, 
Sie went (wollen) die erſten ſyn von recht 
Die edel ſint in irm Geſchlecht; 
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Mie wol ichs nit ganz ftraff noch acht 

Uß Tugend ift all Adel gemacht. 

Mer noch gut Sitt, Ehre, Tugend Fan, 
Den halt ich für eyn edel Mann; 

Mer aber hett feyn Tugend nitt 

Keyn Zucht, Scham, Ehre noch gute Sitt 
Den halt ich alles Adels leer 

Ob joch (auch) eyn Fürft ſyn Vatter wär. 
Adel alleyn by Tugend ftat (fteht) 

Uß Tugend aller Adel gat (geht). 


* * 
* 


Ich weiß noch einen, heiſt Hans Miſt, 
Der will alle Welt deß überreden 
Er ſey zu Norwegen und Schweden 
Zu Alkair geweßt und zu Granat 
Und do der Pfeffer wechſt und ſtaht 
Der doch nie kam ſo fern hinus, 
Hett ſyn Mutter daheim zu Hus 
Ein Pfannkuch oder Wurſt gebachen 
Er hätts geſchmeckt (gerochen) und hören krachen. 
Des rhümeris iſt uf Erd ſo vil 
Daß es zu Zyten nem groß wyl; 
Denn jedem Narren das gebrißt *) 
Daß er will fon, das er nit ifl, — 


* * 


*) Von gebreſten. Seine Krankheit, fein Uebel beſteht darin. 
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Die fogenannten Predigten über dad Narrenfhiff von 
Dr. Johannes Geyler von Kapyfersberg (f. diefen Artikel) find 
(wie ih aus dem „Alten aus allen Theilen der Geſchichte“ 
1.2. S. 244 fg. finde) um dad Jahr 1498 von diefem 
Theologen zu Straßburg öffentlich gehalten, nad deſſen Tod 
im Jahr 1511 von Jacob Dtther gefammelt und unter dem 
Titel: Navicula, sive speculum Fatuorum, in Lateinifcher 
Sprache zum Drud befördert, auch im Jahr 1513 nebſt der 
Lebensbefchreibung Dr. Geylerd von Beatus Rhenanus zum 
zweitenmale herausgegeben worden. Ich kenne diefe Homi- 
lien oder Discurfe über Brants Narrenfhiff bloß aus einer 
deutfchen Ausgabe, fo folgenden Titel hat: „Weltfpiegel, 
oder Narrenihiff, darinn aller Ständt Schand und Laſter, 
üppiges Leben, grobe narrechte Sitten, und der Weltlauf, 
gleich als in einem Spiegel gefeben und geftraft werden: 
alles auf Sebaftian Brants Neimen gerichtet; aber mit viel 
andern herrlichen, chriftlichen, auch nüglichen Lehren, Erem: 
yeln und Vermahnungen zu einen ehrbarn chriftlichen Leben, 
Sampt gewiffer Schellen Abtheilungen, dardurd eines jeden 
Standes Lafter zu erfennen. Weiland durch den Hochgelahr: 
ten Johann Geyler, Doctor der H. Schrift, in Lateinifcher 
Sprache befchrieben, jeßt aber mit fonderm Fleiß aus dem 
Latein in das recht hoch Teutfch gebracht, und erftmals in 
Truck ausgegangen. Durch Nicolaum Honiger von Tauber 
Königshoffen. Getrudt zu Bafel, durch Sebaftian Heinric 
Petri im Jahr MDLXXIIII.“ 

In diefer Ausgabe machen Brants Reime den Tert und 
Geylers Discurfe den Commentarius, worin er fih jeden 
Narrengefhwarm (deren in allen hundert und eilf find) als 
mit einer Menge Schellen behängt vorftelt, und dann unter 
diefem Namen der Schellen, die verfchiedenen Subdivifionen, 


78 


Seftalten und Effecte der Thorheit, wovon in jedem Kapitd 
die Rede ift, befchreibt und ſtraft. Man erkennut im diefen 
Discurfen einen guten richtigen Sinn, gefunden Verftand 
und ftattlihe Kenntniß der Welt und ihres Lauf fowohl aus 
Büchern ald unmittelbarem Anfchauen und langer Erfahren: 
heit. Hier und da laufen hübſche Exempelchen mitunter, die 
als fomifhe Erzählungen verarbeitet zu werden verdienten. 
Auch als Urkunde der Sitten, Lebensart, Moden in Kleidung, 
Putz, Ergöglichkeiten u. f. w. der Zeiten Kaiſers Marimilian L 
würde dieß Buch von einem Deutfchen Hume — wenn und 
anders einer aufbehalten ift — zu benusen feyn. Diejenigen, 
welche Geylern übelgenommen haben, daß er diefe Homilien 
gehalten, müffen nicht überlegt haben, daß feine Art in den 
befonderften Detail der fittlihen, häuslichen und bürgerlichen 
Thorbeiten und Mipbräuche aller Stände, Geſchlechter und 
Profeſſionen hineinzugehen, gerade die einzige ift, wie man 
Moral predigen müßte, wenn wirklicher Nußen dadurch ge: 
fhafft werden follte. Diefe Art zu predigen war im 16ten 
Jahrhundert fehr gewöhnlich; und nicht defto beffer, daß man 
fie im 18ten gegen mehr oder minder fcientifche, oder rhe: 
torifche, geblümte und verbramte, philofophifche oder fenti- 
mentalifche, aber immer a la modifche Declamationen über 
moralifche und theologifche Gemeinpläße, oder auch wohl (ut 
fit) gegen Reden, die wie ein Gefhwäß im Schlafe tönen, 
vertaufcht bat. 


— — —— — 
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9 
Scan von Buchwald. 


An Sophie von la Rode. 
1790. 


Wenn Sie, liebe Fr., die kleine Schrift des Hrn. Gotter, 
„zum Andenken der Frau von Buchwald,” noch nicht kennen 
follten, fo rathe ich Ihnen, ſich je bälder je lieber in den 
Befiß derfelben zu feßen. Denkmäler wie dieſes find in 
Deutfchland noch eben fo felten ald Perfonen, die ein ſolches 
Andenken hinter fih lafen. Wie wenige verftehen die Kunft, 
fo zu loben, daß es wirklich ehrenvoll ift, von ihnen gelobt 
zu werden; zu loben ohne zu fcehmeicheln, oder auch dann, 
wenn fchonende Liebe oder Ehrerbietung ihren Pinfel führt, 
zu fchmeicheln ohne der Wahrheit Abbruch zu thun! Die 
feine Schrift, die ih Ihnen empfehle, zerfällt in zwei Ab: 
fhnitte: der erfte enthält eine Schilderung des Charakters 
der Fr. v. Buchwald; der andere eine kurze Darftellung ihrer 
Lebensgefhichte, welche gleihfam die Belege zu dem erften 
liefert. Anhangsweiſe ift eine Weberfegung zweier noch un— 
gebrudter Briefe von Voltaire an die fel. Fr. v. Buchmald 
beigefügt. 

Wenn ich nicht fehr irre, fo find die Gefehe, welche der ‘ 
berühmte Vorſteher der Malerafademie in London, Sir Joſua 
Reynolds, den Portraitmalern, unter welchen er felbft eine 
der erften Stellen einnimmt, in einer feiner afademifchen 
Neden vorgefchrieben bat, auch auf die moralifhen Bildniffe 
einzelner Perfonen anwendbar, und enthalten alles, was man 
von einem Seelenmaler, der den individuellen Charakter des 
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Geifted und Herzens, der Sinnedart und der Sitten einer 
intereffanten Perfon entwerfen will, fordern, und alles was 
man ihm zugeftehen kann, wenn er nicht bloß für die Welt, 
fondern (wie es meiſtens der Fall ift) auch für die Freunde 
diefer Perfon malt; zumal, wenn ihn fein eigned Herz zum 
DBerfhönern geneigt maht, und er alfo gewiffermaßen mit: 
ten im Arbeiten immer gegen fich felbit auf der Hut ſeyn 
muß. Nah Nennolds Theorie ift es nicht nur erlaubt, fon: 
dern fogar Pflicht des Portraitmalers, eine Perfon, fo, wie 
fie fih ung zu ihrem größten Vortheile zeigt, barzuftellen, 
infofern e3 geſchehen kann ohne der Mehnlichkeit zu ſchaden, 
und alfo die Wahrheit zu verlegen, die an dem Bildniß einer 
merkwürdigen Perfon gerade das ift, was ung am ftärfften 
intereffirt, und wovon es allen feinen Werth erhält. Dieß 
(werden Gie vielleicht fagen) könne bei einer Perfon von fo außer: 
ordentlihen Vorzügen und Verdienften, wie die Fr. v. DB. war, 
eben feine fchwere Arbeit ſeyn. Aber mir fcheint eg, gerade def: 
wegen, deſto fchwerer. Erwaͤgen Sie, ob es leicht ift, mit ei- 
nem vollen und überfließenden Herzen, nie zu viel zu fagen? — 
ob e3 leicht ift, in dem Bildniß einer allgemein verehrten 
und geliebten Perſon auch denjenigen eine Genüge zu thun, 
die von Jugend an mit ihr lebten, und in einer langen Meihe 
von Fahren mit den feinften, zarteften und individuellften 
Zügen und Formen ihres Geiſtes und Herzens vertraut ge 
nug werden mußten, um felbft den Fleinften Fehler des Ma: 
lers zu bemerfen und verzeihlih zu finden; kurz, die fich 
(wenn ich mich fo ausdriden fann) zu lange unter dem Zaus 
ber, womit diefe feltene Frau auf alles wirfte, was in ihren 
Kreis trat, befunden hatten, um nicht ein wenig mit dem 
glüdlihen Irrthum aller Liebenden behaftet zu fern, und zu 
finden, daß fogar ein Fleines Mal an dem Gegenitande ihrer 
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Bewunderung eine Grazie, oder ein Lichtpunkt ſey, der 
die Schönheit des Ganzen erheben helfe — erwägen Sie dag 
alles, und geftehen, daß eben eine fo leichte als feſte Hand, 
und ein fehr zarter Pinfel dazu gehöre, von einer folchen 
Perfon ein Bildniß aufzuftellen, deffen Aehnlichkeit jeden, der 
fie fannte, beim erften Anblick frappirt, und bei der genaue: 
ften Prüfung der einzelnen Züge felbft diejenigen, die am mei- 
ften zu fordern und am wenigften zu pen geneigt find, 
befriedigen muß. 

Da es keineswegs meine Meinung ift, Ihnen das Leſen 
einer fo lefenswürdigen Schrift unnöthig zu macen, fo er: 
warten Sie nicht von mir, daß ich Ihnen weder einen vollftän- 
digen Auszug vorlege, noch alle die Stellen anzeichne, die ich 
Ihrer Aufmerkfamfeit vorzüglich würdig halte, welches mich 
nötbigen würde, unvermerft das Ganze abzufchreiben. In— 
deſſen kann ich mir Doch nicht verwehren, zur Probe eine ein- 
zige, wiewohl etwas lange Stelle auszuheben, wo Hr. ©. 
denjenigen Vorzug der Fr. v. B., worin fich alle ihre übri- 
gen Gaben, Talente und Tugenden, fo zu fagen, concentrir- 
ten, auf eine ſehr meifterhafte Art charafterifirt. Er batte 
unmittelbar vorher von den feltenen Gaben gefprochen, mo: 
mit die Natur ihren Geift ausgeftattet hatte, und die bei 
ihr durch Erziehung, Fleiß und glüdliche Umftände auf einen 
ungewöhnlihen Grad von Vollkommenheit entwidelt und aus: 
gebildet worden waren. — „Blühende Einbildungstraft (fagt 
er) ftand bei der Fr. v. B. mit überrafchender Gegenwart 
des Geiftes, der fehnellfte Scharffinn mit dem glüdlichften 
Gedaͤchtniß, und bezaubernder Wis mit tiefer Einfiht in der 
ungewöhnlichften Verbindung. Und bei allen diefen unter fich 
fo verfchiedenen Eigenfchaften war fie fo fehr Meifterin des 
Ausdruds, daß er fih ihren Ideen ohne den BR Schein 

Wieland, fammtl. Werte. XXXV. 
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von Kunft oder Mühe anfchmiegte, und daß nichts der Be 
ftimmtheit, der Energie, dem Feuer ihrer, von der ange: 
nebmften Stimme und lebhafteften Pantomime unterftüßten, 
Mede gleich Fam.” — Und nun fährt er fort: „weit entfernt 
aber, die Weberlegenheit ihrer Talente auf Koften anderer 
geltend zu machen, ehrte fie vielmehr fremdes Verdienſt mit 
ungeheuchelter Auszeichnung. Niemand kann bereitwilliger 
ſeyn als fie war, einen jeden, der fich ihr nabte, in Vortheil 
und Wohlbehagen zu feßen, fich zu dem Grade feiner Faͤhig— 
feiten herabzulaffen, in die Eigenheiten feiner Lage, in die 
Falten feines Charakters hineinzugeben, dad Schwache zu 
fhonen, den Irrenden unvermerkt zu Mecht zu weifen, und 
dem, den die Natur ftiefmütterlich behandelt hatte, gleichfam 
von ihrem Verftande zu leihen. Wie fchwer ift diefe Kunft! 
wie viel Reichthum und Gefchmeidigfeit des Geiftes, welch 
ein Umfang von Menfchenkunde, und welche Zartheit des 
Gefühls wird nicht dazu erfordert! Die Fr. von Buchwald 
beiaß diefes Geheimniß ganz, und in ihm den unfehlbarften 
Talisman der Herzen. Darum fanden Fremde beiderlei Ge: 
ichlebts und jedes Standes in ihrer Unterhaltung gleiche 
Befriedigung, und verließen fie nie, ohne von ihr entzückt zu 
feyn. Darum war fie dad Drafel und die Luft ihrer Freunde! 
Darum fühlte fih, wer feine Zuflucht zu ihr nahm, durch die 
unmwiderftehlihen Eindrüde ihres zuvorfommenden und theil: 
nehmenden Wefens felbit dann beruhigt und aufgerichter, 
wenn fie feinen Wünfchen feinen günftigen Erfolg verfprecen 
Eonnte. Darum ebneten fih ihr bei Unterhandlungen die ab: 
fhredendften Hinderniffe, gelang es ihr, innerhalb ihres Wir- 
£ungsfreifes, überall Gleichgewicht und Eintracht zu erhalten, 
und oft felbft den Wetteifer der Parteien zum Werkzeuge 
ruͤhmlicher Abfichten zu machen. Darum endlich behauptete 
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fie, bis zum letzten Augenblide, ein Anfeben, deffen uner: 
fhütterlihe Grundpfeiler Ehrfurdht, Liebe und Dankbarkeit 
waren.” 

Welch ein deal von einem Weibe, höre ich Sie aus: 
rufen. Eine ſolche Frau würde nicht nur der Stolz eined jeden 
Hofes, fie würde die Sierde eined jeden Thrones gewefen 
ſeyn! — Ganz gewiß, I. ©. Und dieſes deal war die Fr. 
v. B. Alles was Sie fo eben gelefen haben, war fie im buch: 
ftäbliben Verſtande der Worte, und fo viel auch damit ge: 
fagt ift, fo werden alle, die fie gekannt haben, .geftehen, daß 
ihr Biograph keine Sylbe zu viel gefagt hat. 

Diefe bewundernswürdige Frau hatte ſchon ihr achtund: 
fechzigftes Jahr zurückgelegt, als mir mein glüdlicher Stern 
den erften Zutritt zu ihr verfchaffte — — und, m. $r., id 
ſchwoͤre es Ihnen bei den Grazien und Mufen, quarum sacra 
fero, niemals bat ein menfchliches Wefen mit einem folchen 
Zauber auf mein Gemüth gewirkt wie diefe — alte Dame, 
Ich fenne feine Art von Unterhaltung, wie anlodend und 
glänzend fie immer hätte ſeyn mögen, die ich, auch noch meh— 
rere Jahre fpdter, dem Vergnügen vorgezogen hätte, neben 
ihrem grünen Kanapee zu fißen, und die füße Nede wie Ho: 
nig von den welfen Zauberlippen diefed weiblichen Neſtors zu 
hören. Es iſt vielleicht nichts, das Ihnen einen anfhau- 
lihern Begriff von dem Umfang und Reichtum ihres Gei- 
ſtes, von der unbegreiflichen Leichtigkeit, womit fie von einem 
Gegenftande zum andern, von jeder Tonart der Seele (wenn 
ib fo fagen Fann) felbft zur entgegengefeßteften überging, 
verichaffen Fann, als wenn ich Ihnen fage: daß eben bie fieb- 
ziajährige Frau, von welcher vielleicht kurz zuvor irgend ein 
großer Held oder Staatsmann, ein feiner Weltmann, oder ein 
adonifirter Elegant bezaubert weggegangen war, fich auf einmal 
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mit der größten Keichtigfeit in eine Platonifche Diotima ver: 
wandeln, und einen Menfhen, der in feinem ganzen Leben 
immer (wie Gozzis Pantalon) mit dem Herzen in der Hand 
ſprach, und der ausgemachtefte Antipode von einem Hofmann 
war, ber fich jemals an einen Hof verirrt haben mag, ein 
paar Abendftunden lang über Gegenftände des Gefhmadg, 
des moralifchen Sinnes, der Philofophie des Herzens u. dgl. 
fo zu unterhalten wußte, daß ihm die Minuten zu Augen: 
bliden wurden, und daß er den geiftigen Schmaug, den Ddiefe 
wundervolle Fee feiner Seele gab, während fie feinen anima- 
liſchen Theil aus ihren kleinen Töpfchen und Schüſſelchen 
wohl oder übel fütterte, dem Nektar und Ambroſia der Goͤt- 
ter und einem Platz zwiſchen Venus und ihren Grazien vor— 
gezogen haͤtte. 

Es wäre eine laͤcherliche Eitelkeit, deren Sie mich hoffent— 
lich nicht fähig halten, m. Fr., wenn ich mir auf die Merf: 
male von Achtung und Wohlwollen, womit auch ich, wie fo 
viele taufend Andere, von der feligen Frau v. Buchwald be: 
günftigt zu werden die Ehre hatte, bei diefer Gelegenheit viel 
zu Gute thun wollte: aber, da es dem Herrn ©. beliebt hat, 
des Umftandes zu erwähnen, daß Dberon, vor feiner öffent: 
lihen Erfcheinung, an ihrem grünen Kanapee im Manuferipte 
vorgelefen worden, fo fehe ich es für eine Art von Pflicht au, 
Ihnen nicht zu verfchweigen, daß ich es dem immer fichern 
Geſchmack der Frau v. B. und ihrem dußerft feinen Sinn 
für das Schickliche zu danfen habe, daß Oberon einige Fleden 
weniger bat. 

Doch es ift Zeit daß ich abbreche, da ich hoffen darf, 
Sie begierig genug gemacht zu haben, fich diefe kleine Schrift 
felbft anzufhaffen, die, wie gefagt, ſowohl wegen ihres Ge: 
genftandes, ald der meifterhaften Ausführung und des guten 
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Tons der durch das Ganze herrfcht, des allgemeinften Bei: 
falls eben fo gewiß ſeyn kann, als fie dem Drte Ehre macht, 
von welbem Hr. ©. mit Wahrheit fagt, daß er, bei dem 
Glück eine Frau von Buchwald mehr ald funfzig Jahre zu 
befigen, ihrem unläugbaren Einfluffe auf Bildung des Ge: 
ihmads und Verfeinerung des Tons zahllofe Werbindlichkeiten 
babe u. f. w. 

Ih füge nur noch bei, daß Hr. ©. das Unterhaltende 
einer an ſich fchon fo intereffanten Schrift auch noch dur 
einige Charakterzeichnungen verfchiedener, theils früher theils 
ſpaͤter vom Schauplaß abgetretener merkwürdiger Perfonen, 
die in die Lebensgefchichte feiner Heldin eingeflochten waren, 
zu vermehren nicht vergeflen bat. Worzüglich fchön werden 
Sie das Gemälde einer Freundfchaft finden, die fchon zwifchen 
zwei Frauen eine große Seltenheit, aber zwifchen einer Für: 
ftin und einer Privatperfon vielleicht ohne Beifpiel, und nur 
zwiſchen einer Fürftin, wie diefe, und einer Oberhofmeifterin 
wie die Sr. v. B. denkbar ift. „Es war, fagt Hr. ©. (denn 
ih kann dem Trieb nicht widerftehen, Ihnen diefe Stelle noch 
abzufchreiben), es war eine Freundfchaft, deren Kebhaftigkeit 
an Schwärmerei granzte, ohne in Webertreibung zu fallen. 
Es war ein beftändiger Wettftreit von Edelmuth und Deli: 
cateffe. Eine jede lad in der Seele der andern. Aber je 
beiheidener die eine fih mit dem Abglanze begnügte, der 
vom Thron ihrer Gebieterin auf fie zurüdfiel, je ehrerbietiger 
fie den Eifer ihrer Liebe in Pflichten und Huldigungen hüllte; 
um fo güfiger 309 die andere fie zu fich hinauf, um fo finn: 
reiher war fie, ihre Freundin bei jeder Gelegenheit in das 
vortheilhaftefte Kicht zu ftellen, gleihfam als hätte fie felbft 
durch die allgemeine Billigung ihrer Wahl einen Zumuche 
des Ruhms erhalten können.” — Sie werden in dieſer 
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Stelle, wie überhaupt in der ganzen Schrift, der Deutfchen 
Sprahe unbefchader, einen gewiffen Franzöfifhen Ton (der 
aber nicht der jeßige Parifer Ton ift) bemerken, den Sie nicht 
mit Unreht als ein Beifpiel deſſen, was vorhin von dem 
Einfluß der Fr. v. B. auf die Verfeinerung des Tons in dem 
Drt ihres Aufenthalts gefagt wurde, anfeben Eönnen. 


1. 
Der Chor in ver Tragödie. *) 


1506. 


Ein mit A. W. bezeichneter Ungenannter belehrt uns in 
einem Fleinen Aufſatze über den Chor in der Griechiſchen 
Tragödie: „der Chor ſey die nothwendige Bafis der Tragö— 
die, er fen ed, aus welchem die handelnden Perfonen fich 
gleichfam Erpftallinifch abfegen, und in ihm, dem Chor, liegen 
die Elemente alles deffen ungetrennt und gleichſam zeit: und 
raumlos, was nun, in Zeit und Raum auseinandergelegt, 
ald Handlung fich darftelle — Und wie das ganze Weſen der 
Tragödie darin verfire, daß der Held — ein großer Menich, 
der fich frei um eine Idee bewege — dieſe Idee in ſich zu 
verkörpern firebe, indem hingegen fie, die dee, die Bande 


*) An Beziehung auf Nr. 35. der Zeitfchrift Elyſium und Tartarus, | 
welche im J. 1506 Falk in Weimar heraudgab, bid der 14. October 
jened Zahred fie unterbrach. 
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feiner Individualität löfend, ihn in fich zu vergeiftigen trachte: 
to ſey auch der Chor felbft, in Bezug auf diefe Idee, gleich 
fam der durcfichtige und fefte Kryſtallkern, welcher übrig 
bleibe, wenn man feine nach verfchiedenen Richtungen gehen: 
den Blätter auseinandergelegt habe” — u. f. w. 

Ich vermuthe, daß die meiften Xefer, denen dieſe neue 
Dffenbarung des ganzen Weſens der Tragödie und des Chors 
der Griechen nicht allzuverftändlich feyn dürfte, fich gern mit 
mir vereinigen werden, den Herausgeber jener Zeitblätter zu 
erfuhen, daß es ihm gefallen möchte, von feinen unmittel- 
baren Verbindungen mit den Bewohnern Elyfiums zu unfern 
Gunſten Gebrauh zu machen, und die zu ihrer Zeit berühm— 
ten Meifter der Kunft, Aeſchylos, Sophofles und Guripides, 
allenfalls auch die Philofophen Sofrates, Platon und Arifto: 
teles, ihre Zeitgenoffen, um ihre Meinung von der Sache zu 
befragen, und, wo möglich, fich einen Fleinen Sommentar über 
diefe neue Theorie von ihnen auszubitten. Big diefer etwa 
erfolgt, begnüge ich mich zu fagen, dab — gefeßt auch die 
dee, die der Ungenannte fih vom Shore der Griechifchen 
Tragödie a priori macht, paffe auf alle anderen Stüde des Aeſchy⸗ 
los, Sophofles und Euripides, was fich jedoch niemand, der 
fie mit einiger Aufmerkſamkeit gelefen bat, überreden laſſen 
dürfte — wenigftens der Chor in der Helena des Euripides 
eine fchreiende Ausnahme macht. Diefer ift fo weit davon 
entfernt, die Perfonen der Handlung, Helena, Menelaod, 
Theonoe und Theoklymenos (nichts von Teukros, der alten 
Schloßmagd, dem alten Diener des Menelaos und dem Hof 
beamten zu fagen) Erpftallinifh aus fich abzuſetzen, daß 
vielmehr der Dichter (wenn es ihm erlaubt gewefen wäre) 
ihn gänzlich hätte weglaffen, und an feiner Stelle eine ein 
zige Griehifhe Sklavin ald Vertraute der Helena, und im 
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fünften Act ein Paar Hausbediente des Theoflimenos hätte 
aufftellen können, ohne daß wir neuern Leſer die Abwefen- 
beit des Chors vermißt hätten, oder der poetifchen Wahrheit 
und Vollftändigkeit der Handlung das Mindefte abgegangen 
wäre. In feinem der Euripidifchen Dramen fallt es ſtärker 
in die Augen, als in diefem, wie läftig ihm der Chor war; 
wie ſchwer es ihm wurde, ihm eine fchidliche Rolle darin zu 
geben ; wie gefliffentlich er ihn auf die Seite zu fchaffen fuchte, 
und wie er fich fogar genöthigt fieht, ihn zwifchen dem drit: 
ten und vierten Act einen epifodifchen Gefang anftimmen zu 
laffen, der mit der Handlung nicht in der geringften Bezie: 
bung ſteht. Im ganzen Stüd finden fih nur zwei Stellen, 
wo der Chor einen warmen und thätigen Antheil an der 
Handlung nimmt: im erften Act, wo er Helenen den Rath 
gibt fih an Theonoe zu wenden, und im fünften, wo er den 
König mit Feuer und Entfchlofenheit, auf die Gefahr fich 
feinen böchften Unmwillen zuzuziehen, von dem Vorhaben feine 
Schweiter zu ermorden abhalt: aber jenes hätte, wie gefagt, 
durh eine Vertraute, und dieſes durch ein paar alte Diener 
bes Theoklymenos eben fo gut verrichtet werden koͤnnen. 
Was ich, mit Berufung auf den gefunden Verftand aller 
Lefer, von dieſem Chor behaupte, gilt mehr oder weniger, 
wo nicht von allen, doch gewiß von dem größten Theil der 
Zragddien der Griehen, die auf ung gekommen find. Es 
gehört entweder eine feltfame, nur aus dem Schwindelgeift 
unſrer Zeit erflärbare Art von Verblendung, oder eine ganz: 
liche Unwiffenheit der Gefchichte der dramatifchen Dichtkunft 
Dazu, um nicht zu fehen, was die wahre Urfache davon war. 
Mehrere Fahrhunderte, bevor man von dem, was zu Euripi- 
des Zeiten Tragödie hieß, den mindeften Begriff hatte, hießen 
die dithyrambiſchen Gefänge, womit eine Anzahl begeifterter 
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oder Begeifterung affectirender Sänger an den Bachusfeiten 
der Athener fich Öffentlich hören ließen, Tragödien, und mach: 
ten eine diefem Gott gebeiligte feftliche Volksluſtbarkeit aus. 
Da der Trieb, das was wir, oder andre vor ung, erfunden 
haben, zu vervolllommnen, dem Menfhen eben fo natürlich 
ift als die Xiebe zur Veränderung und zum Neuen, fo konnte 
es nicht fehlen, daß diefe ewigen Kobgefänge auf den Bachus 
und feine Wunderthaten endlich Kangeweile zu macen anfın: 
gen. Die Unternehmer diefer Chöre ließen fich alfo angelegen 
ſeyn, fie durch glüdlihe Veränderungen nah und nach den 
Zuhörern intereffanter zu machen. Theſpis fcheint der erfte 
gewefen zu fen, der bie Chorgefänge mit einer Art von mo: 
nodramatifchen Schaufpielen verband, die in ihren Anfängen 
bloße Intermezzi oder Zwifchenfpiele waren, nah und nad 
aber (indem Aeſchylos die zweite und Sophofles, durch den 
guten Erfolg diefer Neuerung kühner gemacht, die britte, 
vierte Perfon auftreten ließ und in bie mimifch vorgeftellte 
Handlung verwidelte) die Geftalt der Art von dramatifchen 
Sompofitionen annahmen, welche von diefer Zeit an den Na- 
men der Tragddien ausfchließlich erhielten. Natürlicher Weife 
führte dieß, ebenfalls nah und nach, weſentliche Veraͤnderun— 
gen in der Natur und Beftimmung des Chors herbei. Seine 
Sefänge, welche vorher die Hauptfache gewefen waren, wur: 
den nun eine Art von Zwifchenfpiel zwiſchen den Acten des 
Schaufpield; und da man, fobald diefe neue dramatifche Dich: 
terei zur Kunft wurde, die Nothwendigkeit fühlte, aus beiden 
Ein Ganzes zu machen: fo erhielt der Chor überdieß noch 
die Rolle eines bei der Haupthandlung intereffirten, und, durch 
guten Rath, ja in Fällen wo es nothwendig war, auch thaͤ— 
tig an derfelben theilnehmenden Zuſchauers. Die Verfonen, 
woraus der Chor beftand, mußten nun, burch eine natürliche 
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Folge, allerlei, von dem was fie ehmals vorftellten fehr ver: 
fhiedene, Geftalten annehmen. — Im Prometheus erfcheinen 
fie als die 50 Töchter des Okeanos; in den Eumeniden ald 
eben fo viele Furien; in andern Stüden ift der Chor aus 
Kriegsleuten, aus den angefehenften Bürgern einer Stadt, 
aus einer Anzahl Friegsgefangener Sklavinnen oder Dienerin: 
nen in einem großen Haufe u. f. w. zufammengefeßt. Da 
aber unter der großen Menge von Fabeln aus der Götter: 
und Hervenzeit, womit die Dichter die tragifhe Bühne in 
einem Zeitlauf von mehr als hundert Sahren bereicherten, 
nicht alle fo befchaffen waren, daß der Chor, fo wie er nun: 
mehr organifirt war, mit Wahrfcheinlichfeit und Schidlichkeit 
die Nolle eines an der Handlung theilnehmenden Zufchauerg 
fpielen Eonnte: fo begreift fich leicht, wie der Dichter öfters 
dadurch in Merlegenheit und, troß allem feinem Genie und 
Scharffinn, nicht felten in die Nothwendigkeit gefeht wurde, 
wider feinen Willen Unfchidllichkeiten zuzulaffen, die er gewiß 
vermieden hätte, wenn ihm erlaubt gewefen wäre, in Stüden 
diefer Art den Chor wegzulaffen und Vertraute an feine 
Stelle zu feßen. Aber dieß fand fchlechterdings nicht in fei- 
ner Willtür. Die Zufchauer waren nicht nur feit fo langer 
Zeit an den Ehor und feine Gefänge gewöhnt, fondern die 
Religion felbft erlaubte nicht, hierin eine Aenderung zu tref: 
fen. Die dithyrambifchen Chorgeſaͤnge an den Bachusfeften 
wurden von uralten Zeiten ber als ein religiöfes Inſtitut be: 
trachtet; und feitbem das tragifhe Drama aus ihnen ent: 
ftanden war, diefed aber dem Chor und feinen Gefängen in 
den Zwifchenacten eine andere Beftimmung gegeben hatte, fo 
fand man, um fich nicht gröblih an Bachus und feinem 
Dienft zu verfündigen, keinen andern Ausweg als die aus je: 
nen uralten Bachifchen Feftgefängen entftandenen fAmmtlichen 


Schaufpiele, die Tragddien und Komödien, als diefem Gott 
geheiligt und zur Feuer feiner Fefte fchlechterdings nothwendig 
anzufehen; und daher würde man eine Art von Sacrilegium 
zu begehen geglaubt haben, wenn man die Weglaffung eines fo 
lange für mwefentlich gehaltenen Theils der Tragödie zugelaffen 
hätte. 


Die Grafen zu Stolberg hatten bereitd im 9. 1787 
Schaufpiele mit Chören herausgegeben, aber dieß Beifpiel 
war ohne Erfolg geblieben. Diefe Chöre waren auch fo me: 
nig der Griechifche Chor, als jene Reyhen, welche Lohenftein 
in feinen Trauerfpielen aufgeführt hatte. Im Jahre 1788 
gab Ilgen feine Abhandlung heraus: Chorus Graecorum tra- 
gicus qualis fuerit et quare usus ejus hodie revocari nequeat, 
und bei dem, was bier ausgefprochen war, blieb ed im We: 
fentlihen, bis U. W. Schlegel mit feinem Son die antike 
Tragödie wieder auf die Bühne zu bringen verfuchte, und da- 
durh Scillern anreizte, feine Braut von Meffina zu dichten. 
Nicht ohne polemifhe Tendenz führte diefer den Griechifchen 
Chor bier ein, und fuchte diefe Cinführung Afthetifch zu recht: 
fertigen. So weit dieß nur gelingen kann, ift ed Scillern 
gelungen. Webertroffen in der Form hat ihn noch Apel im 
feinen antifen Zragödien; Eingang gefunden und Cindrud 
gemacht hat nur Schillers Chor: aber — war denn dieß auch 
der Griehifhe? Schlegel, der natürlih „mit den Grund: 
fägen, die Schillern bei der Braut von Meffina geleitet ha— 
ben, nicht einverftanden ſeyn kann,“ erklärt, daß der Sinn 
der Alten dabei verfehlt fey. (Ueb. dramat. Kunft m. Sit. 
2. Ch. 2te Abth. ©. A11— 413.) Was in jener Zeit zu er: 
warten war, gefhab; man konnte Scillern nicht in der 
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Hraris gleihen, und fuchte ihn daher zu übertreffen in der 
Theorie, wobei denn Manchem begegnete, ftatt des Seltenen 
das Seltfame zu fagen, und Unfinn für Gedanfentiefe zu 
halten. Das Beſte, was darüber gefagt wurde, ift von Schle: 
gel (a. a. O. Bd. 1. ©. 113. fgg.); ich laſſe dahin geftellt 
ſeyn, ob in Beziehung auf diefe Erklärung Wielands. Ge: 
ftebe ich aber gleich, daß Schlegel das Beſte gefagt, fo fage 
ih darum doch nicht, daß dieß Befte auch zugleich das Wahre 
fey. „Wir müffen, fagt er, den Chor begreifen als den per- 
fonificirten Gedanken über die dargeftellte Handlung, die ver: 
förperte und mit in die Darftellung aufgenommene heil: 
nahme des Dichters, ald des Sprecherd der gefammten 
Menfchheit. Dieß ift feine allgemeine poetifch gültige Be: 
deutung.” Mecht fchön, wenn es fo ift; wo aber ift der Be: 
weis, daß es durchgängig fo war? — Dhne diefen Beweis 
geliefert zu haben, maße fi niemand an gegen Wieland zu 
entfcheiden. 


2 
Cicero. 


Einen hronologifhen Auszug aus deſſen Lebensgefchichte 
lieferte Wieland als Einleitung zu den verfchiedenen Büchern, 
in welche er feine Weberfeßung der fämmtlichen Briefe Eicero’d 
(Bd. 1. Zürih 1808 — Bd. 6. herausg. von Gräter 1816) 
eingetheilt bat. 
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3, 
Charlotte Corday. 
1793. 


Die Frage: ob diefe junge Dame berechtigt gewefen fen, 
ihr Vaterland von dem halbwahnfinnigen Volksfreunde Marat 
durch einen Meuchelmord zu befreien? muß (wie jedermann 
fieht) eigentlich fo geftellt werden: gehört der Fall, worin 
fich diefe Franzöfifhe Sael oder Judith befand, unter Die 
Fälle, die von der allgemeinen Vernunft ald Ausnahmen 
von der allgemeinen Negel erkannt werden? Niemand zweifelt, 
dag Sharlotte Corday fich felbit gegen einen gewaltiamen An: 
griff ihres Kebens oder ihrer Ehre, von Seiten Marats, im 
äuferften Nothfall, auf Koften des Lebens des Angreifers 
hätte vertheidigen dürfen. Dieß ift, unter den befagten Be: 
dingungen, einem jeden gegen einen jeden erlaubt. — Uber 
gilt dieß auch von dem Kalle, da ein Bürger den andern 
eigenmächtig des Lebens beraubt, weil er ihn für einen ruch— 
(ofen Böfewiht und Urheber des dffentlichen Elends feines 
Vaterlands halt? So wie bei jener Frage die bejabende Ant: 
wort fogleih auf jedermanns Rippen fchwebt, fo wird hin: 
genen bei diefer jedermann ftußen, und fich zwifchen Sa und 
Nein in Zweifel befangen fühlen. Denn auf der einen Seite 
ift es Pfliht, das Vaterland mit Gefahr feines eigenen Le— 
bens zu retten; auf der andern, was würde aus der perſoͤn— 
liben Sicherheit der Bürger eines Staates werden, wenn 
eines jeden Leben bloß von der (vielleicht irrigen) Meinung, 
die irgend ein anderer von dem Grade feiner (vielleiht nur 
eingebildeten) Gemeinfhädlichkeit gefaßt hätte, abhinge? Wer 
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weiß nicht, wie fehr eine eraltirte Einbildungsfraft und der 
Fanatismus überfpannter Leidenſchaften die Urtheilsfraft eines 
Menfhen, zumal eines Weibes, irre führen können? — Ich 
zweifle fehr, daß die That der Corday, ın diefer Rüdficht, 
dadurch gerechtfertiget fey, wenn man fagt: ihr Vaterland 
befinde fich gegenwärtig in einem ſchwankenden Mittelzuftand 
zwifchen Anarchie und Unterdrüdung, indem es feit Abfchaf: 
fung ber gefeßmäßigen königlichen Autorität der Willfür einer 
tyrannifchen Rotte Preis gegeben fey, die dem Willen fo 
vieler Millionen für frei und gleich erklärter Menfchen die 
ſchmaͤhlichſten Feffeln anlegt, und, mit einer wahrhaft Jako— 
binifchen (Dominicanifhen) Intoleranz, jeden freien Gebrauch 
der Vernunft, der mit ihren Meinungen und Abfihten nicht 
zufammenftimmt, zu einem Gapitalverbrehen maht. Denn 
gefeßt auch, daß fih Frankreich wirflih in einem Zuftande 
von gänzliher Anarchie oder Auflöfung aller politifchen Bande 
und pofitiven Gefeße befinde (welches fich doch wohl fo fchlech: 
terdinge nicht behaupten läßt) — fo würde doch eine Gewalt: 
that, welche jedem eraltirten Kopfe das Mecht gabe, jeden 
vermeinten Feind des VBaterlandes aud dem Wege zu räumen, 
durch das Moralgefep allein, deffen allgemeine Berbindlichkeit 
von pofitiven Gefeßen ganz unabhängig ift, für unerlaubt 
erklärt. 

„Woher fommt es denn alfo, daß, außer den gefchwor- 
nen $reunden und Brüdern Maratd, fcehwerlich jemand die 
Geſchichte der Charlotte Corday gehört oder gelefen hat, ohne 
eine unfreimwillige Negung in fih zu fühlen, die ihn zu gleicher 
Zeit zum Mitleiden und zur Bewunderung für dieſes außer: 
ordentlihe Mädchen nöthigte ?“ 

Diefe zweite Frage wird, duͤnkt mich, leicht zu beant- 
worten fepn, wenn wir die mancherlei verfchiedenen Empfin: 
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dungen, die hier unvermerft zu Einem Gefühl zufammen- 
fliegen, gehörig von einander fcheiden. Marat war fchon 
lange (feine Partei ausgenommen) ein Gegenftand des allge: 
meinen Abfcheues ; man betrachtete diefen fanatifchen Volks: 
freund, bei dem die tollefte Wuth gegen alles was fich mit 
feinem bdemofratifchen Lieblingsſyſtem nicht vertrug, feit 
mehrern Jahren zum habituellen Zuftand und zur andern 
Natur geworden war, als eine Art von Ungeheuer, deflen 
Meden und Handlungen auch den unbefangenften Zuſchauer 
zweifelhaft ließen, ob man ihn für einen Wahnfinnigen oder 
einen Böfewicht, für einen Menfchen oder einen Teufel halten 
follte. Am Ende fand fih’S denn doch, daß er nur ein 
Menſch, wiewohl ein höcdft verfehrter, verfchrobener, und 
(was vielleicht nicht wenig beitrug, ihn fo giftig, biutdürftig 
und wäthend zu machen) ein von Ecorbut und Verole zer: 
freffener elender Ruin von einem Menfhen war. Da er, 
während der Revolution, als Derfaffer ded Ami du peuple, 
und befonders feit der Sikung des Nationalconvents, als 
Deputirter, eine fehr abfcheulihe Molle gefpielt hatte; da 
man ihn mit Mecht für einen der thätigften Urheber der 
Zerrüttung feines Waterlandes anſah, und fein Tod längft 
fhon der Wunfch aller, die es mit Franfreih mwohlmeinten, 
geweien war: fo war auch, bei der erften Nachricht von feiner 
Ermordung, eine unfreiwillige Anwandlung von Vergnügen 
über die Gerechtigkeit, welche die göttliche Nemefis durch die 
Hand eines Weibes (wer fie auch feyn möchte) an ihm aus: 
geübt zu habgn fehlen — bei mir mwenigftens, ich geftehe ed — 
das erfte, was ich zwar unfreiwillig in mir fühlte, aber was 
meine Vernunft felbft nicht mißbilligte; und natürlicherweife 
tonnte dieß Gefühl derjenigen, die dem Schidfal ihren Arm 
geliehen hatte, nicht anders als günftig ſeyn. Indeſſen gefellte 
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fih beinahe in dem gleichen Augenblide die Neflerion dazu: 
er war ein Menſch — ein elender Eranfer Menfch — zwar 
fhadlih und übelthätig, aber doch nicht mit dem Willen es 
zu ſeyn, fondern im Gegentheil mit der völligften Ueber— 
jeugung, daß er auf dem Wege, den er ging, ſich um fein 
Volt und um die ganze Menfchheit unendlich verdient mache. 
Natürlih erregt diefe Neflerion das mitleidige Gefühl, deffen 
fih beim Anblick des gewaltfamen Todes eines Menfcen, 
wäre ed auch der größte Verbrecher, kein andrer Menfch, 
am allerwenigiten einer, der fich mit Leichtigkeit an den 
Patz eines jeden zu feken gewohnt ift, erwehren fann. Zu 
biefem Gefühl gefellte fich eben fo fehnell der nicht weniger 
natürliche und gerechte Abſcheu vor jedem Meuchelmorde, als 
deſſen Borftellung an fich felbft etwas zugleich Verhaßtes und 
Verächtliches hat. Beide Negungen konnten nicht anders ale 
der Mörderin ungünftig ſeyn. Wäre nun Charlotte Corday, 
nah vollbrachter That, glüdlich entwifcht und der Strafe 
entgangen, die jedem Meuchelmorde gebührt: fo wäre es bei 
jenem dreifachen Gefühl geblieben; ich hatte die Gerechtigkeit 
der göttlichen Nemefis angebetet, den Elenden bedauert, den 
die Natur zu meinem Bruder gemacht hatte, fo wenig ehren: 
voll mir auch die Verwandtfchaft war, und der Enthufiaftin 
war das Glück, der Guillotine entgangen zu ſeyn, herzlich 
gegönnt, aber ohne damit die Handlung, womit fie folce 
verdient hatte, gut zu beißen. Allein die Mörderin entfam 
nicht, hatte auch nicht die geringfte Anftalt dazu gemacht; 
es zeigt fich vielmehr, daß fie, zu eben der Zeit, da fie den 
Marat als einen dem Vaterlande höchft verderblichen Böſe— 
wicht zu tödten beichloß, ſich auch freiwillig entichloffen hatte, 
es auf Koften ihres eigenen Lebens zu thun. Weit entfernt, 
fih die That, bei welcher fie ergriffen wurde, reuen zu laffen, 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXV, fi 
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die Schuld von fich auf andere abmwälzen zu wollen, oder 
(wie man ihr zumuthete) Mitfchuldige anzugeben, beharrete 
fie dabei, dad, was fie gethan, aus eigenem Beweggrunde 
gethan zu haben; fie war ſtolz darauf, in einem Alter von 
25 Jahren mit freiwilliger Aufopferung ihres eigenen Lebens 
ihrem Volke eine der größten Wohlthaten erwiefen zu haben; 
fie ging dem Tode mit der ruhigften Hershaftigfeit entgegen, 
und erhielt fih in diefer Kaffung, ohne die geringfte Schwäche 
zu zeigen, bis zum legten Augenblid. Alles dieß fchien eine 
ungewöhnlich große Seele zu beweifen, und erregte zugleich 
Bewunderung, Liebe und Bedauern. Das, was an ihrer 
That unrecht war, verfhmwand, fo wie man fich verfichert 
hielt, daß fie in ihrem Gewiſſen überzeugt war, recht und 
edel gehandelt zu haben. Und wie hätte man nicht hiervon 
verfichert fenn follen, da fie weder durch Rachſucht (demn 
Marat hatte fie ja nicht perfönlich beleidiget), noch durch 
irgend einen eigennüßigen Beweggrund (denn fie wußte ja, 
daß fein Tod unfehlbar auch der ihrige fenn würde), alſo — 
bloß durch die reinfte Vaterlandsliebe, und durch dag Ver: 
langen, ihren Mitbürgern ein großes Beifpiel zu geben, dazu 
“ angetrieben worden fey? 

Allein war nicht diefer lepte Schluß vielleiht doch wohl 
zu voreilig? Gab es nicht noch einen andern, nicht fo reinen 
Antrieb, deffen Neiz einer Verfon von ungewöhnlich lebhafter 
Finbildung, an welcher ohnehin nichts als ihr Gefchleht 
weiblihb ſchien, und die vielleicht mehr als Eine geheime 
Urfache des Lebens überdrüfig zu feun, haben mochte — den 
Tod gleihgültig, ja fogar wünfchensmwertb machen fonnte? 
Konnte es nicht der Ehrgeiz ſeyn, dur eine fo außerordent— 
liche That — als es diefe war, den vom Parifer Wolf bei: 
nahe angebeteten Volksfreund auf Koften ihres eigenen Lebens 


99 


mitten in Paris, mitten unter dem Wolfe, beffen Abgott er 
war, zu tödten, fich über ihr ganzes Gefchlecht zu erheben, 
und einen Nachruhm zu erwerben, der fo lange dauern 
würde, als die Franzöfifhe Nation und die Annalen des 
Menfchengefcbleht3? Ich müßte mich fehr irren, oder ber 
Ton und die Sprache ihrer beiden Briefe felbft verräth dieſen 
Beweggrund ziemlich deutlich; und warum follte denn auch 
die bloße Franzöfifche Eitelkeit, die fchon fo viel Wunder 
gethban bat, in der Seele einer romantifchen ci-devant De- 
moiselle nicht auf einen fo hoben Grad haben fteigen können, 
dab fie dem Gedanken, „durch die Guillotine mit Brutus 
vereinigt zu werden” und „im Kreife der edelften Seele ihrer 
Art zu wandeln,” eben fo wenig widerftehen Eonnte, als ein 
järter organifirtes, fchwäceres Mädchen einem Liebhaber, 
der fie in den Kreis aller Götter von Paphos und Cythere 
zu verfeßen verfpricht? — Doch, ohne mich bei diefer Mög: 
liheit aufzuhalten, auch Patriotismus, wenn er zu einer 
fanatifhen Leidenſchaft wird, bört auf eine verdienftliche 
Tugend zu ſeyn, und verliert feine Anſprüche an unfere 
Hohahtung. Brutus felbft wird wegen feiner Theilnahme 
an der Ermordung Caͤſars nur von einfeitigen Enthufiaften 
bewundert, die es für nichts rechnen, daß diefe That viel: 
mehr ein Unglüd als eine Wohlthat für die Nepublif war, 
indem es mit ihr dahin gefommen war, daß fie ohne ein 
Oberhaupt nicht länger beftehen konnte, und unter allen 
Römern keiner beffer dazu taugte als Caͤſar. — Von diefem 
auf Marat ift nun freisich ein ungeheurer Abftand! Da ihn 
aber gleichwohl die Imagination unferer Heldin überfprungen 
bat, und da fie im ihren eigenen Augen die Vergleihung mit 
Brutus aushaͤlt; fo frage ih: was für grofe Mortheile 
tonnte fie ihrem Waterlande von der Ermordung eines Maratd 
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verfpreben? Welche Wahrfcheinlichfeit hatte fie, daß ihrem 
Volke dadurch geholfen fen? Dder konnte fie etwa, wie Bru— 
tus, auf das, was fie felbit dazu beitragen würde, rechnen? 
Mas half es dem gemeinen Wefen, von Einem Böfewicht 
befreit zu feyn, der zu wahnfinnig war um auf andre Meife 
Schaden zu thun, ald infofern er von viel größern und 
ichlauern Böfewichtern als bloßes Werkzeug gebraucht wurde? 
Wie Eonnte fie glauben, daß diefer einzelne Kopf der Jako— 
binifhen Hyder nicht fogleich durch zehn andre erſetzt werden 
würde? Warum überließ fie den ausfäßigen Marat nicht dem 
weit ſchrecklichern Schiefal, das ihm bevorftund, und ftieß 
ihren Dolch nicht lieber einem Mobespierre, oder Danton, 
oder Chabot, oder Barrere ing Herz, deren jeder eben fo 
viel Schuld an dem Verderben ihres Waterlandes hatte als 
Marat, und von deren Leben ed noch ungleich mehr Böfes 
zu erwarten bat, ale ihm das bereits balbvermoderte Ge: 
ipenft noch zufügen fonnte? Sollte man nicht beinahe glauben, 
daß auch fie nur ein verblendetes Werkzeug des perfönlichen 
Haffes geweien fen, den die Buzot und Barbarour dem über 
jie triumphirenden Volksfreunde gefchworen hatten? 

Das Mefultat aller diefer Betrachtungen dürfte vielleicht 
dad Horazifche Nil admirari fcheinen, welches auf die ano: 
malifchen Handlungen ungewöhnlicher Menfhen wohl am 
richtigften anzuwenden if. Doch jo weit wollen wir dieſe 
Gleichmüthigkeit nicht treiben, daß wir fogar der heroifchen, 
fih ſelbſt aufopfernden Tugend unfere Bewunderung ver: 
jagen follten! Nur muß ung erlaubt ſeyn, uns erft gewiß zu 
machen, ob ed auch wirklich Tugend, oder vielleiht nur ein 
jchimmerndes Meteor, wo nicht etwa gar (wie Sanct Auguftin 
von den Tugenden der Heiden behauptete) ein glänzendes 
Laſter fey, was man uns für beroifche Tugend gibt. Verdient 
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Sharlotte Corday wirflib die Bewunderung der Nachwelt, 
fo wird mir ihr Schatten gern verzeihen, wenn ich wünfce, 
daß wir durch genauere und zuverläfigere Nachrichten von 
ihren Umftänden,, ihrer Erziehung, ihrem vorigen Leben, 
der Gefchichte ihres Geiftes und Herzens, ihrem Charafter, 
ihren Verbindungen und Ausfichten, in den Stand gefeht 
werden möchten, über fie und ihre That fo richtig und um- 
befangen zu urthbeilen, daß unſer Beifall einer großen Seele, 
die nichts mehr von ung zu hoffen noch zu fürchten bat, an— 
genehm ſeyn fünne. 


— 


Eben da dieß geſchrieben war, erhielt ich den Moniteur 
vom 29., 30. und 31. Julius, worin ſowohl der ganze Proceß 
der Corday, als die beiden Briefe, fo fie am Tage vor ihrem 
Tode an Barbarour und an Herren d'Armans, ihren Water, 
fhrieb, in extenso mitgetheilt werden. “Ich erfehe daraus, 
daß Charlotte Corday entweder zweierlei Briefe, fowohl an 
Barbarour als an ihren Vater gefchrieben haben müßte, oder 
daß die zwei kleinen Briefe, die man bereits in andern Zeit: 
blättern gelefen, unächt und untergefchoben find — welches, 
allen Umftänden nah, das Wahrfcheinlichfte ift. Der Brief 
an Barbarour, den der Moniteur mittheilt, ift Dienftag den 
16. Zulius Abends um S Uhr datirt, und nimmt in befagtem 
DBlatte zwei große Columnen ein. Er fängt mit den Worten 
an! „Ahr habt Verlangen getragen, Bürger, daß ich eud 
von meiner Reiſe einen umitändlichen Bericht erftatte; ic 
werde euch alfo nicht die geringfte Anekdote erlaffen.” Und 
nun folgt eine Erzählung alles deffen, was ihr auf ihrer 
Meife und zu Paris bis auf den Augenbli begegnet, da fie 
die That vollbrahte, worüber fie ganz furz tft, weil Rarbarour 
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den Detail davon in den Journalen zu lefen befommen mwürbe. 
Nur was fie von Marats lepten Worten fagt, verdient 
ausgehoben zu werden. Sie drüdt fi bei diefer Gelegen: 
heit fo aus, daß man beinahe denfen follte, fie fey, als 
fie zu Marat kam, noch nicht völlig entfchloffen gewefen. 
„Hier, fagt fie, find die letzten Worte, die er zu mir fprach, 
nachdem er euer aller (vermuthlich der entflohenen Deputir: 
ten) und der Adminiftratoren von Ealvados Namen von mir 
erfragt hatte. Er fagte nur, um mich zu tröften: er würde 
euch in wenig Tagen zu Paris guillotiniren laffen. Diefe 
legten Worten entfchieden fein Scidfal.” — „Sch geftehe 
(fept fie gleich darauf hinzu), daß das, was mich völlig zum 
Entfchluß gebraht hat, der Muth ift, womit fih unfre $rei- 
willigen“ (aus dem Departement von Galvados) „am legten 
Sonntag den 7. Julius anmwerben liefen. Sie erinnern ſich, 
wie groß meine Freude darüber war. Sch verfprach mir felbft, 
ich wollte wohl machen, daß Petion fich den Argwohn, den 
er wegen meiner Gefinnungen zeigte, gereuen laflen - follte. 
Wär’ es Ihnen denn leid, wenn fie nicht marfchirten? fagte 
er. — Kurz, ich bedadhte, es wäre Schade, wenn fo viel 
brave Leute nach Paris fämen, um den Kopf eines einzigen 
Menfhen zu holen, den fie vielleicht doch hätten verfehlen 
fönnen, oder ber den Verluſt vieler braver Bürger nach fich 
gezogen hätte; er wäre (dacht? ich) fo vieler Ehre nicht werth; 
die Hand eined Weibes wäre dazu fehon hinreichend.“ — 
Einige Zeilen darauf kömmt wieder eine Stelle, die ange: 
zeichnet zu werden verdient. „Zu Paris (fagt fie) begreift 
man nicht, wie ein unnüges Weib, deffen Leben doch zu 
nichtd gut wäre, ihr Leben mit faltem Blut aufopfern kann, 
um ihr Vaterland zu retten. ch erwartete nichts anderg, 
ald daß ich auf der Stelle getöbtet werden würde. Einige 
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herzbafte und in der That über alles Lob erhabene Männer 
fhüsten mich gegen die fehr verzeihlihe Wuth derjenigen, 
die ich (durch Marats Tod) unglüdlich gemacht hatte. Weil 
ich bei kaltem Blute blieb, fo war mir das von einigen 
Weibern gegen mich erhobene Gefchrei empfindlich; aber wer 
fein Vaterland rettet, achtet nicht was es ihn often mag. 
Möchte doch der Friede fo bald, als ich es wünfhe, hergeftellt 
feyn! Ein großer Böfewicht ift nun weniger; ohne dieß hätten 
wir ihn nie erhalten können. Im mir ift es fchon feit zwei 
Tagen Friede. Das Gluͤck meined PVaterlandes ift das 
meinige.” — Sie erwähnt hierauf ihres Vaters mit einiger 
Beforgniß, daß er ihrentwegen beunruhiget werden möchte, 
und bittet den Barbarour und feine Gollegen, ſich ſolchenfalls 
der Ihrigen anzunehmen. Und nun fährt fie fort: „Ich habe 
in meinem Leben nur ein einziges Weſen gehaßt, und ic 
habe meinen Charakter gezeigt. Diejenigen, die mich betrauern, 
follen fi freuen, mich in den Elyfeifhen Feldern bei Brutus 
und einigen Alten zu fehen; denn die Neuern tentiren mic 
nicht; es find fo fehlechte Leute! Es gibt wenig wahre Patrio: 
ten, die für ihr Vaterland zu fterben wiffen; fie find faſt 
alle Egoiften.” — „Man bat mir, feßt fie hinzu, zwei Gen: 
darmes zugegeben, damit ich feine lange Weile babe; bei 
Tage hab’ ich dieß fehr gut gefunden, aber nicht bei Nacht; 
ih babe mich über diefe Unmanftändigkeit beklagt, aber das 
Somite bat nicht für gut gefunden fi darum zu befümmern. 
Ich denke es war ein Einfall von Chabot, nur ein Capuciner 
kann folche Sdeen haben... .“ 

Sie fpricht nun von ihrem Verhör — von ihrem fehlge: 
ichlagenen Vorhaben, dem Departement von Calvados ihr 
Portrait zu ſchicken — von der Wahl ihres gerichtlichen Ver: 
theidigerd — wie fie über ihr übriges Geld zu bisponiren 
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denfe — verwundert fih, daß dad Volk fie fo ruhig nach ber 
Conciergerie habe bringen laffen, und will, daß Barbarour 
„ben guten Einwohnern von Caen, die fich zuweilen kleine 
„Anfurrectionen erlaubten u. f. w., dieſe neue Probe der 
„Mäpigung des Parifer Volks zum Mufter vorhalte. Morgen 
„um 8 Uhr (fegt fie nun unmittelbar hinzu) richtet man 
„mich; wahrfcheinlih um Mittag werd’ ich gelebt haben, um 
„die NRömerfprahe zu reden. Man wird nun doch wohl an 
„den Muth der Einwohner des Calvados glauben, da fogar 
„die Weiber diefes Landes Feftigkeit zu beweifen fähig find. 
„Uebrigens weiß ich nicht, wie die legten Augenblicke meines 
„Lebens vorbeigehen werden, und nur das Ende frönt bag 
„Wert: Sch habe nicht nöthig, Unempfindlichkeit über mein 
„Schidfal zu affectiren; denn bis jetzt fpüre ich nicht bie 
„geringfte Furcht vor dem Tode; ich babe das Leben nie 
„anders ald nach dem Nußen, den ed haben konnte, gefchäßt.” 

Mit diefer Kaltblütigkeit, in diefem fimpeln, gelaffenen, 
prunflofen Ton ift der ganze Brief gefchrieben. Die Unzier: 
lichkeit und Nachläffigkeit der Sprahe maht ed mir wahr: 
fcheinlich, daß auch die wenige Ordnung, die darin auffallend 
ift, nicht fowohl von dem Zuftande ihres Gemüthes, ald von 
ihrer in diefem Stüde vernacläffigten Erziehung und von 
wenig Hebung im Schreiben zeuge. Uebrigens feheint mir 
gerade diefe Kaltblütigfeit und Ruhe, und biefe alltägliche 
Profa, die fie in ihrem Briefe fpricht, ihrem Charafter mehr 
Ehre zu machen, als die begeifterte, auf Kothurnen daher 
fchreitende Lomödiantifche Sprache bes kleinen Briefed, ben 
fie an Barbarour gefchrieben haben foll, und vermuthlich nicht 
gefchrieben hat. Mir ift ganz wahrfcheinlih, daß irgend ein 
enthufiaftifcher Bewunderer unferer Heldin durch dieſe ver: 
fhönerte Einfleidung ihrer in dem dchten Brief an B. nur 
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in fchlichter Profa ausgedruͤckten Gefinnungen fi um ihre 
Manen verdient zu machen geglaubt hat. 

Auch der Brief an ihren Vater, den der Monitenr mit: 
theilt, und der ebenfalld am 16ten gefchrieben ift, lautet 
anders ald derjenige, den man fonft (aus dem Journal de 
Paris vermuthlich) geliefert hat. Da er kurz ift, fo will ich 
ihn ganz herfeßen, damit der Leſer, den dieß etwa intereffi- 
ren mag, felbft urtheilen könne. „Verzeihen Sie mir, lieber 
Papa, daß ich ohne Ihre Einwilligung über mein Leben bie: 
ponirt habe. Sch habe viel unfhuldige Schlachtopfer geraͤcht; 
bin vielem Unheil zuvorgefommen: das Volk, wenn ihm die 
Augen einft aufgehen, wird fich freuen, von einem Tprannen 
befreit worden zu fern. Daß ih Sie zu bereden gefucht 
habe, ich gehe nah England, Fam baher, weil ich damals 
hoffte, incognito bleiben zu Eönnen; aber ich habe die Unmög- 
lichkeit bald eingefehen. Ich hoffe, man werde Sie ganz und 
gar nicht beunruhigen; allenfalls werden Sie Vertheidiger in 
Saen finden. Adieu, mein lieber Papa; ich bitte Sie mich 
zu vergeffen, oder vielmehr fih über mein Schiefal zu er: 
freuen. Sie fennen Ihre Tochter; ein tadelhafter Beweg: 
grund hätte fie nicht leiten fönnen. Sch umarme meine 
Schwefter, die ich von ganzem Herzen liebe, fo wie alle meine 
Verwandten. Bergeffen Sie den Vers des Corneille nicht: 

Le crime fait la honte et non pas l’&chafaud. 
Das Lafter fchändet bloß, nicht das Schaffot. 
Morgen um 8 Uhr wird man mich richten.“ 

Ich geftehbe, daB ich den fchlichten Styl diefes Briefes 
dem pompöfen und aufgefchraubten des andern weit vorziehe. 

Da ich mich fchon fo lange bei diefer normannifchen Hel- 
din aufgehalten habe, fo wird es den Xefern vielleicht nicht 
unangenehm feyn, auch Die kurze, aber meifterhafte Wer: 
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theidigung (weil fie die einzig mögliche war, die allenfalls 
noch etwas zu ihren Gunften hätte wirken können) zu fehen, 
welhe der ihr vom Gericht gefekte Defenfor Chauveau für 
fie ablegte. 

„Die Beklagte gefteht faltblütig die entfeglihe That, fo 
fie begangen bat; fie gefteht Ealtblütig, lange damit in Ge: 
danfen umgegangen zu ſeyn; fie gefteht die abfcheulichften 
Umftände derfelben; mit Einem Worte, fie gefteht alles, und 
fucht fich auch nicht einmal zu rechtfertigen. Dieß, Bürger: 
Geſchworne, ift ihre ganze Vertheidigung. Diefe unerfchütter: 
lihe Ruhe, biefe gänzlihe Werläugnung ihrer felbft, ohne 
einiges Zeichen einer Gewiffensrüge, und dieß, fo zu fagen, 
im Angefiht des Todes — dieſe Ruhe und diefe Selbitver: 
läugnung, wie fublim fie auch in gewiffen Sinne feyn mögen, 
find nicht in der Natur; fie laffen fich nicht anders erklären, 
ald aus der Eraltation des politifhen Fanatismus, ber ihr 
den Dolch in die Hand gegeben. Euch, Bürger, kommt es 
nun zu, zu urtheilen, wie viel Gewicht diefe moralifche Be: 
trachtung in der Wagfchale ber Gerechtigkeit haben foll: ich 
überlaffe dieß eurer Klugheit.” 

Die Bellagte war mit diefer Vertheidigung fo wohl zu: 
“ frieden, daß fie, nachdem das Tribunal ihr Todesurtheil (als 
worauf alle Geſchwornen geftimmt hatten) ausgeſprochen, ſich 
gegen Chauveau wandte, und fagte: „Sie haben mich auf 
„eine zarte und edelmüthige Art vertheidiget; dieß war bie 
„einzige, die ſich für mich ſchicken Eonnte; ich danke Ihnen 
„dafür; fie hat mir eine Hochachtung für Sie eingeflößt, wo: 
„von ich Ihnen einen Beweis geben will. Diefe Herren 
„Tagen mir fo eben, daB mein Vermögen confiscirt fen; ich 
„bin etwas im Gefängniß fehuldig; ich trage Ihnen auf biefe 
„Schuld zu bezahlen.” — Ich denke, diefer Zug, und dieß 
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ganze Impromptu, unmittelbar nach empfangenem Todesur— 
theil, ift viel werth. 

Als fie hierauf nach der Sonciergerie zurüdgebracht wurde, 
bot ihr ein Beichtiger feine Dienfte an. Danten Sie, fagte 
fie zu ihm, in meinem Namen den Perfonen, welde Sie über: 
fhit haben, aber ich bedarf Ihres Amtes nicht. (Je n’ai 
pas besoin de votre ministere.) : 

Als (eine Stunde darauf) der Nachrichter fam, fie zum 
Tode zu führen, fchrieb fie eben an folgendem Billet, welches 
fie ihn endigen und fiegeln zu dürfen erfuchte. 


An Doulcet:Pontecoulant! 


„Doulcet-Pontecoulant ift eine Memme (un läche), daf 
er fich geweigert hat, mich zu vertheidigen, da dieß doch eine 
fo leihte Sache war. Der, der es gethan hat, bat fich mit 
aller möglichen Würde benommen, ich werde ihm bie zum 
legten Augenblid dankbar dafür feyn.” 

Marie Eordap. 

Anden fie zum Schaffot ging (fagt der Moniteur), hörte 
fie unterwegs nichts als Applaudiffements und Bravos. Ein 
Lächeln war das einzige Zeichen, wodurch fie ihre Empfindun: 
gen ausdrüdte. Auf dem Schaffot felbft behielt ihr Geficht 
noh die frifche Farbe einer vergnügten SFrauensperfon (la 
fraicheur et le coloris d’une femme satisfaite). 

Sch denke, nach allen dieſen Thatfachen bedürfen wir 
feiner weitern Nachrichten, um unfer Urtheil von Marie 
Anne Charlotte Corday zu berichtigen, wenn wir es nicht 
lieber bloß bei dem, was ung das Gefühl für fie fagt, wollen 
bewenden laffen. 


108 


4. 
Cordiere, la belle, 
f. Labe. 


5. 
Cousine, la, 
ſ. Guillet. 


b. 


Die Cyklopen-Philoſophie und das Cyklopen- 
Recht in Nuce. 


1793. 
Aus dem Eyklops ded Euripided B. 315—345.) 


— — — — 


Polyphemos und Odyſſens. 
Der Reichthum, kleines Wichtchen, iſt der Weiſen Gott: 
Das andre all tft Tand und Wortgepränge. 
Was frag’ ich nach den Tempeln, wo mein Vater 
An eurer Meere fteilen Ufern thrort? 
Umfonft berufft du dich auf fie; ich weiß 
Euch Feinen Dank dafür. Ich fürchte, mußt du wiſſen 

Mich felbft vor Zeus und feinen Bligen nicht. 
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Ich kenne keinen größern Gott ala mich, 

Und werd’ um euren Zeus mich nie befümmern., 
Fragſt du warum? So höre! Kommt ihm etwa 
Der Einfall, einen Regenguß herabzufchütten, 

So hab’ ich hier in dieſer Felfenhöhle 

Ein feftes vegendichtes Obdach, wo ich rücklings, 

Die Beine ftredfend, lieg’, und während er 

Da oben wettert, ein gebratnes Kalb 

In guter Ruhe fchmanfe, oder ein Stüd Wilv: 

Und hab’ ich dann noch einen Eimer Milch dazu 
Rein ausgeleert, fo lüft' ich mich, und dounere 

Nah meiner Art mit Zeufen in bie Wette. 

Wenn Boreas von Thraciens Bergen- Schnee 
Herunter fehüttelt, hüll' ich mich in Pelzwerf ein, 
Und zünde Feuer an, und fcheere mich 

Nicht fo viel um den Winter. Auch die Erde muß, 
Gern oder ungern, Gras, um meine Schafe fett 

Zu machen, wachfen laffen, die ich, wen wohl fonft 
Als mir? — den Göttern wahrlich nicht! — und diefem Vaud, 
Dem größten aller Götter, opfre. — Kurz, 

Sich Effen und Trinken alle Tage fchmeden 

Und feinen Sram zum Kopfe fteigen laffen, 

Das ift gefcheidter Leute Jupiter! 

Die Gonftitutionenmacher aber, bie 

Durch Eunterbunte Gefege des Menſchen Leben 
Verfünftelt haben, mag der Henker holen! 

Ich werde ihretwegen meiner Seele nicht 

Um einen Titel minder gütlich thun, und, traun! 
Di nur mit defto größerm Appetit verzehren. 

Indeß, damit du mir nichts vorzurücden habefk, 
EColift du zum Gaſtgeſchenk ein tüchtig Beuer z 
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Und jenen Keffel dort empfangen, ver hübfch warm 
Di halten und dein wohlgenährtes Fleiſch 

Car trefflich Kochen fol. — Nun, friecht hinein, 
Und macht euch fertig, mir zum Feſt des Gottes, ber 
Hier wohnt, ein ftattlich Opfermahl zu geben! 


Es bedarf wohl faum erinnert zu werden, daß der Ey: 
Flops des Euripides in diefer merkwürdigen Rede ald Neprä: 
fentant aller Gewaltigen feines Gelichters fpricht. Denn fie 
enthält, in möglichfter Kürze und Klarheit, eine fehr voll: 
ftändige Eategorifche Erklärung der Gefinnumgen und Grund: 
fäße aller ein: und zweidugigen Epflopen, die von Anbeginn 
der Welt cyElopifirt haben, und bie and Ende der Tage cy: 
Hlopifiren werden. Wenn auch (wie ich nicht in Abrede bin) 
die Cyklopen unfrer aufgeflärten und hoͤchſt verfeinerten Zei- 
ten zum Theil nicht immer fo frank und frei, wie Polpphe: 
mod, von ber Leber wesfprehen, und — aus einer Klugheit 
oder KHeuchelei, welche fie fich bei dem großen Haufen ber 
fleinen MWichtchen, die vor ihrem Weberbaum, wie billig, 
Mefpect tragen, fehr füglich erfparen Eönnten — wohl gar 
bei Gelegenheit ganz entgegengefekte Marimen und- Gefin: 
nungen hören laffen: fo zeigt doch der Augenfchein, daß ihre 
Handlungen Acht cyFlopifh, und (wenn anders Conſequenz in 
ihrer innern Verfaffung ift) nur aus der alten Cyklopen-Phi⸗— 
lofophie und dem hoͤchſt einfachen und bequemen Cyklopen— 
Recht erflärbar find, welche des Euripides Polyphemos ehr: 
ich genug ift, ohne ale Bemdntelung und Verkleiſterung, 
in ihrer ganzen, wiewohl’ uns feinen Wichtchen ein wenig 
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anftößigen, Nadtheit barzuftellen. Was noch weiter über dieſe 
reichhaltige Materie zu fagen wäre, überlaffen wir dem ben: 
fenden Leſer zu eignem Nachdenken, und feßen nichts weiter 
binzu, als: felig find, die fich nicht an Polyphemos noch über 
Polyphemos drgern! 


Demetrius. 
1787. 


Die Alten ſahen es für eine Pflicht der Menfchlichkeit 
an, einen unbegrabenen Unbekannten zur Erde zu beftatten. 
Aus einem ähnlichen Gefühle halte ih es für Pflicht eines 
Schriftftellers, dad Andenken vortreffliher Menfchen, bie 
durch die Länge der Zeit in Mergeffenheit gefommen find, 
wieder zu erweden, und mwenigftens ihre Büften aus dem 
Schutte hervorzuziehen und wieder aufzuftelen. — Es ift 
etwas fo Menfchliches und Herzerhebendes in der Vorftellung, 
auch dann, warn ung der Tod den Augen und dem Umgang 
der Menfchen auf ewig entrüdt hat, im Gedächtniß einer 
noch ungebornen Welt fortzuleben, ihnen noch werth, und 
durch das, was dad Befte von und war, noch nüßlich oder 
angenehm zu feyn! Ganz gewiß haben die edelften und beften 
Menfchen diefen Gedanfen gehegt und geliebt; und da ed 
bloß von ung abhängt, ob ed bloße Taͤuſchung gemwefen ſeyn 
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fol, oder ob wir ihm Wirklichkeit geben wollen: warum foll: 
ten wir ihren Geiftern eine Befriedigung verfagen, die ung 
ſelbſt nüßlich werden kann? 

Die Züge zu dem Schattenriffe des Demetrius werde 
ih aus den Schriften feines Freundes Seneca fammeln, des 
einzigen, der als Zeitgenoffe und Augenzeuge feines Lebeng, 
und als ein Mann, der feinen ganzen Werth zu fchägen fähig 
war, gehört zu werden verdient. 

Man weiß fehr wenig von der Gefchichte unſers Deme: 
trius; aber da fie nicht anders als fehr einfürmig und ein: 
fah gewefen ſeyn kann, fo ift dieß gerade, woran wir am 
wenigiten entbehren. Er ift von einigen Gelehrten mit einem 
andern Cyniker gleihes Namens, deffen Lucian in feinem 
Toxaris gedenft, der aber wenigftens um funfjig Jahre fpa: 
ter in die Welt gekommen zu ſeyn ſcheint, verwechfelt wor: 
den. Don dem unfrigen ift weder bad Jahr feiner Geburt, 
noch feines Todes befannt: da er aber unter der Regierung 
des Cajus Cäfar (Ealigula) fchon zu Nom Auffehn machte, 
und von Lucian unter den Lehrern feines Demonar zuerft 
genennt wird, fo kann man mit Wahrfcheinlichkeit annehmen, 
daß er nicht unter dem Jahr 10 (fo wie Demonar nicht über 
dem Fahr 70) der chriftlihen Zeitrehnung geboren worden, 
und fein Leben bis in die leßte Dekade des erften Jahrhun— 
dertö oder doch nahe an diefelbe erſtreckt habe. 

Sowohl aus dem Seneca ald dem Philoftratus erhellet, 
daß er fih unter den Kaifern Caligula, Claudius, Nero, den 
Vefpafianen und dem Domitian öfters in Stalien und zu 
Rom aufgehalten. Nachdem alle Griehifchen Philofophen 
duch ein Decret des lektgenannten aus Italien verbannt 
worden waren, feheint er ben Reſt feines Lebens in Griechen: 
land zugebraht zu haben, und da mit dem jungen Demonar 

Wieland, fämnıtl. Werte. XXXV. 8 
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befannt worden zu feyn. Die Philofophen von feinem Chas 
after erreichten gewöhnlich die höchften Stufen des menfd: 
lihen Alter3, theild als eine natürliche Folge ihrer außerft 
einfachen Lebensart und Freiheit von Leidenfchaften, theilg 
weil eine Lebensweife, wie die ihrige, ausdauern zu können, 
eine fchon von Natur feite und gefunde Leibesbefchaffenheit 
erfordert wird, 

Seneca — dem, wie viel ihm auch (feinem eigenen Ge: 
ftandniß nach) fehlte, um ein untadeliger Mann zu fepn, 
doch niemand das Verdienft abfprehen kann, ein eben fo 
eifriger Verehrer der Wahrheit und Tugend, als ein Mann 
von großem Geift und glänzenden Talenten gewefen zu feyn 
— Geneca, ber gleih weit über Sectengeift und Eiferfucht 
erhaben, jedem vorzüglichen Kopfe, jedem vortrefflichen Cha: 
rafter Gerechtigfeit erweifet, fpricht von feinem öfter und 
mit mehr Wärme, Bewunderung und Enthufiasmus, als von 
feinem Demetrius. Man fieht, daß er eine Größe und Voll: 
fommenheit an ihm bewundert, die er felbft zu erreichen nicht 
Stärke genug hatte, oder zu welcher er fich nicht berufen 
glaubte: aber man fühlt auch in dem Tone, worin er von 
ihm fpriht, daß feine Bewunderung aufrichtig, und daß er, 
gleichfam im Namen der Menfchheit, ftolz darauf ift, einen 
ſolchen Mann gekannt zu haben — einen Mann, der noch 
groß blieb, wenn er den größten zur Seite geftellt wurde. 
(Seneca de Benef. ce. 1.) 

Demetrius hatte fih von den größten Meiftern der phi: 
lofophifchen Lebenskunſt ein Ideal eines weifen, guten, unab: 
bangigen, in und durch fich felbft glüdlichen Menfchen abge: 
zogen, und fcheint es nahe erreicht zu haben. „Die Natur, 
„ſagt Seneca Ca. a. D. 8. 10.) brachte ihn, wie mich dünft, 
„im unfern Seiten hervor, um zu zeigen, daß er zu gefund 
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„ſey, um von uns angeftedt, und wir zu verderbt, um von 
„ihm gebeffert zu werden — einen Mann von einer alle 
„Proben beftehenden Weisheit, mwiewohl er weit entfernt ift, 
„diefe Meinung von ſich felbft zu haben, von ausbaltender 
„Feftigkeit in feinen Grundfägen und Entfchliefungen, und 
„von einer männlichen und ungefchminften Beredfamfeit, die, 
„ohne fih um zierliche Phrafen und Fünftliche Wortftellungen 
„zu befümmern, immer dem Strom feiner Empfindungen 
„folgt, und die freie volle Ergießung einer von dem Gegen: 
„frande begeifterten Seele ift. Ich zweifle feinen Augenblid, 
„daß die Vorfehung diefem Manne den Willen und dag Ver: 
„gnügen fo zu leben, und dad Taleut fo zu reden gegeben 
„babe, damit es unferm Sahrhundert weder an einem voll 
„kommnen Beifpiele noh an einem umerbittlihen Tadler 
„fehle.“ 

Demetriud hatte fih zum Plan feined Lebens gemacht, 
in einer Zeit, wo eben fo übel erworbene ald unermeßliche 
Meichthümer die Hauptitadt der Welt zu einem Theater der 
ausfchweifendften Ueppigkeit, der tollften WVerfchwendung, der 
unerfättlihften Habfucht und Raubgier, kurz zum Qummel: 
plag der fhändlichften Leidenfchaften und Laſter gemacht hat: 
ten, das Beifpiel eines Menfhen zu geben, der aus freier 
Wahl und Neigung das vollftändigfte Gegentheil von allem 
dem wäre, was feine Zeitgenoffen waren. Er mußte alio 
notbwendig und vermöge der Natur der Sache ein Epnifer, 
in der edelften Bedeutung dieſes Namens, werden: oder, mit 
andern Worten, wenn ein Untifthenes und Diogenes vor 
ihm gelebt hätte, fo würde er, um feinen befagten Plan aus: 
führen, ber erfte Cyniker haben feyn müfen. Er war das 
wirflich und im ganzen Ernfte, was fo viele Charlatane und 
Betrüger, die in Luciand Tagen den Cyniſchen Mantel 
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umbängten, nur fcheinen wollten. Hätte auch er, mit feiner 
aufs auferfte getriebenen Tugend, Enthaltfamfeit, Verachtung 
des Reichthums und aller Bequemlichkeiten und Mollüfte, 
Strenge gegen fich felbft und andere, Freimüthigkeit, Unbieg— 
ſamkeit u. f. w. die Rolle eines Weifen nur ald Komddiant 
gefpielt; oder, wäre er nichts als ein fehwärmerifcher, eitler 
und fhwindfüchtiger Peregrin gewefen: fo können wir ver: 
fihert fenn, daß er einen Mann wie Seneca nicht lange ge: 
taufcht haben würde. Dieß allein, daß er einem fo fcharf: 
ſehenden Menfchenfenner, einem fo feinen Welt: und Hof: 
manne eine fo große, fo anhaltende, fo innige Hochachtung 
einflößte, ift in meinen Augen der untrüglichite Beweis, daß 
Demetrius der Mann wirflih war, ber er fchien, und für 
den er ſich ausgab. Sein cyniſches Eoftume, feine Härte gegen 
ſich felbit, feine freiwillige Armuth, fein immerwährender 
Kampf mit allen natürlihen Trieben (Seneca de vit. beata 
c. 18.), alles dieß, was von jeher auch von Heuchlern und 
Ehwärmern affectirt worden ift, muß ung an ihm nicht irre 
machen: es gehörte wefentlich zu feinem Lebensplan; ed war 
bei ihm nothwendiges Mittel zu einem edeln Zwede; er 
wollte, wie Seneca fagt, nicht ein Xehrer, fondern ein Zeuge 
der Wahrheit ſeyn. (Epist. 20.) 

Cajus Caͤſar bot ihm einft ein Gefchenf von 8000 Tha— 
- fern an, entweder bloß aus einem allergnädigften Anftoß von 
falferliher Freigebigfeit gegen einen armen Teufel von Philo- 
fophen, deffen Singularität ihn vielleicht einen Augenblid be: 
(uftigt hatte — oder um zu fehen, was eine Summe, die in 
den Augen eines fo armen Erdenfohns ſchon fehr anfehnlic 
ſeyn müßte, für eine Wirfung bei ihm machen würde. Deme: 
trius fcheint das letztere geahnet zu haben. Er ſchlug dad 
Geſchenk aus, und war fo weit entfernt, fih damit groß 
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machen zu wollen, daß er fich vielmehr gedemüthiget fühlte, 
vom Kaifer für klein genug gehalten zu werden, daß ein fol: 
ches Geſchenk ihn entweder follte ehren oder beitehen können. 
Wenn er mich in Verſuchung führen wollte, fagte Deme: 
trius, fo hätte er mir fein ganzes Neich anbieten müffen (de 
Benef. 7, 11). 

Man hatte in diefen Zeiten fo viele lebendige Beifpiele 
vor Augen, mit wie weniger Mühe und Verdienſten Leute, 
die wie Pilze aus Miſt gefchoffen waren, ihr Glück in der 
Melt gemacht hatten, Daß ed gar nicht zweideutig feyn konnte, 
ob ein Mann von Talenten, der arnı geboren war und arm 
blieb, e3 gezwungen oder freiwillig bleibe. Demetrius fagte 
einft zu einem folhen Parvenu (Sen. Praef. I, 4. Nat. qu.), 
einem (vermuthlich Faiferlichen) Freigelaffenen von großem 
Anſehen und Reihthum: „es follte mir was Leichtes ſeyn ein 
reiher Mann zu werden, fobald es mich gereuen könnte ein 
braver Mann zu ſeyn. Auch bin ich nicht fo neidifch, ein 
Geheimniß aus meiner Kunft zu machen; ich will einen jeden, 
der Luft zum Meichwerden hat, lehren, wie er, ohne fein 
Glück der unzuverläffigen See anzuvertrauen, oder auf Ge: 
rathewohl zu faufen und zu verfaufen, oder es mit dem un: 
gewiffen Ertrag der Landgüter oder dem noch ungewiffern des 
Forums zu verfuchen, kurz, wie er auf einem leichten, fichern 
und fogar Iuftigen Wege Geld machen, und andere Leute 
plündern fol, daß fie ihm noch Dank dafür wiffen. Ich will 
dir, zum Erempel, nur jagen, daß du länger ald der Fechter 
Apollonius feyft, ungeachtet es augenfcheinlich ift, daß deine 
Statur faum die Hälfte von einer gewöhnlichen Mannslänge 
beträgt. Denn wenn ich fagen wollte, dab Niemand freige: 
biger ſey als du, würde ich nicht einmal eine Lüge gefagt 
baben, da du dir einbilden fannft, andern Leuten alled, was 
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du ihnen gelaffen haft, gefchenft zu haben.“ — Zwei ftarfe 
Sarfagmen auf einmal! die zugleih eine Probe find, wie 
weit Demetrius die Freimüthigkeit trieb, und wie verächtlich 
der Menfch, der fo mit fich iprechen ließ, in feinem eigenen 
Bewußtienn ſeyn mußte. 

Ein wahrhaft goldener Spruch, den Seneca in feinem 
Buche von der Borfehung unter vielen andern diefer Art von 
ihm gehört zu haben verfichert, ift folgender: „Meiner Ueber: 
jeugung nach gibt es fein unglüdlicheres Weſen ald einen 
Menfhen, dem in feinem Leben nichts MWiderwärtigesd zuge: 
ftoßen ift; denn fo ift ed ihm nie möglich gewefen fich felbit 
zu probiren. Wie fehr ihm auch alles nah Wunfh und 
Willen gegangen, ja feinen Wünfchen noch zuvorgefommen 
feyn mag: die Götter haben Nicht günftig von ihm gedacht; 
fie haben ihn nicht werth geachtet, über das Unglüd zu fiegen, 
dag mit einem ſchwachen und muthlofen Menichen nichts zu 
fhaffen haben mag, als fpräche es: was follt’ ich mir einen 
folhen Gegenfämpfer wablen? Er würde gleich die Waffen 
ftreden. Gegen feinesgleichen fann ich meine ganze Mact 
nicht brauchen, eine kleine Drohung ift genug ihn zu jagen; 
er bat das Herz nicht mir im die Augen zu feben.“ — Der 
Hauptgedanfe ift vortrefflich; aber ich zweifle nicht, daß er 
die wißelnde Ausbildung erft unter Seneca’s Händen erhalten 
bat. Eben fo viel Antbeil fcheint mir Seneca an einem 
andern Discurs zu haben, den er dem Demetrius in den 
Mund legt (de provid. c. 5). Die Rede ift von der Erge: 
bung in den göttlihen Willen, oder, was eben dasſelbe nur 
mit andern Worten fagt, von der Zufriedenheit mit unſerm 
Schidial. „Die Götter (eine ftoifhe Art zu reden, die bei 
ihnen eben fo viel ald Natur, Vorſehung, Schidfal, oder 
nothwendige Ordnung der Dinge heißt), die Götter, fagt er, 
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tönnen mir nichts nehmen, was ich ihnen nicht auf den erften 
Wink zu geben bereit bin: ich unterwerfe mich ihrem Willen 
nicht, fondern ich ftimme ihm bei.“ — Es ift der namliche 
Gedanke, der im 77ſten Abichnitt des Epiktetifchen Hand: 
büchleins fo ausgedrüdt ift: 


So führt mich dann, Zeus, und du, Pepromene, 
wohin ihr mir zu gehn verordnet habt, 

ich folg’ euch willig und mit munterm Schritte, 
denn wollt’ ich nicht, müßt” ich gezwungen folgen. 


Folgen müfen wir alle, gern oder ungern; der große 
Punkt, worin fih der Weife und Gute von dem Thoren un: 
terfcheidet, ift, daß fich diefer ungern, murrend und vergebens 
widerftrebend, jener hingegen willig, ald aus eigner freier 
Bewegung und Zufammenftimmung mit der Natur, dem 
großen Geſetze der Nothwendigfeit unterwirft: und der Grund 
diefes Unterfchiedg liegt darin, daß der Weife und Gute über: 
zeugt ift, daß diefes Geſetz die unumgängliche Bedingung der 
allgemeinen Ordnung und Wolltommenheit des Ganzen, folg: 
ih auch die einzig fichere Grundlage und Gewähr unfers 
eigenen befondern Wohlfenns ift — die erfte und wichtigfte 
aller praftifhen Wahrheiten, die dem großen Haufen (oder 
was bie nicht allzu höflihe Sprache der Philofophen Thoren 
nennt) entweder aus Anwiffenheit verborgen bleibt, oder 
durh die Magie der Leidenfchaften immer aus den Augen 
gerüdt wird! 

Seneca, der mit einem Vermögen von mehr ald zehn 
Milionen, und ald der reichfte Privatmann, der vielleicht 
damals in der Welt war, ed gar zu gern dahin gebracht 
hatte, fich felbit zu bereden, daß er alle feine Gluͤcksgüter 
eben fo gleichgültig befiße als ein Demetrius fie entbehrte, 


120 


fheint vornehmlich, um fich in diefer Gefinnung zu beftärken, 
den Umgang mit dem leßtern gefuht und ihn fo oft als 
möglich um fich gehabt zu haben. — „Ich führe (fchreibt er 
in der legten Epiftel an feinen Lucilius) den Demetrius, den 
beften Mann, den ich kenne, tiberall mit mir herum, und 
laffe die bepurpurten Herren ftehben, um mich mit einem halb: 
nadten Eynifer zu unterhalten, den ich bewundere. Wie follt’ 
ih ihn nicht bewundern? Ich habe mich überzeugt, daß ihm 
nichts mangelt. Alles zu verachten, dahin kann ein Mann 
e3 noch bringen! alles haben Fann niemand. Der Fürzefte 
Weg des Meichwerdens geht dur die Verachtung des Neich: 
thums! aber unfer Demetriugs lebt fo, nicht ald ob er alled 
verachte, fondern ald ob er’d nur den andern überlafen 
habe.” 

Einen fchönen wiewohl unvollendeten und verblichenen 
Zug aus dem Leben des Demetrius bat uns Tacitus am 
Ende des 16ten Buchs feiner Annalen aufbehalten, namlich 
daß er unter den vorzüglichen Perfonen beiderlei Geſchlechtes 
war, welche die Sefellihaft des Thraſeas Paͤtus ausmachten, 
da ihm Nero, oder der Senat, das fchandliche Werkzeug die: 
fes unwürdigen Ufurpatord der Namen Caͤſars und Augufts, 
den Tod, mit der Erlaubniß die Todesart felbft zu wählen, 
ankündigen ließ. Paͤtus war der tugendhaftefte unter allen 
edlen Römern, die ald Schlachtopfer des feigen und arg: 
wöhnifchen Tyrannen fallen mußten. Er hatte fih, in Er: 
wartung des Ausgangs, den die gegen ihn erhobene Auflage 
nehmen wiirde, in feine Gärten zurüdgezogen, und da war 
ed, wo er die Testen Tage feines Lebens in Gefellfchaft des 
Demetrius zubrachte, und wie Tacitus fagt, feinen Discurſen 
über die Natur der Seele und ihre Trennung vom Körper 
mit dein Intereſſe eines Sterbenden, oder feinen nahen Tod 
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Ahnenden, zubörte. Als er fein Schidfal vernommen hatte, 
waren fein Schmwiegerfohn Helvidins und unſer Demetrius 
die einzigen, die er mit fih in fein Schlafgemab nahm, um 
fib die Adern öffnen zu lafen. — Unglüdlicher Weife ift ein 
Stüd des 16ten Buchs der Annalen verloren gegangen, und 
die Erzählung bricht, bei einem von dem langfam Sterbenden 
auf den Demetrius gehefteten Blide, gerade da ab, wo fie 
am intereffanteften zu werden verfpricht. Dieß ift alles, was 
ung von einem Manne übrig ift, der, felbft nach dieſem we: 
nigen zu urtheilen, verdient hätte, wie Sofrates und Epiftet, 
einen Zenophon und Arrianus zu finden. 


2. 
Demokritus von Abvera. 
Etwas von der Goldmacherei desfelben. 
1775. 


Es gehört befanntermaßen unter die Vorrechte der Ge- 
lebrten, daß fie nicht nur über alles was fie wiffen und ver- 
ftehen, fondern auch über alles was fie nicht willen und nicht 
verftehen, reden und fchreiben dürfen, was ihnen beliebt, und 
fo viel ihnen beliebt. 

Ich babe mir zwar fchon lange zum Gefeh gemacht, mic 
des befagten Vorrechts fo wenig ald möglich zu bedienen; 
indeffen finde ich doch, dag man es nicht allezeit vermeiden 
fann, und ich ſehe mich wirklich in der Nothwendigfeit etwas 
über die Alchymie des Demokritus zu Tagen, wiewohl ich 
heilig verfihern fann, daß ich davon nicht ein Wort mehr 
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weiß, als der gelehrte IUngenannte, der mich dazu nöthiget. *) 
Der ganze Unterfchied zwifchen dem Ungenannten und meiner 
Wenigkeit (was namlich diefen Punkt betrifft) befteht darin, 
daß ich mir meiner Unwiffenheit in diefer Sache wohl bewußt 
bin; und daß er hingegen fehr viel davon zu wiffen glaubt. 

Sch hatte mir die Freiheit genommen, in der Gefchichte 
der Abderiten den berühmten Arzt Olaus Borrichius eines 
Abderitismus zu befchuldigen, weil er behauptet, daß Demo: 
fritus den Stein der Weifen gehabt habe, nnd weil er zum 
Beweis deffen fih auf des Demokritus' Buch vom Steine 
berufen. 

Dieß nimmt nun der Ungenannte fehr übel, und gibt 
mir wegen bdiefer Webereilung einen tüchtigen Verweis. Er 
macht mir eine Sünde daraus, daß ich den ehrlichen und in 
feiner Art wirflih großen Mann Borrichius einen Abderiten 
gefcholten; er, der auf der nämlichen Seite, den gewiß eben 
fo ehrlihen, und in mehr als einer Art wenigftend eben fo 
großen Mann, Hermann Conring, und mit ihm alle Gelehrten, 
welche den Zofimus und Syneſius erft ind vierte Jahrhun— 
dert nach Ehrifti Geburt feßen, Abderiten fchilt. Die Gründe, 
warum die Gelehrten dieß thun, find fehr triftig. Hingegen 
kann nichts Abderitifcher feun, ald die Gründe, warum Bor: 
rihius glaubt, daß des Demokritus Buch msı eng Autov 
vom Stein der Weifen gehandelt habe (vid. feine Sapientia 
Hermetis etc. a Conringii Animadvers. vindicala p. 69). 

Sch befenne, daß ih — da es unmöglich ift, daß ich 
omne scibile felbft gelefen und felbft unterfucht habe — in 
dem MWenigen, was ich von der Philofophie, Magie und Al: 
chymie des Demokritus gefagt, theils lediglich meinem eigenen 





*) Verf. ded Urt. Demofritud, im Magazin für Xerite, St. 1. 
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Menihenverftand, theild dem Urtheilen notorifch großer Ge— 
lehrten, ald Salmafius, Conring, le Elerc, Baple, Fabriciug, 
Heumann, Bruder u. a. gefolgt bin. Und was meinen Un: 
glauben an die Goldmacherfunft des Demokritus betrifft — ein 
Verbrechen, deſſen Schuld ich beinahe mit allen Gelehrten in 
Europa theile — fo dacht’ ich, e8 wäre wenigfteng billig geweſen, 
dab der Ungenannte in Erwägung gezogen hätte, daß (aus 
ſehr vielen Gründen, die ihm felbft eben fo befannt ſeyn 
müfen als mir) die Prafumtion, daß Demokritus den Stein 
der Weifen nicht gehabt habe, fo lange die ftärfere ift, bie 
mit unumftößlichen Beweifen dargethan ift, daß er ihn gehabt 
babe. Was hilft alle das gelehrte Gewäfche des großen Bor: 
richius und des Ungenannten, von Büchern die entweder nicht 
eriftiren, oder noch im Manufeript in der Vaticanifchen und 
tön. Franzöfiihen Bibliothek verborgen liegen, und von deren 
Inhalt, Aechtheit oder Unaͤchtheit, Glaubwürdigkeit in hiftori: 
fhen und Nichtigkeit in phnfikalifchen Dingen, die gelehrte 
Welt noch nicht urtbeilen kann? Von dem unter dem Namen 
Physica et Mystica noch vorhanden ſeyn follenden Fragment 
der yeıporunrov ded Demofritus urtheilt der größte Kenner 
deffen, was in Griechifcher Sprache Acht oder unaͤcht ift, Sal: 
mafius, daß fie untergefchoben, und eine Geburt des fchlech: 
teften Alters der Griechifchen Literatur fev. Der angebliche 
Sommentar des Syneſius über dieß unächte Buch ift den 
Gelehrten, meines Wiffens, nur dem Namen nach befannt. 
Man hat bisher feinen andern Syneſius gekannt, als den 
Biſchof diefes Namens zu Prolomais, der im vierten Jahr: 
hundert nach Ehrifti Geburt gelebt; und der Zoſimus, deffen 
Werke die gelehrte Welt kennt, ift ein Gefchichtsfchreiber des 
fünften Sabrhunderts. Die Alchymiften, Syneſius und Zofi: 
mus, deren Schriften Borrihius im Manufeript gefeben bat, 
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find, felbft nach der Meinung diefes Polphiſtors, ganz andere 
Perſonen, haben viel früher eriftirt, und find, wie der Unge— 
nannte verfichert, noch ungleich Alter als Borrichius felbit 
glaubt. Es mag ſeyn; aber noch find es lauter Unbekannte. 
Was kann nun wunderlicher ſeyn, als die Gelehrten auszu— 
bunzen, daß fie, auf das Zeugniß eines Commentars, den fie 
nie gefehen haben, über ein Buch das nicht eriftirt, nicht 
ftrads überzeugt find, daß Demokritus Gold gemacht babe? 
Wir werden ung alle willig der Wahrheit zu Füßen legen, 
fobald er in feiner verfprochenen Gefchichte der Altern Chemie 
die Sache in die gehörige Evidenz gefekt haben wird. Nur 
wird er felbft billig finden, daß wir ung beffere Gründe aus: 
bitten, als diejenigen, womit Borrichius — vor beffen Ge— 
lehrtheit, DBelefenheit und Gollectaneen ich übrigens allen er: 
finnlihen Reſpect babe — beweist, daß Sofepb in. feiner 
Nachricht von den Säulen Seth Glauben verdiene; daß die 
Aegyptiſchen Priefter Gold gemacht haben; daß die noch vor- 
bandene ſmaragdne Tafel dem Aegyptiſchen Hermes füglich 
zugefchrieben werden Eönne; daß die Galanterie des Mars 
und der Venus im Homer (Odyſſ. VIII) ein concubitus my- 
sticus ſey, wodurch Homer alchymiſtiſche Geheimniffe, die er 
in Aegypten gelernt, babe andeuten wollen; daß die unermeß— 
lihen Reichthümer der alten Aegyptiſchen Könige fih nicht 
begreifen ließen, wenn man nicht annahme, daß fie Gold 
hätten machen fünnen; dab der Sänger Jopas an der Tafel 
der Königin Dido den alchymiſtiſchen Proceß vorgefungen babe, 
weil Virgil fagt: er habe errantemıque lunam, solisque labores 
gefungen, und zwanzig andre Sacelhen von diefem Schlage, 
die der ehrlihe Mann, wenn er über feiner Alchymie feine 
Logik nicht ganz vergeffen hätte, gewiß ungefchrieben gelafen 
haben würde, 
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3. 
Diagoras der Melier. *) 
1798. 


Die wenigen Nachrichten, die man theild aus ſolchen 
Sompilatoren, wie Suidad, Valerius Marimus und Heſychius 
Illuſtris, theild aus den Wriftophanifhen Scholiaften und 
andern feiner beiläufig erwähnenden alten Schriftftellern ge: 
zogen hat, find fo verworren und übel zufammenhängend, daß 
Barthelemy, um in feinem Anacharſis aus allen diefen ein: 
zelnen Zügen ein leidliches Gemälde zufammenzufeßen, ein 
wenig mehr Poefie zu Hülfe nehmen mußte, ald man einem 
Geſchichtserzaͤhler zu verftatten fchuldig ift. 

Meiftens führen ung die Nachrichten, die man aus dert 
gleihen Quellen fehöpfen kann (felbft wenn die Rede von viel 
berühmtern Männern ift, ald Diagoras), nicht weiter, als 
bis zu einem gewiflen Grad von Wahrfcheinlichkeit. Mir 
fheint, alles wohl erwogen, der folgende Begriff von Diago: 
ras und feinem vorgeblihen Atheism der wahrfcheinlichite zu 
ſeyn. Die Lage von Melod und der anfehnlihe Seehandel 
feiner Bewohner verfchaffte dem Jüngling, den fein Durft 
nach Kenntniffen frühzeitig aus feiner Waterftadt trieb, über: 
flüffige Gelegenheiten, nach und nach die Infeln und das fefte 
Land ber Hellenen zu befuhen, und mit den vorzüglichften 


* Man vergleiche Hiemit was Wieland über ihn Im Ariftipp gefant 
bat Brief 46, und Kindernaterd Bemerkungen liber Diagoras In 
den Anmerfungen und Abhandlungen über Gicero'd Bücher von der 
Natur der Götter. Lpz. 1790. Bd. 41. ©. 35-39. 
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Köpfen feiner Zeit (welche ungefähr zwifchen die 76fte und 
goſte Olympiade fällt *) fich befannt zu machen. Es tft fein 
Zweifel, daß er unter andern berühmten Philofophen und 
Sophiften, die in diefem Zeitraum blüheten, auch einen De: 
mofritos, Anaragoras und Protagoras kennen gelernt und in 
ihrem Umgang den Grund zu feiner nachmaligen Denkart über 
die Volks- und Staatsreligion der Griechen gelegt babe. 
Nichts ift wohl begreiflicher, ald wie in einem jungen Manne 
von hellem Kopf und lebhafter Wißbegierde der Gedante 
herrſchend werden konnte, die Myſterien der geheimen St: 
tesdienfte und Cinweihungen, von welchen Griechenland fo 
voll war, und von denen damals noch fo viel Aufhebens ge: 
macht wurde, aus dem Grunde kennen zu lernen. Diagoras 
machte, wie es feheint, eine Zeitlang fein Hauptgefchäfte dar: 
aus, fih in den Cabiriſchen, Samothracifhen, Orphiſchen, 
Gleufinifhen und allen andern Mofterien, welche damals 
irgend einem Gott oder Heros zu Ehren in Griechenland und 
Afien gefeiert wurden, initiiren zu lafen; und fam dadurch 
in den Ruf, daß er ein religidfer Schwärmer, & rs nu 
allog demıdaıwv (wie fih Sertus Empirifus ausdruͤckt) 
fev. Sp natürlich es war, wenn der große Haufe diefe Mei: 
nung von ihm faßte, fo möchte ich doch nicht, wie der Ber: 
faffer des Anacharfis, dem befagten Sertus ale etwas hiftorifch 
Wahres nachfagen: que son imaginalion ardente le pénétra 
d’une crainte servile a l’eEgard desDieux; qu’ (en consequence 


°*, Einem Ariſtophaniſchen Schofiaften zufolge (4. V. 325 der Yröfche) 
febte Diagorad mit Simonided und Pindarod zu gleicher Zeit. 
Diet kann aber keinen andern Sinn baben, ald daß feine finaben: 
jahre in die Zeit ihres Greifenalterd gefallen ſeyen; und In diefer 
Vorausſetzung werden die angegebenen Zahlen beinahe zu richtig 
fenn. u. 
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de cette deisid@monie) il chargeait son culte d’une foule de 
pratiques religieuses, et qu’il parcourrait la Gr&ce pour se 
faire initier dans tous les mysteres. Zwar die beiden leßtern 
Ausfagen beruhen auf Zeugniffen, gegen welche, meines Wif: 
fens, nichts einzuwenden iſt; aber die erfte betrifft etwag, 
das in dem inwendigen Menfchen, der nicht in die Sinne 
fallt, vorgegangen ſeyn müßte; fie ift Fein Zeugniß, fondern 
ein Eategorifches Urtheil über die Urfache deffen was in die 
Sinne fiel; ein Urtheil, worin man fich leicht irren Eonnte; 
denn Diagoras konnte, ohne alle Deifidämonie, aus bloßer 
Begierde die Myſterien zu ergründen, und in das Innerſte 
des Geheimniffes einzudringen, den Schein einer ſchwaͤrmeri— 
(ben Neligiofität annehmen, und mußte fih dann wohl, um 
feine Abficht zu erreichen, allen den Webungen und Obſervan— 
sen, die ihm von den Myftagogen vorgefchrieben wurden, mit 
guter Art unterwerfen. Daß dieß wirklich bei ihm der Fall 
gewefen fen, daß er fich aus bloßer Wißbegierde und in phi: 
loſophiſcher und mweltbürgerlicher Abfiht zu diefer fonderbaren 
Verwendung eines beträchtlichen Theils feiner Zeit und feines 
Bermögens entfchloffen habe, ift freilich weder durch Urkunden 
noch befchworne Zeugniffe zu ermweifen; aber es fcheint mir 
aus dem Erfolg höchſt wahrfcheinlich zu fen. Die Entdedun- 
gen, die er auf diefem Wege machte, wirkten auf ihn, wie 
auf einen hellen unbefangenen, Wahrheit fuchenden Menfchen ; 
auf einen dumpfen, abergläubifchen, götterfcheuen Schwachlopf 
würden fie ganz anders gemwirft haben. Und wenn wir auch 
nur, als etwas fehr Möglihes, annehmen, daß er, zu der 
Zeit, da er feinen Lauf durch alle Myfterien feiner Zeit an- 
trat, noch nicht ganz klar gefehen, aber eben deßwegen und, 
um über die wahre Beichaffenheit des Neligionswefens feiner 
Nation ing Meine zu kommen, fich in diefen Labyrinth binein- 
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gewagt habe: fo bleibt es immer begreiflicher, wie ein ent: 
fchiedner Unglaube das Mefultat feiner Entdeckungen feyn 
konnte, ald wenn wir eine Geifted: und Gemüths-Verfaſſung 
bei ihm vorausfeßen, in welcher er durch die Einweihung in 
den Mopfterien, natürlicherweife, vielmehr hatte beftärft ale 
aus derfelben herausgeworfen werden müffen. | 

Wie dem aber auch gewefen feyn mag, genug der Erfolg 
war, daß Diagoras fich üÖffentlih gegen die Gottheit ber 
Sriehifhen Nationalgötter und die Myſterien erklärte; ja 
fogar kein Bedenken trug, das, was in biefen lehtern vor: 
ging, gezeigt und gelehrt wurde, allen die es wiffen wollten 
zu verrathen und jedermann, fo viel an ihm war, von diefen 
heiligen Mopftificationen abzuhalten. Daß er das lehtere 
wirflih gethan, ift durch das Decret der Athener gegen ihn 
außer allen Zweifel gefeht; und da nach dem damaligen all: 
gemeinen Volksglauben die Profanation der Eleufinifhen 
und andern Mpfterien, ein den Tempelraub felbft übertreffen: 
des Sacrilegium war, deffen nur ein ausgemachter Gotted- 
läugner fühig fepn konnte, fo begreift fih, warum Diagoras, 
wenn er auch Fein Gottesläugner im Sinn ber Theiftifchen 
Neligionen war, mit dem verhaßten Beinamen der Atheift 
gebrandmarft werden mußte. Wenigftend gedenft bag be: 
fagte Deeret Feined andern Beweiſes feiner Gottlofigfeit 
(assßeıa) als diefer. Indeſſen zweifle ich um fo mweniger, 
daß er fi dieſes Namens auch durch Beftreitung des Da- 
feyns der Götter überhaupt würdig gemacht habe, da Cicero, 
ber ihm einige Jahrhunderte näher war ald Sextus, Suidag, 
und die chriftlichen Kirchenfchriftfteller, ganz pofitiv von ihm 
verfihert+ daß er, fo wie fpäterhin Theodor von Eprene, be: 
hauptet habe, nullos esse omnino Deos. Wie nun Diagoras 
eigentlih zu biefem Unglauben gefommen, wie weit er darin 
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gegangen *), und inwiefern, oder durch was für Entdedungen 
die Myfterien, in deren innerfte Adyta er fich vermutblich 
Zugang zu verfchaffen gewußt, die veranlaffende Urfache dee: 
felben geworden, läßt fih, bei dem gänzlihen Mangel an 
nähern und umpftändlihen Nachrichten, nicht beftimmen: aber 
das, dünft mich, Eünnte und follte jedem einleuchten,, der die 
nur gar zu oft Tügenhaften und Läppifchen Erzählungen, wo: 
mit fo manche Griechifche Anekdotenjäger das Andenken merk: 
würdiger Männer ihrer Nation befhmupt haben, mit ge- 
hörigem Mißtrauen prüft, daß die von den Xriftophanifchen 
Scholiaſten, und von folhen Gompilatoren wie Suidas, vor: 
gegebene Urfache, warum Diagoras von der erbärmlichften 
Deifidämonie auf einmal zur frechſten Atheifterei übergefprungen 
feon fol, zu ungereimt ift, um den mindeften Glauben zu 
verdienen. Einer feiner Freunde foll namlich ein von Dia: 
goras ihm anvertrautes Depofitum **) abgeläugnet, und, ale 





* Der Franzöfiihe Anacharfid befchuldigt Ihn d’avoir brise len sta- 
tues dem Dieux, und beruft fih, um ein fo unmahrfcheinfiched 
Borgeben mit Zeugniffen zu belegen, auf den Ariftopbanlfchen 
Scholiaften zum 828. Verd der Wollen, und auf die SKirdhens 
fhrifttieller Athenagorad und Glemend von Mlerandrien. Alle 
drei erwahnen aber bloß eined einzigen, vermuthlih aus einerlei 
Quelle gefhöpften Beiſpiels, nämlich, daß er einft, da ed In feiner 
Küche an Holz gefehlt, einen hölzernen Hercules gefpaltet und bed 
armen Gottes noch gar mit diefen Worten gefpottet habe: nun 
frifh auf! mache dich an beine dreizehnte Arbeit und koch’ uns 
einen Rinfenbrei. W. 

Nach der Erzählung des Mileſiſchen Heſychlos war ein Gedicht, dad 
ibm von einem Belannten entwendet worden war, bie teterrima 
eausa alled diefed Unheils. Diagorad verflagte den Verſedieb; 
diefer läugnete, ſchwur den Reinigungseid, und publieirte bald 
darauf dad Gedicht als feln eigened Werk mit großem Beifall. Dieb 
frankte den armen Water ded geftohlnen Kindes fo bitterlich, daß 


Wieland, ſämmtl. Werfe. KXXV. 9 
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er befwegen gerichtlich belangt worden, es feierlich abgejchmo« 
ren haben. Nun babe Diagoras, vermöge feines heroifchen 
Glaubens, nicht gezweifelt, daß die Götter einen fo frevel: 
haften Meineid auf der Stelle rächen würden. Da diefe fi 
aber ganz gleichgültig und leidend dabei verhalten, fey er 
darüber fo ftußig geworden, daß er (ungewiß ob aus Leber: 
zeugung oder aus Rachſucht) das Dafenn der Götter dffent: 
lih geläugnet babe. — Gefekt auch, das Geichichtchen habe 
fib wirflich zugetragen, fo hätte ein fo fanatifcher Orthodor, 
wie Diagoras vor diefer Begebenheit geweien ſeyn foll, höch— 
ſtens einen Augenblid in feinem Glauben irre gemadt, und 
vom erften Affect hingeriffen werden Eönnen, in Meden aus— 
zubrechen, wie Spiendidabilig fie in folchen Fällen einem in feiner 
zuverfichtlihen Erwartung getäufchten Menfchen etwa eingeben 
könnte. Uber was für ein elender Wicht müßte das ſeyn, 
den der Anblick alles Unrechts, aller Uebelthaten und Krevel, 
die auf dem ganzen Erdboden täglich, ſtündlich und augen: 
blieflich begangen werden, ohne daß die Götter ibren Umwillen 
darüber unmittelbar auf der Stelle auszulaſſen nötbig finden, 
bisher niemals im Geringften angefochten bätte, und ber 
nun, da ihm felbft einmal ein zu Athen ziemlich gewöhnliches 
Unrecht geſchah, auf einmal depwegen aus dem religiöfeften 
Schwärmer zum erflärteften Atheiſten würde? Eher ließe 
fih noch bören, was einer der Ariſtophaniſchen Scholiaſten 
vorgibt: daß das graufame und unverdiente Schidfal, dad 


er den Göttern ihre Gleichgültigtelt gegen eine foldhe Unthat nicht 
verzeihen konnte. Bon diefer Zeit an brach er mündlich und fchrifts 
lich gegen fie los, und hielt fich volltonmen berechtigt, denen das 
Dasein abjufprechen, die durch ihr Stillſchweigen Schuld daran 
hatten, daß ihm feine Berfe vom Gerichte waren abgefprocden 
worden W. 
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die ganze Eriftenz feiner jeit mehrern Jahrhunderten blüben: 
den und in ihrer goldnen Mittelmäßigkeit glüdlihen Vater: 
ftadt im eriten Jahre der Yıften Olympiade vernichtete, diefe 
Wirkung auf fein Gemürh gehabt hatte, wenn nicht aus an: 
bern Umftänden mwahrfcheinlicer ware, daß fein Atheism viel 
älter und mehr eine Frucht Falter Unterfuchungen und Spe: 
eulationen als des Unmuths und der Verzweiflung gewefen 
fev. Im leptern Falle würde er wobl fchwerlih eine Stelle 
unter den Philofophen des Altertbums erhalten haben, und 
dieg um jo weniger, da fein Tod ziemlich bald auf die Zer: 
ftörung von Melos folgte, und er alfo nicht Zeit genug ge: 
habt hätte, mit feiner neuen Lehre Auffehn zu erregen. Ich 
denfe der Wahrheit vielleiht am nächften zu kommen, wenn 
ih annehme, dab Diagoras durch feine Initiation in allen 
geheimen Gottesdienften, vielleicht auch durch eine vertrau— 
tere Befanntfchaft mit den Prieftern, wozu fein affectirter 
Fanatism ibm den Weg gebahnt, nicht nur zu der Weber: 
zeugung (die. eben nicht fchwer zu erlangen war), daß die 
populären Nationalgötter der Griechen feine Wefen außer 
uns jenen, gelangt, fondern bei immer fortgefeßter Specu: 
lation über diefe Dinge auf die Meinung geratben fen: daß 
weder die Natur im Ganzen und im Befondern, noch die 
Detonomie der meniclihen Dinge durh Vorausſetzung einer 
unferm Verſtand unzugangbaren Grundurface begreiflicher 
werde, und alio nichts vorhanden ſey, was den denfenden 
Menſchen zu einer ſolchen Vorausſetzung bewegen fünne Er 
war, wofern er jo vernünftelte, weder der erſte noch der letzte 
feiner Art; und wenn er ſich übrigend im Weußerlichen der 
populären Religion conformirt, feinen Atheism ohne Geraͤuſch 
und Prätenfion als eine bloße fosmologifhe Speculation vor: 
getragen, und die Myſterien unangetafter gelaffen hätte, fo 
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möchte er fo alt ald Demokrit von Abdera geworden ſeyn, 
ohne daß weder die Eumolpiden, noch der Areopagos, noch 
das fouveräne Volt von Athen fih um ihn befümmert hät- 
ten. Aber Diagoras fonnte, wie es fcheint, der Begierde, 
feine Entdedungen auch andern mitzutheilen und Proſelyten 
zu machen, nicht widerftehen. Die Mpfterien verrathen, war 
an fich fchon eine halsbrechende Sache; aber fogar mit Ber: 
achtung davon zu reden, und andere von den Initiationen 
abzuhalten, ein ſolcher Frevel war unerhört, und empörte, da 
er endlich ruchtbar wurde, ganz Griechenland gegen das Un— 
geheuer, das deffen fähig war. Mir ift nicht unwahrfcein- 
lih, daß Diagoras, der fich gewöhnlich zu Athen aufbielt, fein 
Spiel fhon lange vorher, bevor das Ungewitter über ihm 
ausbrah, auf eine verdedtere Art gefpielt, und wenigſtens 
das, was den Athenern und Hellenen das Heiligfte war, die 
Cleufinifhen Mopfterien, gefchont haben werde. Aber als 
Athen die armen Melier feine Uebermaht auf eine fo grau: 
fame Art fühlen ließ *), daß wir die Erzählung davon nad 
mehr als 2000 Jahren nicht ohne Ingrimm lefen fönnen, da 
mochte wohl auch der patriotifche Zorn des Diagoras über 
Götter und Athener fo heftig entbrennen, daß er feine Ge: 
finnungen gegen beide ohne alle Zurüdhaltung laut genug 
werden ließ, um fich das fürchterliche Decret zuzuziehen, wo: 
durch er für vogelfrei erflärt, und demjenigen, der ihn tödten 
oder lebendig nah Athen liefern würde, jenem ein Xalent, 
diefem das Doppelte zur Belohnung verfprochen wurde. Er 


*) Alle Melier, welche Waffen zu tragen fähig waren, wurden gefan« 
gen nach Athen geichleppt und daſelbſt mit kaltem Blute ermordet; 
alle übrigen, Weiber, alte Männer und Kinder, zu ewiger Sklaverei 
verdanınt, W. 
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hatte fich zwar noch in Seiten mit der Flucht zu retten ge: 
fuht und unter den Peloponnefiern ficher zu feyn gehofft; 
aber die Wuth der Athener verfolgte ihn von Drt zu Ort, 
brachte e3 dahin, daß er allenthalben als ein erflärter Feind 
der Götter und Verraͤther der Myſterien proferibirt wurde, 
und ließ nicht eher von dem Unglüdlichen ab, bis man erfuhr, 
daß er in einem Fahrzeuge, worin er aus Griechenland ent: 
fliehen wollte, zu Grunde gegangen fey. 

Sp feße ih mir das Wenige, was und die Alten von 
diefem merkwürdigen Melier, in kleinen unförmlichen Bruch: 
ftüfen und einzelnen fchleht in einander paffenden Zügen 
überliefert haben, zufammen, um mir wenigfteng etwag einiger: 
maßen Anfchauliches und Begreifliches bei feinem Namen den: 
fen zu können, und einem, der fich felbft nicht mehr verthei- 
digen kann, fo wenig ale möglich Unrecht zu thun. ch geftehe 
übrigens gern, daß mich diefer Verfuch nicht ganz befriediget; 
und daß es, aus Mangel an chronologifcher Beftimmung der 
Hauptepochen feines Lebens, immer unmöglich bleiben wird, 
alle durch fo manche Schriftfteller von fehr ungleiher Gültigs 
feit zerftreuten Züge fo zufammenzufaffen, daß ein Bild her: 
ausfomme, welches einem in fich felbft zufanımenbängenden 
Menſchen ahnlich ſehe. Uber bei wie vielen andern ausge: 
zeichneten Perfonen des Griehifchen Alterthums finden wir 
uns in eben demfelben Falle! 


E. 


i: 
Enthufiasmus und Schwärmerei. 
1725. 


Mit den Worten muß es fo genau nicht genommen wer: 
den — pflegt man zu fagen, und bat fehr Unrecht. Freilich 
follten fich gefcheidte Leute nie zanfen, wenn fie nicht wenig: 
ftens wiffen, worüber. Aber eben damit dieß nicht fo haufig 
gefchebe, wäre fehr zu wünfchen, daß man fih einmüthiglich 
entichließen möchte, allen Wörtern, deren Bedeutung noc 
fhwanfend ift, auf immer und allezgeit eine feftgefeste und 
jedermann flare oder Elar zu macende Bedeutung zu geben. 

Ich finde, daß vicle Gelehrte noch immer Schwarmerei 
und Enthuſiasmus als gleichbedeutende Wörter gebrauchen, 
und dadurch Begriffe, die mit äußerfter Sorgfalt auseinander 
gefegt werden follten, dergeftalt verwirren, Daß fie immer 
Gefahr laufen, ihren Lefern halb wahre Säße für voll zu 
geben, und in ohnehin übelaufgeräumten Köpfen noch mehr 
Unordnung anzurichten. 

Ich nenne Schwärmerei eine Erhitzung der Seele von 
Gegenjtänden, die entweder gar nicht in der Natur find, oder 
wenigitend das nicht find, wofür die beraufchte Seele fie 
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anſieht. So ſchwaͤrmt 5. DB. Horaz, wenn ibn Bachus, von 
deffen Gottheit er voll ift, in unbelannte Haine und Felfen- 
böhlen fortreißt — und Petrarca, wenn es ihm vorkommt, 
daß die Seufzer und Klagen feiner Laura Berge verfegen und 
Fluͤſſe ſtehen machen könnten. Dem Worte Schwärmerei, in 
diefer Bedeutung genommen, entipricht das Wort Fanatis- 
mus ziemlich genau; wiewohl dieß leßtere, durch den Gebrauc, 
einer befondern Gattung von Schwärmerei, nämlich der reli: 
giöfen, zugeeignet worden ift *). Aber es gibt auch eine 
Erbißung der Seele, die nicht Schwärmerei ift, fondern Wir- 
fung des unmittelbaren Anfchauens des Schönen und Guten, 
Bolllommenen und Göttlihen in der Natur und unferm In: 
nerften, ihrem Spiegel! Eine Erhitzung, die der menfchlichen 
Seele, fobald fie mit gefunden, unerfchlafften, unverftopften, 
äußern und innern Sinnen fiebt, hört und fühlt was wahr: 
baft Schön und gut ift, eben fo natürlich ift, als dem Eifen 
im: Feuer glübend zu werden. 

Diefem Zuftande der Seele weiß ich feinen fchidlichern 
angemejlenern Namen als Enthufiasmus. **) Denn das, 





) Mit Recht, da ed von fanum, Tempel, abgeleitet it, Böttiger be— 
jiebt ed auf die GSelbftzerfleifhungen und Verſtümmelungen der or: 
staftiichen Religionen der alten Welt, wovon aber aud im Ehri— 
ſtenthum nicht feltene Beifpiele vorfommen. Der Fanatiker gebt 
in der Schwarmerei bid zur Wuth der Zerfleifhung feiner ſelbſt 
und Anderer im pbofifchen und moralifchen Sinne, und bewaffnet 
darum gern den weltlichen Arm gegen anders Denfende 

“), Dad Wort bezeichnet nach feiner Etymologie den erhöhten Zufiand 

der Seele, worin fie ganz außergewöhnliche Krafte zeigt und Wirfuns 
gen Außert, und den fich die Alten nicht anders erflaren konnten 
als aus dem Inwohnen eine® Gottes in der Seele, dem Einwirfen 
eine? Gottes in diefelbe. Beſonders Dichtern und Propbeten ſchrieb 
man daher Enthuſtasmus zu. Est Deus in nubis, ag ante calescı- 
mus iltu, ſagt Deid. 
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wovon dann unfre Seele glüht, ift göttlich; ift (menfchenweife 
zu reden) Strahl, Ausfluß, Berührung von Gott; und diefe 
feurige Liebe zum Wahren, Schönen und Guten ift ganz 
eigentlihb Einwirkung der Gottheit, oder (wie Plato fagt) 
Gott in uns. 

Hebet eure Augen auf und ſehet: was find Menfchenfee- 
len, die diefen Enthufiasmug nie erfahren haben? Und was 
find die, deren gewöhnlichfter, natürlichfter Zuftand er ift? — 
Wie froftig, düfter, unthätig, wüft und leer jene? Wie heiter 
und warm, wie voller Leben, Kraft und Muth, wie gefühl: 
voll und anziebend, fruchtbar und wirffam für alles was edel 
und gut ift, diefe! 

Schwärmerei ift Krankheit der Seele, eigentliches Seelen: 
fieber: Entbufiasmus ift ihr wahres Leben! — Welch ein Un: 
terfchied in weſentlicher Befchaffenheit, Urfache und Wirkung! 

Ich vergeffe hier gar nicht, daß die Granzen des Enthu— 
fiasmus und der Schwärmerei in jedem Menſchen ſchwimmen; 
daß der Enthufiaft oft fehwärmt; daß weder wir noch er 
ſelbſt allemal mit Gewißheit fagen können, was, von allem 
was in ihm vorgeht, der einen oder der andern Urſache zu: 
zufchreiben ift. Uber foll uns dieß abhalten, den großen we: 
ſentlichen Unterfchied zwifchen zwei fo ungleichen Zuftänden 
der Seele anzuerfennen, und (woran bisher fo wenig gear: 
beitet worden ift) diefen Unterfchied fo genau ald möglich zu 
beſtimmen? 

Aber wie kann dieß geſchehen, ſo lange man die Wörter 
Schwaͤrmerei und Enthuſiasmus für gleichbedeutend nimmt? 

Beiläufig mer ich noch an, daß Enthufiasmus — wenig: 
ftens niemals wo man fich ganz beftimmt auszudrücken bat 
— durch Begeifterung überſetzt werden follte. Dieb leste 
Wort bat eine weitere Bedeutung; denn der Geifter find 
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mancerlei. Der Schwärmer ift begeiftert wie der Enthufiaft; 
nur daß diefen ein Gott begeiftert und jenen ein Fetiſch. *) 

Endlich follt’ ich kaum hinzufeßen dürfen, daß ed, was 
man auch über den wefentlihen Unterfchied zwifchen Enthu: 
fiasmus und Schwärmerei und den verfchiedenen Gebraud 
diefer Wörter feftfegen will, immer hohe Zeit wäre, die Na: 
men Enthufiaft und Schwärmer nicht länger als Schimpf: 
wörter zu gebrauchen. 

Ein Schwärmer ſeyn, ift nicht fchimpflicher, als ein 
hisiges Fieber haben; ein Enthufiaft ſeyn, ift das Liebens— 
würdigfte, Cdelfte und Beſte ſeyn, was ein Sterblicher 
feyn kann. 

Aber freilih, wer wird die froftigen, lichtlofen, öden und 
leeren Seelen jemals dahin bringen, dieß zu fühlen ? 

Sch beforge alfo — doch nein! Ich will nichts beforgen. 
Helfe, was helfen kann! Wenn wir immer beforgen, immer 
daran denken wollten, daß wir in die Luft bauen, ind Waſſer 
fäen, den Fifchen predigen u. |. w., fo würden wir zulegt gar 
nichts mehr thun; — und das taugte noch weniger! 


Man Tann wohl Begeiflerung zum Mittelpuntte machen. Dem 
Begeifterten zur einen Seite fieht der Enthufiaft, zur andern der 
Schwärmer. Jener erglüht für eine Zdee, diefer für eine Chimare. 
Seder will fie anerfannt, realifirt wiffen, und ift eifrig darin; der 
Enthufiaft wählt nur gute Mittel, dem Schwärmer wird dad Mits 
tel durch den Zwed geheiligt. Der Enthufiaft ift allegeit mit ber 
Bernunft harmonifch, der Schwarmer nicht. Enthufiadmus iſt ein 
Affekt, Schwäarmerei eine Leidenfchaft, und daher dad Schwärmen, 
d. f. mit Iautem Getös umpberfchweifen, und zwar in Maffe: der 
Schwärmer will auh Schwarm madıen. 
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Erasınus von Rotterdam. 
Gragment Aber feinen Charafter, 
1776. 


Ich wünfche etwas beizutragen, daß dem Charakter diefed 
zortreffliben Mannes mehr Gerechtigfeit widerfahre, ald noch 
immer gefchiebt, und gefchehen kann, fo lang er von beiden 
Parteien, die fich durch fein Berragen in den Neligionshän: 
deln beleidigt glauben, in einem zu ftrengen Lichte gefeben 
wird. Beide finden, daß er zu viel für die Gegenpartei, und 
zu wenig für die ihrige gethan habe; und bloß weil er geretht 
gegen beide ſeyn wollte, rechnet ihm feine dad, was er wirf: 
lih für fie that, zum Verdienft an. Die Katholifchen (ich 
rede von dem größten Theile) machen ibm alle die ruhm: 
würdigen Bemühungen feiner jüngern Jahre; feine Frei: 
mütbigfeit in Aufdeckung der Mipbrauche und Gebrechen des 
damaligen Kirchenzuftandes; feine mit dem größten Grfolg 
gewanten Angriffe auf den Barbarismus der theologifhen und 
philofopbifhen Schulen, und auf den groben Aberglauben, 
worin die Mönce fehandlichen Gewinn haben, das chriftliche 
Volk gefangen bielten; feine lachenden, aber nur defto wirf: 
ſamern Satvren auf die Unmwiffenbeit, den Weltfinn, die 
ennifchen Sitten und den Haß gegen das Licht der Wilfen: 
ichaften, womit damals die meiften Ordensgeiftlichen zum 
Hergerniß aller ehrlichen Leute angeftedt waren — ich Tage, 
alles die, wofür ibm, als einem um fein Zeitalter, um Die 
Menichbeit verdienten Manne eine ewige Ehrenfäule unter 
den Edelften und Beſten gebührte, wird ihm — weil die Sadıe 


139 


der Proteftanten nothwendig dabei gewinnen mußte — von 
dem größten Theil der Katholifhen noch immer mehr zum 
Vorwurf ald zum Verdienſt angerechnet. Die Proteftanten 
auf der andern Seite bringen alles in Anfchlag, was er, wie 
fie glauben, für die gute Sache hätte thun Fönnen und nicht 
getban bat, und balten fih dadurch berechtigt, ihm wenig 
Danf für alles Gute zu wiflen, was er am Ende doch nicht 
um ihrentwillen that, wiewohl fie die größten Vortheile davon 
jogen; ja was er, um der ihm mißfälligen Folgen willen, 
gethban zu haben fih zuweilen reuen ließ. Beide Warteien 
vereinigten fih ihm feine Tugenden felbft — feine Unpartei— 
lihfeit, feine Klugheit, feine Begierde den Frieden zu erbal: 
ten, und den fchrediichen Uebeln eines öffentlichen Bruce 
vorzubeugen, feine Billigkeir und Mäßigung, auch nachdem 
die Sachen endlih zu dieſer gewaltfamen Krifis gefommen 
waren, feine unverleßt fortdauernde und unterbaltene Freund: 
fhaft mit den Gelehrteften und MWeifeften beider Hauptpar: 
teien u. f. w. — zum Verbrechen zu machen. Und was fol 
ih endlich von denen fagen, welche, ohne der Parteilichkeit des 
großen Haufens fchuldig oder fähig zu ſeyn, den Erasmus 
gleihwohl tiefer als billig ift berabfeßten, weil fie den Eon: 
traft, den fein Charafter und Betragen mit demjenigen eines 
Urih von Hutten, eines Luthers, eines Zwingli macht, leb: 
bafter ala andre fühlen, und darüber zu vergeffen ſcheinen, 
dad Geifter von fo verfchiedener Art einander gar nicht ent: 
gegen geftellt werden follten, indem es wirklich nicht billig ift, 
einen Mann, deffen Vorzüge, VBerdienfte und eigentlicher Wir: 
tungsfreis von jener Helden ihrem fo verfchieden war, jo nabe 
au ihnen zu ftellen, daß er durch ihren Glanz nothwendig 
verdunfelt werden muß, da er doch unter den Geiftern feiner 
Safe und in feinem Wirkfungstreife Glanz, Licht und Wärme 
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genug hatte, um einen Plan unter den herrlichiten Köpfen, 
und (wenn ich nicht fehr irre) auch unter den beften Men— 
fhen feiner Zeit, und jeder andern Zeit zu verdienen. Man 
müßte parteiifcher gegen Erasmus als für die Wahrheit ſeyn, 
wenn man läugnen wollte, daß er einen Theil der Vorwürfe, 
die ihm von Luthern und feinen übrigen Freunden gemacht 
worden (die Bitterfeit, womit fie gemacht wurden, abgerech- 
net), ziemlich verdient babe; daß er für feinen Ruhm und 
(was ihm noch näher anlag) für feine Sicherheit und Ruhe, 
kurz für fein liebes otium cum dignitate vielleicht mehr be: 
forgt gewefen, und alfo in den ftürmifchen Zeiten der Luthe— 
rifhen Tragödie (wie er die Neformation, ein wenig zu Lu— 
cianifch, zu nennen pflegte) mehr temporifirt babe, als ein 
Mann, dem Wahrheit und Necht, alfo die Sache der Menſch— 
heit, welche zugleich und hienieden ganz allein Causa Dei ift, 
über alles gilt, zu thun fählg ware. Von diefer Seite be— 
trachtet.. muß er freilich klein gegen einen Hutten erfcheinen,, der 
fein Alles für fie hingab. Aber, um gerecht zu ſeyn, müffen 
wir auch bedenfen, daß weder Leberzeugung noch Heldenthum 
Dinge find, die nur blos von dem Willen eined Mannes ab: 
hängen. Erasmus begünftigte und beförderte die gute Sache, 
fo weit feine Webergeugung reichte, fo lange er fie für rein, 
für Sache der Menfchheit und Sache Gottes hielt: und zog 
feine Hand erft dann zurüd, wie er ſah, oder zu fehen glaubte, 
daß menfchlihe Gewinne zu fehr die Oberhand über das 
Söttlihe; wie er ſah, daß perfönliche Leidenſchaften, Politik 
und Gameralabfichten der Großen u. ſ. w. fich zu ftarf ing 
Spiel mifchten, und daß ed durch die ungeftüme Hiße, womit 
man zu Werke ging, und die feiner natürlih fanften Ge: 
muͤthsart fo wefentlich zuwider war, zu einem Schisma — 
deffen Verhütung ibm immer fo fehr am Herzen gelegen — 
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fommen müffe. Iſt es denn fo ausgemacht, daß ein recht: 
fhaffener Mann in einem foldhen turbulenten Zuftand der 
Republik nothwendig Partei nehmen muß? ft ed nicht ge- 
nug, wenn er immer auf die Seite fich neigt, wo er die 
meifte Billigkeit, Maͤßigung und Lauterkeit fiebt? Iſt es nicht 
Weisheit, fih in einer freien Wirkſamkeit zu erhalten, fo 
lange man hoffen fann (und wer kann gleich fagen, wie lange 
dieß zu hoffen ift?) daß Ruhe und Ordnung, unter gemein: 
nüßlihben Bedingungen, noch ohne Bürgerkrieg und Auf: 
löfung aller Bande ded gemeinen Weſens, wieder hergritellt 
werden könnten? Und it es nicht, aufs wenigfte, erlaubte 
Klugheit und Selbfterbaltung,, zumal bei einem blofen Mei: 
fenden,, der feinen verpflichteten Beruf weder zum Steuer: 
ruder noch zur Pumpe bat, fich zurüdzuziehen, wenn es fo 
weit gelommen ift, daß wir zwar wohl mit zu Grunde geben 
innen, aber dag Schiff zu erhalten feine Hoffnung mehr 
haben? 

Jedoch, wenn ſich auch Erasmus von dem Vorwurf einer 
zu ſtrengen Sorge für fein liebes Sch in diefen Zeiten der 
beftigften Stürme, deren Ausgang damals noch Fein menfc: 
lihes Auge vorausfeben fonnte, nicht ganz rechtfertigen ließe: 
fo verdient ein Mann von folhen Verdienſten — wenigftens 
mit Nachficht beurtheilt zu werden. Er war nicht zum Hel— 
den geboren, nicht zum Helden erzogen; brachte feine Jüng— 
lingsjahre nicht in ritterlihen Webungen und unterm Ge— 
räufche der Waffen, im Feldlager eines Marimilian, zu, hatte 
nicht das fochende Blut und den feurigen Geift eined Hutten; 
war nicht, wie diefer, durch Bosheit der Menfhen und un: 
abläfige Streiche des widrigften Schickſals aufgereizt, erbittert 
und zum Merzweiflungsfpiel, Alled gegen Alles zu feßen, ge: 
bracht worden. Es ift nicht alled Tugend, was und an Hutten 
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groß fheint! nicht alles unedel und verachtenswerth, was an 
Erasmus Klein ift, oder und in Vergleichung mit den Heroen 
feiner Zeit Hein vortommen muß. 

Das goldene Tu si hic esses aliter sentias! legt une 
als Pflicht auf, ung fo viel nur immer möglich an den Pla 
und in den ganzen Zuſammenhang der Perfon hineinzudenfen 
und bineinzufühlen, über die wir urtbeilen wollen. Und da, 
bei aller Bemübung, die wir und hierzu geben können, doch 
immer noch fehr viel daran fehlen muß, daß wir alles fo klar 
ſehen, fo lebendig und gegenwärtig fühlen, wie diefe Perfon: 
was ift billiger, ald daß wir unferm Zwifchenurtheil fo viel 
an Gelindigfeit zulegen, als ung an Information zum Aus— 
fpruch eines vollflommmen, gerechten Endurtheils abgeht? Bei: 
des find freilich unbeftimmbare Größen; aber eben darum ift 
billige Nachſicht gegen die menfchliche Gebrechlichkeit die erfte 
Tugend eines gerechten Eittenrichters. 

Erasmus war, nach Befchreibung feines Freundes, Beatus 
Rhenanus, von einer zarten und fchwächlichen Reibesbefchaffen: 
beit, fo ſehr, daß die Fleinften Veränderungen der Witterung 
und Diaͤt empfindlich auf ihn wirkten. Wie viel von dent, 
was an feinen Talenten das Glänzendfte, und an feiner Ge— 
müthsart dag Schwächfte war, hängt nur an diefem einzigen 
Umftande feiner phufifchen Anlage! Seine Kindheit fcheint 
unglücklich und gedrüdt geweſen zu ſeyn, *) ſchon von feinem 


+, Johann Adam Bernhard, welland Kector der Schule zu Hanau, in 
feiner curieufen Hiftorie derer Gelehrten, Frkft. a. M. 1718, in 
dem Cap Vil. von gelehrten Hurentindern, gibt bierüber folgenden 
Auffhluß ©. 33: dem Desiderio Erasıno gefchiehet fein Lend, wenn 
man ihn mit unter die Doctos spurios rechnet; fein Batter, der 
feine Mutter befchlaffen, bat fich dieſelbe niemahls antrauen laffen. 
Er erbte auch, außer dem bloßen Rahmen, nichtd von ihm, denn 
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fünften Jahre an wurde er zur Schule gefchidt und mit dem 
damaligen Liripipio *) fürbaß gequält. Wie er aber nad: 
mald in der Schule zu Deventer von einigen ditern Mit: 
fhülern einen Vorgefhmad der beffern Literatur befommen 
hatte, faßte er eine unglaubliche Liebe zum Studien; und 
diefe- wurde und blieb die herrfchende Neigung feines ganzen 
Lebens. Horaz und Terenz wurden, fobald er fie fennen 
lernte, feine Lieblings: Autoren; er durfte fie nur an Feier: 
tagen verſtohlener Weife lefen, aber defto lieber wurden fie 
ihm! Und da diefe beiden (und bald kam auch Lucian dazu, 
das Triumvirat voll zu machen) feinem Geifte die erfte Bil: 
dung gaben, da das Vergnügen, fo er aus ihnen fchöpfte, 
damals fein einziges war (er las fie fo fleißig, daß er fie 
endlich ganz auswendig wußte, fagt Beatus) — was Wunder, 
daß bei einem Subject von fo zarten Sinnen, die Formen, 
fo ‘fie ihm eindrüdten, unauslöfchlid blieben? daß die Hora— 
zifhe aurea mediocritas (die mit der Sofratifhen supoosven 
eins ift), d. i. die Kiebe zu allem Gemäßigten, Ruhigen und 
ianften Schönen in der Natur und im Leben, und die fo 
nahe damit verwandte Menandrifche Grazie und Urbanität, 
und die Lucianiſche Feindfchaft gegen alle falfche Praätenfion, 
alles Ueberſpannte gegen Platonifche Praestigias und ftoifches 
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er nennte ſich Anfangs nach demſelben Gerhard Gerhardi. In denen 
folgenden Zeiten aber änderte er den Sinn, und legte an Tag, wie 
wenig ibm mit diefer Erbichaft gedienet ware, indem er nach das 
mabliger Gewohnheit feinen alten Nabmen ablegte, und fi De 
siderium Erasmum wollte genennet haben. 

*) Liripipium, worüber man nachzuſehen hat Menage Orig. ling Gall, 
war im Mittelalter eine von den Magiftern und Baccalauren ges 
tragene Müpe, die fo über den ganzen Kopf gezogen wurde, daß 
nur für dad Geſicht eine Deffnung blieb. 
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Supercilium *) d&harafteriftifhe Grundzüge feines Geiftes, fei- 
ner Sitten, feiner Sinnes: und Xebensart, und fomit auch 
feiner Schriften wurden? Und wie natürlich alfo, daß Eras— 
mug, fo organifirt, fo gebildet, mit diefer Lebhaftigkeit und 
Feinheit des Gefuͤhls und Witzes, mit diefer jovialifchen Ge— 
mütbsart, die ihn auch in feinem Umgang zum liebenswür- 
digften Gefellfchafter machte, mehr Luft hatte — Komödie als 
Tragödie zu fpielen? 

Zwar find Zenophon, Sir Philipp Sidney, und vielleicht 
einige andre unter Alten und Nenern, Beifpiele, daß die 
Grazien des Geiftes, fo wie ein hoher Grad körperlicher 
Schönheit, fih mit den VBolllommenheiten, die den Helden 
bilden, gar wohl in Einem Subject zufammentreffen können. 
Aber wie höchftfelten iſt's, daß Natur und Glüd zu Hervor- 
bringung eines vollkommnen Menfchen in einen folhen Bund 
treten? — Und dennoch zeigt fi fogar bei diefen Achten 
KAAOI KAI AAAOOT diefer (auch unferm Erasmus eigne) 
charafteriftifche Hang zu perfönlicher Freiheit, Muhe und einem 
unter die Mufen und die Freuden des gejelligen Lebens ge- 
theilten Leben! Man braucht nur Leben und Tod Xenophons 
mit Leben und Tod Phocions zu vergleihen, um den ganz 
einleuchtenden Unterfchied zu fühlen. 

Erasmus wurde von feinen tyrannifhen Bormündern wi- 
der feine entfchiedene Neigung dem Elerifalifhen Stande ge: 
widmet, und (was ihm am unerträglichften war) dem Zwang 
einer DOrdensregel unterworfen. Von dem lestern hatte er 
zwar den Muth und das Glüd fich wieder loszumachen: da 
er aber doch ein Elericus bleiben mußte, was fonnte billiger 
ſeyn, als daß er feine unbegrangte Kiebe zum Studiren und 


S. Erasm. Epist. I, 29, ep. 5 
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zur Freiheit des Geifted und Lebens mit den weſentlichſten 
Pflichten feines Standes zu vereinigen fuchte? Schon auf 
feiner erften Reiſe nah England, die er nach Vollendung 
feiner afademifchen Jahre zu Löwen und Paris vornahm, er: 
warb er fich die Achtung der Gelehrteften und Aufgeklaͤr— 
teften — und dieß heißt damals meift fo viel als der vor: 
nehmften Männer in Kirche und Staat; feine feltnen ‚Ga: 
ben, feine Wiſſenſchaft und Wohlredenheit, fein Wis und 
feine angenehmen Sitten dienten ihm überall für die befte 
Empfehlung. Er ging nah Italien und vermehrte, wo er 
binfam und fich aufbielt, zu Bologna, Venedig, Padua und 
Rom, die Zahl feiner Freunde; es war ein Wunder für die 
MWälfchen, einen jungen Belgier zu ſehen, der die Wiffenfchaft 
zu ihnen brachte, die andre bei ihnen holten. Seine literari- 
ſchen Verbindungen mit dem berühmten Aldus und deſſen 
gelehrten Freunden — die erfte Ausgabe feiner mit Belefen: 
heit, Kritik und Philofophie vollgeftopften Adagia, fein Plau- 
tus, Terenz u. f. w. machten ihm fchon einen weitverbreiteten 
Ruhm; und fchon damald hatte man am Mömifchen Hofe 
eine fo große Meinung von ihm, dag man ihn durch An: 
tragung der Stelle eines Pönitentiarius zu Nom feftzuhalten 
juhte. In der Folge erwarben ihm feine Anmerkungen zum 
neuen Zeftament, feine Paraphrafen, andre Werke in diefem 
Fache (wozu ihn die ehmald zu Turin angenommene Doctor: 
würde der Theologie berechtigte), den Muf eines eben ſo emi: 
nenten Theologen, als ihm feine grammatifchen und Fritifchen 
Arbeiten eine der oberften Stellen unter den Pbhilologen ſei— 
ner Zeit, und feine Adagia, Eolloguia und Encomium Maria 
unter den Sofratifhen Weifen verfchafft hatten. Sein An: 
ſehen ftieg nun von Jahr zu Jahr; die größten Füriten ehr— 
ten ihn, fchüßten ihn, und eiferten um die Werte, ihn bei fich 
Wieland, fammtl. Werfe. XXXV 10 


146 


zu firiren; feine Widerfacher felbft, und einige Doctores ob- 
scurissimi vom Schlag eined Ed, Stunica, *) Bedda u. dgl. 
dienten feinem Glanze nur zur Folie. Es lag bloß an ihm, 
fih durch anfehnlihe Ehrenftellen einen Weg zu machen, ber 
ihn endlich zu den hoͤchſten Würden in der Kirche geführt He* 
ben könnte. Aber er 309 feine Freiheit allen andern Vorthei— 
len vor, und erwählte fich endlich, theild um in dieſem Ele: 
mente feines Geiftes defto ungeflörter leben zu können, theils 
wegen feiner Verbindung mit Froben und Amerbah, die 
Stadt Bafel zu feinem gewöhnlichften Aufenthalt, wo er aud 
im Jahre 1536 in feinem 7Often Jahre verftarb. 

Iſt nicht diefer bloß flüchtig auf fein Leben hingeworfene 
Blick ſchon hinlänglich, ung begreifen zu machen, wie gemwichtig 
für ihn die perfönlichen Beweggründe waren, ſich nicht in die 
Unruhen der Meformation hineinziehen zu laffen?**, Ed war 
nicht Feigheit der Seele: oder hätte etwa Fein Mutb dazu 
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®) Epp. 80, 8%, 

”, Eine Stelle aud feinem Im %. 1519 an Luther geichriebenen 
Brief I zu merfwürbig, um bier nicht angeführt zu werden. 
Ego me quod licet integrum servo, fagt er, quo magis prosim 
litteris reflorescentibus. (Das war feine Sparta; Zuther hatte eine 
ganz andere; wad hab' Ich mit dir zu fchaffen! konnte einer zum 
andern fagen.) Et mihi videtur plus profici civili modentia quam 
impetu. Sie Christus orbem in suaın ditionem perduxit. Sic Paulus 
Judaicam legem sbrogavit, oımnia trahens ad allegoriam. Magip expe- 
dit clamare in eos, qui Pontificum autoritate abutuntur, quam im ip- 
sos Pontifices; idem de Regibus faciundum censes. — Quorundam viru- 
lentas conientiones magis condueit contemnere quam refellere. Übique 
eavendum eat, ne quid arroganter aus factiose loquamur, faciamusve; 
sic arbitror gratum esse Spiritui Christi. — Hatte Eradmud nicht 
Recht? — Und doch, wo waren wir, wenn Luther aud fo gedacht 
hätte? wW 
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gehört, die Mönche und Pedanten, deren Zorn damals noch 
wie dad Brüllen eines jungen Löwen war, ja felbft die bei: 
lige Schultheologie, vie Deeretalen, und die fämmtlichen Ge— 
brechen der Kirchen: Dieciplin fo anzugreifen wie er gethan 
hat? — Es war nicht Begierde oder Hoffnung ſich bei dem 
Römifhen Hof einzufhmeiheln, und Pfründen und Würden 
zu erfchnappen: denn wenn er das gewollt hatte, warum 
hätte er die Einladung des Papfts Hadrian VI, feines Rande- 
manns und alten Freundes, und die glänzenden Ausfichten, 
die fih ihm damals in Rom öffneten, fo geradezu von fi 
abgewiefen? Ich bin fehr geneigt zu glauben, daß Erasmus, 
wenn fein Schickſal gewefen wäre, zwanzig Jahre ſpaͤter in 
die Welt zu fommen, gar leicht ein eben fo warmer Anhaͤn— 
ger von Luther hätte werden können, ale nur immer — fein 
Freund Melanchthon. Allein man denfe ſich ihn als einen 
Mann gegen fechzig Fahre, wie er um bie Zeit des zweiten 
Acts der Tragoedia Lutherana war, auf einer Seite mit 
einer von vielen Krankheiten und Alter gefhwächten Gefund- 
beit, auf der andern in allen den Vortheilen des entfchiedenften 
Ruhm, Anfehens und Einfluſſes in die Gelehrten :Mepublif, 
im Befiß der Freundfchaft fo vieler großen und vortrefflicen 
Männer, denen er von der Weisheit feines Betragens ge: 
wiffermaßen Rechenſchaft geben mußte, und, was für ihn fo 
wichtig. war, im Befiß einer Ruhe, die er mit Aufopferung 
alles deffen was ihm die Fürften der Kirche und weltlichen 
Prinzen fo oft angeboten, erfauft hatte; und nun frage man 
fih, ob er das alles hätte dran geben follen, um irgend eine 
Altenmanns-Rolle in befagter Tragödie zu fpielen? Wahrlich 
er konnte feinen folchen Gedanken haben, wenn er auch we: 
niger feheinbare Vorurteile gegen die Güte der Sache ge: 
Babt hätte. 
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Ich wiederhole es, ih wünfdhe mit diefem, wiewohl fehr 
mangelhaften, apologetifhen Fragment (denn wie viel wäre 
noch für Erasmus zu fagen geweien, wenn ich gewiffe unan— 
genehme Saiten hätte berühren wollen! Wer Luft hat, lefe 
feine Briefe an Wilibald Pirfhaimer) nichts zu erhalten, als 
ein biffiges Urtheil von einem in feiner Art und in feinem 
Mirkungsfreife vortrefflihden Manne — der fo viel zur Auf: 
Klärung und Verbefferung feiner Zeit beigetragen, deffen Werfe 
größtentheild noch immer ihren fortdauernden Werth haben; 
deffen fatprifhe und launige Schriften dem Aberglauben, der 
Heuchelei, der Möncherei und dem ganzen Meiche der Göttin 
Dummbeit mehr Abbruch getban haben, als vielleicht alle 
ernithaften Bekaͤmpfer desfelben durh alle ihre langweiligen 
Deductionen zufammengenommen; deffen Fehler endlich durch 
eine Menge Verdienfte, Qugenden und Kiebenswürdigfeit 
weit überwogen wurden, und, alles gehörig berechnet, fo un— 
erbeblih waren, daß «fich ein warmer Bemwunderer faum ent: 
halten fünnte, fie (wie Alcaͤus die naevos in puero suo) für 
Lumina anzuführen. 
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3. 
Eukleria, f. Schurmann. 
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Euripides. 


2. 
Sprüche aus einem Sofratifhen Dichter. 
1777. 


Diefe aus den Fragmenten des Euripides ausgehobenen 
Sprüde (wie ih fie aus Mangel eines fchidlihern Wortes 
nenne) bedürfen feiner Auslegung für die Verftändigen. Gi: 
nige find von tiefem Sinn. Was diefen ung auffchließen 
fann, ift mehr Ahndung ald Vernunftfchluß. ch habe fie 
erit gefühlt, eh’ ich fie überfeste. Bei einigen war eine 
Wendung nöthig, um den Gedanken aus der Sprache der 
Urfchrift in die unfrige überzutragen. — ch theile fie denen 
mit, welche eine Freude daran haben werden wie ih. Es 
dauchte mich unbillig, daß fo reine Goldlörner immerfort ver: 
ftedt liegen follten. | 


Was mwillft du lieber, füße eigen, oder herbe Wahrheit? 
Du haft die Wahl! j 


Der einzige Sal, wo einem Narren duͤnkt, er habe was 
Dummes gefagt, ift, wenn es ihm begegnet was Kluges zu 
fagen. 


Daran erfenne den weifen Mann! er zürnt, auch wenn's 
ibm übel gebt, den Göttern nicht. 
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Mas Göttern anfteht, ziemt drum Menfchen nicht, 


Den Sterblihen heißt der ein Glüdlicher, der minder 
deidet. 


Durch taufendfält’ge Truggeftalten täufchen die hoͤhern 
Mächte und — und Kinder! — Warum find wir auch nicht 
ähreögleichen ? 


Die armen Erdenflöße! fich mit ihrer Klugheit noch viel 
zu wiſſen! Sind doch, was fie find, allein durch dich, und 
Lönnen doch nichts thun ald was du willft. 


Wer willig unter die Nothwendigkeit den Naden beugt, 
Den nennet weife und faget, er verfteh’ — Theologie. — 


Das höchſte Schöne für den Menfchen ift die Tugend. 


Der Geift in unfer jedem ift fein Gott. 


— — [nn 








Für ſchlimme Menſchen gibt es feinen Adel, und Gute 
FZönnen nicht unedel feyn. 


— nn — 


Wohl dem Sohne des Glücks, der weife geboren ward! 


Der Fürft wird weiſe, der mit Weifen lebt. 
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Ein köftlih Ding die Freiheit! — Wer von ihr auch noch 
fo wenig bat, glaubt viel zu haben. 


D weh! — Und doch, warum o weh? wir leiden ja nur 
was Menſchliches! 


In Hoffnungen zu leben, ziemt dem Weifen. 


Der ift in meinem Sinn fein Biedermann, der, feines 
eignen Vaterlands Verdchter, ein fremdes lobt, und fremde 
Sitten liebt. 


Willt du gedeihen bei der Welt? Mach, daß fie glaubt 
du fenit ein frommer Mann, und dann — thu was du willft. 





Ein Thor macht jedermann zum Zeugen feines Unglüds; 
der Weife trägt’3 und fohweigt. 


Was iſt ein alter Mann? Ein Schatten und eine Stimme. 


Das Werf der Götter fommt den Sterblihen ftets un: 
verbofft. 


Sag’ etwas Beſſeres ald Schweigen, oder fehweig’! 


—, u m 


.15% 


b. 
Meber des Euripides Alceftes. 
173. 


Euripides madht aus der freiwilligen Aufopferung der 
Alceftis eine welttündige Sache. Das ganze Eheffalien nimmt 
daran Antheil; fogar Hercules, der aus fernen Landen ans 
fünmt, weiß, daß Wlcefte für ihren Gemahl fterben will. 
Wie viel die That der großmüthigen Gattin durch * diefe 
Kundbarfeit gewinne, weiß ich nicht: aber die weiß ich, daß 
das Stüf dadurch eine der rührendften Situationen — den 
Augenblick der freiwilligen Aufopferung der Alcefte — ver: 
liert. Es ift wahr, Euripides entfchädigt ung dafür einiger: 
maßen durch das vortrefflihe Gemälde des Abfchiedd, den 
feine Heldin von dem Haufe ihres Gemahls nimmt; aber die- 
fed Gemälde wird erft aus dem Munde der Kammerfrau, 
die es dem Chor erzählt, in unfre Phantafie gebracht, und er: 
feßt ung lange nicht die ftarfen Erfchütterungen der Seele, 
die wir erfahren, wenn wir fie felbft zwifchen Angft und 
zwifhen Hoffen. fchweben, hernach, da der Gott ihr Urtbeil 
ausgefprohen bat, niederfnien und den Todesgöttern ihr 
Leben für ihren Gemahl zum Opfer weihen fehben. Um diefe 
Scene zu erhalten, mußte ich in dem Plane des Griehifhen 
Dichters ftarfe Neränderungen vornehmen. 


Die zweite Abweichung von dem Plan des Euripides 
liegt in der Weife, wie er feinen Hercules in die Handlung 
verflochten hat. 
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Admet war vornehmlich feiner Gaftfreibeit wegen be: 
rühmt, einer Tugend, die in heroifchen Zeiten, das ift, in 
Zeiten des Fauftrechts, ein großes Verdienft in fich fchliept. 
Ich habe nicht vergeffen, von den Zügen, womit ihn die Fa: 
bel von diefer Seite zeichnet, Gebrauhb zu machen; denn 
Admet ſteigt dadurch in unfrer Achtung; und dieß bat er, 
nachdem es uns unfre geliebte Alcefte gekoftet hat, fehr von: 
nöthen. 

Aber Euripides thut viel mehr; er gründet die ganze 
Verwicklung feines Stüds auf die Hofpitalität des Admet. 
Sein Hercules kömmt, unwiffend, daß Alceite fchon geftorben 
ift, aber wohl unterrichtet, daß fie für ihren Gemahl fterben 
wird. Man follte denken, dieß liefe auf Eines hinaus. Dem: 
ungeachtet läßt fich diefer Hercules nicht nur nicht abhalten, 
in dem Haufe feines Freundes ſich der Fröhlichfeit ganz forg: 
los und wohlgemuth zu überlaſſen; fondern, da ihn alles 
überzeugen follte, daß Mlcefte der Gegenftand der tiefen 
Trauer ift, worin er das ganze Haus finder, läßt er fich von 
Admet bereden, daß man um eine Sklavin traure. Er kraͤnzt 
fihb mit Morten, gieft Ströme Weind die Gurgel hinab, 
und macht ben Palaft von Xrinkliedern widerhallen. Der 
ungezogene Hercules! Sogar die Bedienten ärgern fich über 
feine Aufführung. Einer von ihnen, der fich nicht länger 
balten kann, entdedt ibm die wahre Befchaffenheit der Sache. 
Nun jammert Hercules, reißt die Myrtenkraͤnze vom Kopfe, 
läßt fih den Weg zu Alceftend Grabe zeigen, und läuft was 
er laufen fan, um fie, wo möglich, dem Tode noch abyuja: 
gen. Gefteben wir’s, der Sohn Yupiterd macht bei diefem 
‚allen eine sehr mittelmäßige Figur! Aber zum Erfaß hat Ad: 
met eine berrlihe Probe abgelegt, wie heilig ihm die Necte 
der Gaftfreibeit find. Vermuthlich war dieß genug, um die 
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Griechen zufrieden zu ftellen. Aber für ung wär’ es nicht hin- 
länglih. Nah unfrer Sitte würde ein folder Hercules ver: 
ächtlih, und die Gaftfreiheit Admets feine jo wichtige Tu— 
gend ſeyn, um den Dichter wegen einer ſolchen Anordnung 
zu rechtfertigen. Ich verlange mir alfo fein Verdienft daraus 
zu machen, daß ich hier von Euripides abgewichen bin. Denn 
was hab’ ich gethan, als was er felbft, hatte er fein Drama 
2200 Fahre fpäter zu verfertigen gehabt, auch gethan haben 
würde? Diefe Abweichung bat mich in den Stand geſetzt, 
meinem Hercules die Größe zu geben, die einem Götterfobne 
zutommt. Er nähert fih dem Ideal des wahren Helden. 
Seine Theilnehbmung an feined Freundes Schiefal ift rein; 
feine Wiederbringung Alceftens ift nicht die Vergütung eines 
begangenen Unrechts; fie ift die verdienftliche That einer 
freien Entichliefung, des Mannes würdig, der für die Zu: 
gend alles thut, alles wagt; eined Mannes, der Götterblut 
in feinen Adern fühlt, und durch Thaten, die ibm fein 
Erdenfohn nachthun ann, den Weg zum Olympus ſich öffnen 
will. 

Die Wiederbringung der Alcefte — die zweite Handlung, 
aus welcher dieſes Stüd (gegen die gewöhnlichen Regeln des 
Schaufpiels, aber nach der Befchaffenheit des Sujets unvermeid« 
ih) zufammengefegt ift — bat mir allein mehr Mübe ge: 
macht, als die vier erften Acte zufammengenommen. Die 
größte Schwierigkeit war wohl nicht, es beffer zu machen, 
ald Euripides. Denn in der That, was kann abgefchmadter 
ſeyn, als der ewig lange Dialog zwifchen Hercules und Abd: 
met, worin jener feinem Freunde zumutbet, bie verfcleierte 
Alcefte (die er für eine im Wettlampf gewonnene Sklavin 
ausgibt) bis zu feiner MWiederlunft aus Thracien in Ber: 
wabhrung zu nehmen; diefer hingegen, nachdem er fich lange 
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gefperrt hat und am Ende feiner Ausflüchte ift, fich endlich 
mit der feinen Entfchuldigung behilft: er habe nicht Betten 
genug im Haufe; feine Leute feyen lofe Vögel, bei denen ein 
hübiches Mädchen übel aufgehoben fey; er würde fih in ber 
Nothwendigkeit befinden, die junge Dame in fein eigen Ehe: 
bett zu legen, und wenn dieß gefchehen müßte, fände er für 
nichts u. f. w. 


Der Charakter der Heldin des Stücks ift auch derjenige, 
worin Guripides triumphirt. Nichts Fann edler und herz: 
rübrender fenn, ald das Bild von ihr, welches durch die Be: 
fhreibung der Kammerfrau, im erften Act, in unfre Einbil- 
dung gemalt wird. Es ift ganz der Zeiten würdig, worin 
Sophokles feine Electra, Phidiag feine Pallas, und Zenophon 
feine Panthea fchuf. — „Sobald fie fah, daß der fatale Tag 
nun angebrochen ſey, wufch fie ihren fchönen Leib in reinem 
Flußwaſſer, 309 ihre feftlihen Kleider und ihr fehönftes Ge— 
ihmeide an, trat dann vor die Altäre die im Palaft auf: 
gerichtet find, und empfahl den Göttern ihre Kinder: bat 
fie, ihrem Sohn einft eine zärtlihe Gattin, ihrer Tochter 
einen edlen Gemahl zu geben, und fie, glüdlicher als ihre 
Mutter, nicht das Opfer eines unzeitigen Todes werden, 
fondern ihnen das ganze Maß eines langen wonnevollen Le: 
bens in ihrem vaͤterlichen Lande zumeffen zu laffen! So ging 
fie betend von einem Altar zum andern, fränzte fie mit Blu- 
men und beftreute fie mit Mpyrtenblättern — ohne Klage, 
obne Seufzer, ohne daß der Gedanke des kommenden Todes 
ihren fchönen Wangen die Farbe der Jugend rauvte. Aber 
da fie endlich zu ihrem Schlafgemach fam, überwältigte fie 
die ftärfere Natur: fie ftürzte fih auf das eheliche Bett, und 


156 


brach in Chränen aus: — o du, wo der jungfrauliche Gürte! 
von. diefem Manne mir aufgelöst wurde, für: den ich jept 
fterbe — gehab dich wohl! denn ich kann dich nicht haffen, 
wiewohl du mir verderblih bift! Sch fterbe, weil ich den 
Gedanfen nicht ertragen fonnte, an dir und meinem Gemahl 
treulos zu handeln; von dir wird eine andre Befiß neh— 
men, glüdlicher als ich, aber nicht getreuer!” — Unter 
diefen Worten beugte fie fich darüber ber, füßte ed, und 
benegte es mit einem Strom von Thränen. Endlich, 
nachdem fie fich fatt geweint hatte, raffte fie fih auf, verließ 
eilends. das Gemah, kehrte aber etlichemal wieder zurück, 
und warf fi) von neuem auf das Lager hin, als ob es ihr 
unmöglich wäre, ſich daven loszureißen. Ihre Kinder hin— 
gen an ihrem Gewand und weinten; fie nabm eines um das 
andere auf Die Arme, und küßte fie mit der ganzen Inbrunft 
einer Mutter, die im Begriff ift, fich auf ewig von ihnen zu 
trennen. Ale Hausbedienten brachen in leutes Weinen aus; 
fie wurde davon gerührt; fie rief fie bei ihren Namen; reichte 
einem jeden die Hand; feiner war fo gering, dem fie nicht 
Zroft zufprach, und Abfchied von ihr zu nehmen erlaubte — 
„Bas jagen Sie zu diefem Gemälde, mein Freund? Iſt es 
nicht des Dichters würdig, den Sokrates liebte? Kennen 
Sie in irgend einem alten oder neuen Dichter ein fchöneres? 
Und doch muß ich Ahnen gefteben, dab es in der Meber- 
jeßung mehr verloren, ald gewonnen bat. Sie ſehen darin 
das Urbild meiner eigenen Alcefte; aber Sie feben auch die 
Züge, von denen ib, fo fehön fie find, feinen Gebrauch: ma: 
hen konnte. Wir find zu weit von der Einfalt der. unver: 
fälichten Natur entfernt, als daß wir einige diefer Züge — 
wiewohl fie in einem fchon zmweitaufend Jahre alten Gemälde 
einer Scene-aus den heroiſchen Zeiten unfern edeln Geſchmack 
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vielleicht weniger beleidigen — einer modernen Hand follten 
verzeihen können. Verdorben wie wir find, finden wir in den 
Thranen, womit Wlcefte ihr Ehebett überſchwemmt, in ber 
Mühe, die fie bat, fich davon loszureißen, ich weiß nicht was 
Eigennütziges, das dem Werth ihrer Zärtlichkeit Abbruch thut. 
Mergebens würde man uns fagen: es ift Natur, fehöne, 
feufche, ‚unentheiligte Natur! Unfre Sitten find nicht rein, 
unfre Begriffe felbft nicht Acht genug, und die moralifche 
Schönheit in diefem Zug empfinden zu laffen. Sie verftehen 
mich alfo fhon, wenn ich fage, daß ich genöthigt gewefen fey, 
die Alcefte (auf Unkoften der Natur und Wahrheit) zu ver: 
fhönern. Es ift fein Verdienft, fondern ein unfreimwilliges 
Dpfer, das jeder Dichter dem Genius feiner Zeit darzubrin- 
gen gezwungen ift. Er befindet fih nur allzu oft in dem 
Falle der Aegyptiſchen Künftler, wenn fie Götter bildeten. 
Die Form ift ihnen vorgefchrieben. Sie ift weniger fhön 
als die Natur! aber Vorurtheil und Gewohnheit haben den 
Begriff der Vollkommenheit damit verbunden; Iſis feheint 
defto mehr Göttin, je weniger fie einer Sterblichen ahnlich 
ſieht. 

Dieſe Betrachtung, mein Freund, erſtreckt ſich auch auf 
einige Züge und Farben, womit uns der Griechiſche Dichter 
ſeine Heldin im zweiten Act, wo ſie nun ſelbſt auftritt, ge— 
ſchildert hat. Einige derſelben ſind wohl unſtreitig von denen, 
die für alle empfindſamen Menſchen in allen Zeiten ſchön find. 
Welch ein rührender Anblid, wenn die fterbende Alceſte, auf 
den Arm ihres troftlofen Gemahls geftüßt, zwifchen ihren 
weinenden Kindern hervorgeht, um das Licht des Tages zum 
legtenmale zu ſehen — und was fann ftärfer ſeyn, als 
wenn Admer fie mitten in der Ausrufung: „o Sonne, o 
goldnes Licht des Tages!“ — durch dieſe feinem verzweif: 


— 
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lungsvollen Zuftande fo angemeffenen Worte unterbriht: „Er, 
(der Gott des Tages) er ſieht dich, fieht uns beide elend! 
Wir haben nichts verbrohen, nichts verfehuldet, und du mußt 
fterben!“ Ä 

Wie fchön ift die bald darauf folgende Stelle: „Ich fehe, 
ich fehe den fchwarzen Nahen — ſchon ruft mir der Fähr: 
mann der Tobdten, zum Abſtoßen bereit; was zaubderft du, 
ruft er; eile, du allein haͤltſt uns noch auf, alles übrige ift 
fertig! — Man reißt mich fort, man reißt mich fort — fiehft 
du nichts? — An den Hof der Todten zieht er gewaltiam 
mich, der geflügelte Gott der Hölle! — Wie furdtbar feine 
Blide find! — Laß ab! wozu diefe Gewalt? — Jh komme 
freiwillig! — Wie dunkel, wie nachtvol ift der Weg, in den 
ich Unglüdfelige eingebe!” — Sie fehen bier, mein Freund, 
das Urbild der Verſe, welche durch die mufifalifhe Ausbil: 
dung unſers Schweizerd Entfepen und kalte Schauer in die 
Adern gießen: 


Sie haben’s veruommen ! 

Sie kommen, fie Tommen! 
Sch höre das Schweben 

Der fchwarzen Gefleder, 

Sie fteigen hernieder u. f. w. 


ch übergehe verfchiedene andre Züge, die ich dem Grie— 
chiſchen Dichter fchuldig zu ſeyn gerne befenne, wiewohl fie 
fo fehr im Wege der einfältigen Natur liegen, daß ich fie 
vielleicht auch ohne ihn könnte gefunden haben. Ich ging von 
Anfang an mit dem Vorfap and Werk, ihn fo fehr zu bes 
nußen, ald es nur immer möglich ſeyn würde; und in der 
That ift es nicht meine Schuld, wenn ed nicht fo oft ge— 
fhehen Eonnte, als ich gewünfcht hätte. Aber was meinen 
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Sie, daß unfer Parterre, oder wenigſtens unfre Logen zu der 
langen Rede gefagt hätten, welche Euripides feine Nlcefte 
halten läßt, um ihren Gemahl zu bewegen, daß er ihr eid- 
lih angelobe, ſich nicht wieder zu vermählen? Es ift wahr, 
alles was er fie jagen laßt, ift Natur, ift den Sitten ihres 
Zeitalters vollflommen gemäß. Sie redet die Sprache einer 
edlen tugendhaften Frau, in einer Zeit, wo Webermaß von 
Gefelligkeit und Verfeinerung die charafteriftifhen Züge eines 
jeden Gefchlehts und Standes noch nicht wegpolirt hatte; 
wo ein jedes noch von feinen eigenen Pflichten und von denen 
der andern itärfer durchdrungen war, und wo das, was wir 
jest Sentenzen nennen, bloß ftarf ausgeſprochenes moralifches 
Gefühl war. Sie redet die Sprache einer zärtlihen Mutter, 
in einer Zeit, wo Fürftinnen fich nicht fchämten, in der vol: 
len Kraft diefes Wortes Mütter zu ſeyn. — Wie? (rufen 
Sie mir entgegen) find Ihnen die Beifpiele unbefannt, die 
- diefen Ruhm auch unfern Zeiten zueignen? Wem, mein 
Freund, könnten fie unbekannt feun? Auch werden Gie, 
denfe ih, gefunden baben, daß meine Alcefte, wiewohl etwas 
weniger ſchwatzhaft ald die Griechifche, gewiß nicht weniger 
Mutter ift. Aber dem Manne, für den fie ftirbt, in acht 
fhönen Verſen die Wohlthat, die fie ihm erweifet, vorrüden — 
dem Manne, für den fie ftirbt, durch eine lange Reihe von 
dringenden unmwiderftehlichen Vorftellungen einen Eid, daß er 
ihrem Andenken und ihren gemeinfchaftlichen Kindern nicht 
untren werden wolle, abnöthigen — dieß konnte meine Alcefte 
nicht, dieß durfte fie nicht, ohne ihn und den Dichter (der 
am Ende doch, wie billig, die Schuld allein tragen muß) in 
den Augen aller ſchönen Seelen aufs fchmählichfte zu er: 
niedrigen. Hier war nun freilich vonnöthen, die Spur des 
Griechiſchen Dichters zu verlaffen! Aber vergeffen Sie gleichwohl 
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nicht, daß fein Admet fehr weit entfernt ift, der edelmätbige, 
zärtlihe, feurige Liebhaber zu ſeyn, der er in der modernen 
Alceſte iſt. Mit einem Admet, wie der feinige, war Die 
Morfichtigkeit der Alcefte nichts weniger als überflüſſig. 
Dieſer Admet — denn es iſt nun Zeit auf ihn zu kom— 
men — ſcheint, mit aller feiner ehelichen Liebe zu einer Ge: 
mablin von fo außerordentlihem Werthe, der Philofopbie 
Satans im Buche Hiob zugethan geweſen zu feyn, deren er« 
fter Grundfag ift: „Alles, was ein Mann hat, gibt er für 
fein Leben.“ Hat er um die Entſchließung feiner Gemahlin 
gewußt, oder mwenigftens darein gewilligt? Ach! beides it 
nur allzugewiß. Der Vorredner Apollo, und feine eigne 
Sprache beinahe durch das ganze Stüd, laffen uns feinen 
Zweifel übrig. Mitten unter den Wehllagen, die ihm der 
Verluſt einer fchönen jungen Frau auspreßt, verräth er wi: 
der feinen Willen fein Behagen darüber, daß er da ift; und 
wenn wir ihn alle Augenblide das Verdienſt, das fie fi 
durch ihren Tod um ihn gemacht, erheben hören, zwingt er 
ung beinahe zu denfen, dad, was ihm bei ihrem Verluft am 
meiften zu Herzen gehe, fen, daß er nun feine Frau mehr 
habe, die bei Gelegenheit noch einmal für ihn fterben fünne. 
Nun ift ed wahr, er fagt bei ihrem Abfchied die feinften und 
järtlichften Dinge von der Welt; aber defto ſchlimmer für 
ihn! Wir werden immer nur eine fehr mittelmäßige Meinung 
von einem Manne haben, der, in dem Augenblide, wo er 
eine Gattin wie Alceſte veriiert, eine wohlgefegte Rede in 
vierzig fchönen Verfen zu halten fähig ift. Glaubt er etwa, 
wir follen darum beffer von ihm denken, weil er Wlceften 
fagt: er wolle fih von einem arofen Meifter ihre Statue 
machen laſſen, wolle dieie Statue alle Nächte mit fich zu 
Berte nebmen, fie umarmen, fie mit ihrem Namen nennen, 
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fih dann einbilden, er habe feine Tiebe Frau im Arm — und 
was der Albernheiten mehr find? — „Freilich, ſetzt er hinzu, 
wird es, halt’ ich, nur eine Falte Freude feyn (Yuypav uev 
oluaı reoyıv); aber wenigftens wirft du mir zumeilen im 
Traum erſcheinen, und meine Luft vollfommen machen.” 
Denfen Sie nicht etwa, daß dieß das Froftigfte ift, was er 
ihr’ vorfagt: es kommt noch beffer. Denn nun fagt er ihr 
gar, was er thun wolle, wenn er fo fchön fingen und leyern 
fönnte, wie Orpheus, und prahlt, daß ihn weder Plutons 
Hund noch Charon mit feiner großen Schürftange zurüdhal- 
ten follte, zur Hölle hinabzufteigen, und feine liebe Alcefte 
zurüdzuholen. Aber auf alle diefe fchönen Einfälle und Phra: 
fen haben wir nur Eine Antwort, die wir ihm bei jedem 
Worte ins Gefiht ftoßen: wer hat die Schuld, daß Alcefte 
fterben muß? Wer willigte ein, fein Leben um einen fo bo: 
ben Preis zu erfaufen? Wer bedankt fih noch felbft gar 
fhön bei ihr, daß fie fo großmüthig gewefen ift, für ihn zu 
thun, was Vater und Mutter nicht für ihn hätten thun wol- 
len? Nein, den Mann, ber dieß thun konnte, den fünnen 
wir unmöglich lieben, unmöglich an feinem Schmerz Antheil 
nehmen. Seine Klagen empsren ung wider ihn. Laſſen Sie 
ihn dag nämliche, was der moderne Admet fagt; laffen Sie 
ihn Alceſten, da er fieht, daß fie im Begriff ift die Seele 
auszuathmen, fußfällig befehwören: zu leben, ihn nicht zu 
verlaffen, ihn mitzunehmen! Alles dieß Fann Feine Wirkung 
auf uns thun. Wenn es fein Ernft wäre, hätte er’3 nicht 
dazu fommen laffen, denken wir; und diefer Gedanfe macht, 
daß wir von allen feinen Thränen und Klagen wenig mehr 
gerührt werden, ald von den Thranen der Klagemweiber, welche 
bei den Alten (und in einigen Provinzen Deutfchlande noc 
Wieland, ſämmtl. Werte. XXXV. 11 


heutigen Tages) gedungen werben, bei einem Reichenbegängniß 
um baares Geld die Gefichter zu verzerren. 


Alceſte if nun geftorbet. Der junge Eumelus, ihr Sohn, 
erhebt darüber eine Wehllage, in welcher wir die Einfalt 
feines ingendlichen Wlterd und die rührende Stimme - ber 
Natur erkennen. „Höre, o höre mich, Mutter, ich flehe 
dir; ich bin es, ich, den du liebteft, o theure Mutter! Ich 
bin es, der dir ruft, der feinen Mund an beine falten Lippen 
drückt!“ — „Du rufft vergebens, antwortet ihm fein Water; 
fie bört, fie fiebt Dich nicht mehr! Wie elend find wir alle!“ 
Eumelus fährt fort, fein und feiner Meinen Schwelter Schi: 
fal zu beflagen. Admet ſchweigt. 

Der Chor fpricht ihm Xroft zu; und was für einen 
Troft! 

„Admet, man muß dergleihen Unglüdsfälle tragen ler: 
nen! Du bift nicht der erfte, der eine gute Frau verloren 
bat, und wirft nicht der leste fenn! Und fterben — du 
weißt ed — müffen wir alle!” — Admet ergibt fih der Evi: 
den, dieſer Morftellungen, er fcheint die Gleichgültigkeit, 
worin wir ihn in diefem Angenblide jeben, damit entfchul: 
digen zu wollen, er habe Zeit gehabt, fich auf einen ſchon fo 
lange vorgeiebenen Fall gefaßt zu machen; und nun publicirt 
er eine Berordnung, wie er ed mit dem Leichenbegängniß 
und mit der Trauer gehalten wiffen wolle; eine Verord— 
nung, welce in der That fein Hofmarfchall nicht beffer hätte 
machen können. Der Leichnam wird hierauf nit großem Ge— 
pränge weggetragen, der Chor fingt einen ſchönen Reichenge: 
fang, und nun beginnt der dritte Act mit der Ankunft des 
Herenles. Admet verbeißt nun feinen Schmerz, um eine 
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berriihe Probe feiner Hofpitalität abzulegen. "Hercules laͤßt 
ſich endlich überreden, daß die Geftorbene, um weiche Admet 
und die ganze Stadt trauert, nur eine Sklavin gewefen ſey, 
und gebt hinein um fich bewirthen zu laffen. Der Chor bat 
nun (wie Sie leicht erachten fünnen) einen reichen Stoff, 
die Gaitfreiheit Admets zu befingen; und während er fich und 
den Zufchauern Die Zeit ſolchergeſtalt vertreibt, werden im 
Palaſt die Anitalten zum Leichenbegängniß gemacht. Admet 
ericheint an der Spike des Leichenconducts; der alte Pheres 
und feine Hausbedienten jtoßen von einer andern Seite zu 
ihnen, und nun erbebt jich zwifchen Vater und Sohn der 
Eomifhe und unanftändige Zank, welchen der ehrliche Pater 
Brumon fo gern entfchuldigen möchte, und fo fchlecht ent: 
fhuldigt, weil er nicht ſah oder nicht feben wollte, daß des 
weifen Euripides eigenthümliche Schwachheit ift, feiner Ge— 
legenbeit, wo er seine Perſonen fchöne Reden kann halten 
laffen, wideriteben zu können. Man muß indeß aeiteben, 
wenn die Abficht des Dichters war, durch das Betragen Ad 
mets gegen feinen alten Nater den Gedanfen in und zu er: 
weden, daß ihn der Schmerz über Alceſtens Verluſt rafend 
gemacht habe, ſo bat er seine Abficht vollfommen erreicht. 
Denn nichts als dieſe Vorausſetzung kann ihn genen den 
Abſcheu retten, den er fonft verdiente. Man muß eines von 
beiden, ein unnatürlicher Boͤſewicht oder ein Wüthender fen, 
um ſich gegen einen Vater in dieſem Grade vergeffen zu 
fönnem. Aber man muß auch geftehen, daß der Poet beſſer 
gethan bätte, und die Verzweiflung feines Admets durch we— 
niger anſtößige Wirkungen zu schildern. Doc dem few jekt 
wie ibm wolle, Admet ziebr endlich mit feinem ganzen Ge- 
folge ab, und während daß ſie die Leiche verbrennen, unter 
bält uns ein Bedienter mit einer traglfomifchen Ersäblung, 
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wie Iuftig fih der fremde Gaft mache, von dem er aus fei: 
ner ganzen Aufführung vermutbhet, daß er irgend ein Erz: 
fpißbube und Randftreicher fenn müfe. (Denn dieß ift doch 
wohl in unfrer Sprahe das Nequivalent für wavoupyov 
„Aoza UNd Ansemv rıva?) Der hierauf folgende Dialog zwi: 
fhen Hercules und dem Bedienten ift abermal durch eine 
lange moralifche Lection merfwürdig, die der erfte dem ans 
dern halt, um ihm begreiflih zu machen, wie albern und 
unanftändig es fen, dem Gafte feines Herrn um einer ver: 
ftorbenen Sklavin willen ein finftres Geficht zu zeigen. „Hier 
fomm her (jagt ibm der Halbgott), ich will dich Weisheit 
lehren; denn es fcheint doch, dich fen, was du am nöthig- 
ftien haft. Weißt du, was es mit dem menfclichen Leben 
- für eine Bewandtniß bat? Sch denfe, nein; woher follteft 
du's auch wiffen? Höre mir alfo zu! Ale Menfchen müffen 
fterben, und von allen Sterblichen weiß Feiner ob er morgen 
noch leben wird. Der Lauf des Zufalls ift ungewiß; es gibt 
feine Negel, feine Kunft, wodurch er vorausgefehen oder ges 
leitet werden könnte. Diefem zufolge, was du jept von mir 
gelernt haft, mache dich luſtig, trink, halte nichts für dein 
ald den gegenwärtigen Tag, alles übrige für des Zufalls. 
Aber am allermeiften diene Cythereen, der freundlichiten und 
wohltbätigften unter allen Göttern. Alles übrige laß gehen 
wie es geht” u. f. w. Im DVorbeigeben, wie gefällt Ihnen 
der Ton und die Moral diefed Euripidifchen Hercules? Me: 
nigftens fehen Sie, daß ich den meinigen nicht nach ihm 
gezeichnet habe. Der Hercules, den ich fehilderte, ift ber 
Hercules des Prodifus, der ſich durch die Größe feiner Ge: 
finnungen und Thaten den Weg zum Olympus bahnt. Des 
Euripides feiner ift der Hercules der jchönen Omphale, der 
immer bereit ift, den Ruhm feines Heldenlebens an Pag 
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Vergnügen eines Augenblids zu fehen. Er ift nicht mehr 
als ein alltäglicher Menſch, da jener fich der Größe der Goͤt— 
ter nähert. — Der Bediente fann fih endlich nicht länger 
halten, dem fremden Bachusbruder zu entdeden, wie un: 
zeitig feine Fröhlichkeit fen. Hercules beklagt feinen Irrthum, 
fagt und (nach einer Gewohnheit, welche Euripides in allen 
feinen Stüden heilig beobachtet) von Wort zu Wort vorher, 
wie er es machen will, um Alceften wieder zu bringen, und 
geht ab. Admet koͤmmt nun von der Beftattung feiner Ge: 
mahlin zurüd. Man muß gefteben, es ift viel Natur, viel 
Rührendes im den Klagen, die er anftimmt. — „Weh mir! 
Tranriger Gang! Krauriger Anblick meiner verwittweten 
Wohnungen! Weh mir! Wohin foll ich gehen? Wo werd’ 
ich Ruhe finden? (Was foll ich fagen? was nicht?) O warum 
muß ich noch leben? Warum mußt’ ich geboren werden? Die 
Todten die Todten allein find glüdlih! Alles was ich liebe, 
ift bei ihnen! bei ihnen wünſch' ich mir zu wohnen; denn 
für mich iſt der Anblick dieſes Tagelichtd feine Freude mehr!” 
Der Chor vergißt, wie leicht zu erachten, feine Schuldigfeit 
bei einem fo fchönen Anlaß nicht; er tröftet, er nimmt An: 
theil; und da nichts verfangen will, wirft er fih in Gemein: 
pläße — wer kann wider das Schiefal? Du bift nicht der 
erite, nicht der einzige;“ und was dergleichen feine Sprüch— 
lein mehr ſind Diele Eonverfatisn zwifchen Admet und dem 
Chor worin: jener (wenn die Neihe an ihn fümmt) mit vie: 
ler Wohlredenheit jammert, und dieſer fehr plattes Zeug 
fagt, dauert num ziemlich lange fort, und, die Wahrheit zu 
fagen, ich begreife nicht, wie es die Athener machten, 
um die fogenannten Antiftrophila fchön zu finden. Ar: 
theilen Sie felbft davon, mein Freund; hier ift eine fleine 
Probe: 


Ehor 1. Komm herbei! berbei! Verbirg die ins In— 
nere des Palaſts! 

Admet. Web, dh! 

Chor 2. Ungaluͤck verdient wohl, daß du ächzeſt. 

Admet. He! he! 

Chor 3. Der Schmerz überwältigt dich, wie ich ſehe. 

Admet. Pheu! pheu! 

Chor 4. Uber deiner Verſtorbenen kannſt dir nicht 
helfen. 

Admet. O! Weh mir! weh mir! 

Chor 5. Das wonnevolle Anſchauen einer geliebten 
Gattin anf immer verloren zu haben, iſt freilich traurig. 

Nun perorirt Admet eilf Verfe lang. Er wünſcht — 
Daß er nie eine Frau genommen hätte — daß er feine Kin: 
der hätte! „Weib, Rinder zu verlieren, iſt unleidlich, ſagt 
er, und wird noch unerträglicher durch den Gedanken, daß 
ed ja nur bei uns ftand, feine Kinder zu zeugen, feine Frau 
zu nehmen.“ — Sie feben, dieier Admer bleibt fih immer 
gleich; immer ift es ihm nur um fich ſelbſt zu thun. Einem 
zärtlichen Herzen würde felbft in der höciten Wurb der 
Schmerzen der Wunsch, den er thut, unmöglich ſeyn. Frei— 
lich iſt alles, was er faat, Natur; aber platte, robe oftadifche 
Natur! Und lafen Sie uns die Schuld davon nicht auf die 
Griechen, nicht einmal auf die Einfalt feines Zeitaltere 
ichieben, wie Brumo» getban bat. Aeſchylus und Sophokles 
waren auch Griehen! Und ift nicht Euripides felbft, wenn 
er will, ein beinabe eben ſo aroßer Schöpfer idealifcher. For- 
men, ald jene? 

Sp wie Admer ferrig ift, fängt der Chor feine Anti- 
ſtrophe an, und Admet antiphonirt jeder Zeile ded Chors 
wieder fein voriges Aeb, db! Se, be! Phen, pbeu! und o 
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weh mir, web mir! — Nehmen Sie jekt noch an, daß die 
Muſik der Griechen nichts Beſſeres geweſen fen, ald was 
Meibomius daraus macht, und ftellen Sie fih dann vor, 
was biefe Stropbe und Antijtropbe für eine Wirkung getban 
baben mag! 


en | —— 


Euripides läßt im dritten Act Wlceftens Leichnam ver: 
brennen; und im fünften bringt Hercules fie mit Leib und 
Seele wieder zurüd. Ihre Seele hat er dem Orkus abge: 
jagt; dieß geben wir zu; aber wie diefe Seele ihren vorigen 
Leib, nachdem er in Aſche verwandelt worden war, wieder 
befommen fonnte, ift und bleibt unbegreiflih. In meiner 
Alcefte geht die Wiedervereinigung der aus dem Elyſium 
zurüdgebrachten Seele vor, eh’ ihr Leib noch zerftört worden 
it. Immer bleibt zwar etwas Wunderbares in der Sache, 
wovon man und das Wie nicht zeigt: aber die Imagination 
findet doch im biefem Fall ungleich weniger Schwierigkeit als 
in jenem. Es iſt wahr, das Wunderbare fteigt durch die 
Höllenfahrt des Hercules. Wir begreifen weder, wie er den 
Weg in den Tartarus gefunden, noch wie er ein fo großee 
Abenteuer in fo kurzer Zeit vollenden fonnte. Uber gleich: 
wohl mangelt ed uns nicht an Vorftellungen, womit wir 
unfre Einbildung, mo nicht befriedigen, doch zum Schweigen 
bringen. Hercules ift ein Halbgott; man ift gewohnt, aufer: 
ordentlihe und übermenfchlihe Thaten von ibm zu fehen; es 
iſt nichts zu schwer, das man ihm nicht zutraute. Dieß ift 
etwas; aber der Dichter — dem die Natur einige Blicke in 
das menfchlihe Herz gegönnt hat — jah, daß er noch mehr 
thun fonnte. Er läßt Abmeten eine Frage an den Hercules 
thun, bie er gleihfam im Namen aller Zufchauer thut: und 
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Hercules beantwortet fie auf eine Art, welche feiner der: 
‚rede Raum laͤßt. 
| — — Gage, 

Den Göttern gleicher Freund, wie konnteſt du 
Lebendig in den unzugangbarn Sit 

Der Schatten dringen? D, erkläre mir 

Ein Wunder, das mir, noch in diefem Angenblidr, 
Da ich's mit Augen fah, mit Händen fühle, 
Unglaublich ift. 


Diefer Unglaube, diefer Vorwitz des Admer thut die 
glüdlichfte Wirkung; er kommt den Cinwendungen der Zu: 
ſchauer zuvor, und erftidt fie gleichfam auf ihrer Zunge. 
Aber die Antwort des Hercules verfchließt beiden den Mund 
auf immer: 

Begehr' es nicht zu wiflen! 

Ein heil'ger Schleier, den die Götter jelbft 

Nicht wegzuziehen wagen, liegt 

Auf den Geheimniffen des Geifterreichee. 

Der Eumeniven Hand fchließt meinen Mund. 

Genug für bi, daß dir Alcefte wierer | 

Gegeben if. Geneuß der wundervollen Wohlthat 

Der Götter, Freund, und feßle deinen Vorwitz! 


Sie wiffen, mein Freund, daß dieß völlig nah den Be: 
griffen der Alten gefprochen ift; und diefe Begriffe find ge: 
wien wejentlichen Empfindniffen der Menſchen fo angemeffen, 
daß die Antwort des Hercules felbft für und etwas Taäufchen: 
des hat, welches und das Unglaubliche in der Sache verbirgt 
— und dieß ift doch alled, was man bei einer Fabel, mie 
dieje, von dem Dichter fordern kann. 





169 


Dieſe Beurtheilung der Alceftis ift ein Auszug aus den 
Briefen über das neue Singfpiel Alcefte, welche Wieland in 
dem Sahrgange 1773 des Deutfchen Merkurs dem Publicum 
vorlegte. Sie durfte in einer Sammlung der Werte Wie: 
lands um fo weniger fehlen, da ihrer in vielen Schriften 
über. Euripides und deſſen Alceftis gedacht wird, und "fie 
überdieß zufällig auf dem Gang der literarifchen Eultur in 
Deutichland einen. fehr wichtigen Einfluß gehabt hat. Be: 
fanntlich trat Goethe in diefer Beziehung ald Wielands Geg— 
ner auf, und ohne die würden wahrfcheinlih Goethe und 
Herder nie nach Weimar gefommen feun. Bon allem dieſem 
jedoch an einem andern Drte. Hier werde bloß noch ‚bemerkt, 
daß der, welcher feinen Scarflinn an der äſthetiſchen Kritik 
üben will, wohl thun wird, Glo. Ad, Wagners Commenlatio 
de Alcestide Euripidea vor jeiner Ausgabe der Alcestis 
Euripidea Leipz. 1800 zu vergleichen... (Man ſehe auch noch 
dad S. 32 Anmerf, 45 Angeführte.) 


4. W. Schlegel über dramat. Kunft u. Kiteratur Bd. 1. 
©. 245 jagt: „Von Seiten fchöner Sittlichkeit ift vielleicht 
kein Stud des Euripides fo fehr zu loben, als die Wlcefte. 
hr Entfchluß zu fterben und ihr Abfchied von ihrem Gemapl 
und Kindern-ift fchmerzlich entzüdend dargeftellt. Auch die 
Enthaltfamfeit, daß er die aus der Unterwelt zurüdgeführte 
Heldin durchaus nicht reden läßt, um nicht den geheimniß: 
vollen Vorhang vor dem Zuftande der Todten wegzuziehen, 
muß fehr bach angerechnet werden. Kreilich ift Admet, und 
befonders fein Vater, mit ihrer felbftifchen Liebe zum Leben 
fehr aufgeopfert, auch Hercules zeigt fich anfangs derb bie 
jur Rohheit, und erft nachher edler und feiner würdig; end: 
lich wieder jovialiſch, da er mit dem Admet feinen Scherz 
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treibt, und ihm feine verfchleierte Gattin als eine neue 
Braut zufüuͤhrt.“ 


c. 


WBielands Meberfegungen Euripideifiher 
Tragödiem. 


In dem Attiſchen Muſeum wollte Wieland Ueberſetzun— 
gen liefern von des Euripides Ion, Helena, beiden Iphige— 
nien, Hippolotus und Meden. Nur von den beiden erften 
Stiden bat er fie geliefert: 

Ton in des vierten Bandes drittem Hefte, 
Helena im neuen Attiſchen Mufenm Bd. 1. Hft. 1. 

Die Ueberfeßung des Ton, fagt er felbit, follte die Leſer 
in den Stand feken, den damals (1802) viel befprochenen 
Schlegel’fhen Jon mit dem Jon des Griechifchen Meifterd 
vergleichen und mit eignen Augen fehen zu können, wie beide 
denfelben Stoff bearbeitende Künftler und ihre Werte fi 
gegen einander verhalten; eine Vergleichung, welche, mit 
reinem Sinn für das Wahre, Schöne und Gesiemende an: 
geitellt,, für Freunde und Jünger der Kunft nicht anders ale 
unterhaltend und lehrreich ſeyn fann. 

Schon feine dem Städ hinzügefügten Erldurerungen ba: 
ben zum Theil den Zweck, eine folche Vergleichung einzuleiten, 
noch mehr befördert Wieland die Erreichung desfelben durch 
eine eigne Abhandlung: 


Grundriß und Beurtbeilung Der Tragödie Ion 
des Euripided, 


welche das neue Attiſche Muſeum (1805) eröffne. Man 
vergleiche hiemit Leffings philologifhen Nachlaß, georbnet von 
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Fütteborn im dritten Theil von Leſſings Leben S. 259 gg: 
uva W. Schlegel a. a. D. 246. 

Eenſo lieferte er im 2ten Bande des neuen Attiſchen 
Muſeums einen 


Grundriß und Beurtheilung der Helena bes 
Euripides. 


Die polemifche Tendenz, welche Wieland bei der erften 
Abhandlung hatte, bürfte wohl, eben jo verftedt, dem zum 
Grande liegen, was Schlegel über diefe Helena wrheilt 
©. 361. 


— — — — — — 


d. 
Einzelne Bemerkungen. 


Ich weiß ſehr wohl (nnd wie könnt’ ich es nicht wiſſen ?), 
daß Reden und Gegenreden in einzelnen jambifchen oder 
trochäifchen Werfen eine den alten Tragikern gewöhnliche 
Form find: aber daß fie von diefer Form immer nur dann 
Gebrauch machen, wenn fie einen beftimmten Grund dazu 
baben, darin liegt dad Nachahmungswürdige. Grundr. d. 
Jon ©. 23. 

Wer den Euripides fennt, weiß, daß er eine fo fchöne 
Gelegenheit, feine Stärke in der dramatifchen Medefunft zu 
zeigen, nicht unbenußt läßt. 

Die Reden, die er der Helena und dem Menelaos, über 
deren Leben oder Tod Theonoe in diefem Augenblick entichei- 
den fol, in den Mund legt, gehören unter die vorzüglichften 
und mit der meiften Kunft ausgearbeiteten von allen, woran 
feine Tragödien fo reich find, und um deren willen Quintilian 
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feinem Schüler in der Kunft Öffentlich zu reden das Leſen des 
Euripides vor allen andern Tragikern empfiehlt. Beſonders 
verdient bewundert und nachgeahmt zu werden, wie meifter: 
haft er jede diefer Perfonen, in einerlei Angelegenheit und 
zu einerlei Zwed auf eine ganz verſchiedene, ihrem Gefchlecht 
und perfünlichen Charafter zukommende Weife fprechen läßt. 
Grundr. d. Helena ©. 48 fü. 

Diefe Stellen, verglihen mit dem, was Schlegel ©. 216 
bis 218 hierüber urtheilt, möchten fie doch einen unbefange: 
nen äfthetifchen Kritifer zu einer detaillirten Beurtheilung 
veranlaffen! Nur in diefer Abficht find fie hier ausgehoben 
worden. 


E. 


— — — — 


1. 


Jakob le Fevre von Etaples.*) 
(Faber Stabulensis.) 
1777. 


Diefer jest felten mehr genannte Mann behauptet einen 
der oberften Pläge unter den ehemaligen Bekämpfern ber 
möndifchen und fcholaftifhen Barbarei in Frankreich und ge— 
bört alfo infofern mit dem Reuchlin, Erasmus, Ngrippa, 
Bives u. f. w. in Eine Claſſe. Er war ein heller Kopf, der 
ich viel Muͤhe gab den beffern Sinn und Gefhmad im Stu: 
diren augszubreiten, und die Jugend zu den Quellen wahrer 
Gelehrſamkeit anzuführen; aber eben dadurch, und weil er 
bei Gelegenheit weder der Dummheit in Kutten, noch der Un: 
wiſſenheit unter Dortorhüten fchonte, dem Pöbel der damaligen 
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Jacques le Fevre ward um dad Jahr 41455 zu Eſtaples bei Amiens 
geboren , und war Großvicar ded Bifchofd von Meaux. 


174 


Philoſophaſter und Theologafter ſich schlecht empfahl. In 
defto größerm Unfeben ſtand er bei allem was in und außer 
Frankreich gefunder dachte und dem aufgebenden Tage mit 
Sehnſucht entgegenſah; vornehmlich bei König Franz dem 
Erften felbit — dem der Beiname le Pere des Lettres mehr 
Ehre macht, als Ludwig dem Vierzebnten der Beiname des 
Großen — und bei deſſen Schwefter, der berühmten Köninin 
von Navarra. Seine hauptiächlichiten Verdienfte waren, daß 
er den Nriftoteles und die heilige Schrift beffer verftund und 
auslegte, ald es zu feiner Zeit auf der Univerfität zu Paris 
Mode war. Beine lareiniiche Meberfeßung der Briefe der 
Apoſtel mit Eritiihen Anmerkungen machte viel Aufſehens; 
doch wurde er bierin bald von Erasmus verdunfelt, der ein 
noch hellerer Kopf war und ungleich fchöner fehrieb. 

Es ift ſchon kei Agrippa von Mettesheim des großen 
Laͤrmens gedacht worden, der fih Anfangs des 1Aten Jahr— 
hunderts in Franfreich wegen der drei Ehbemänner der beili: 
gen Anna erbob. Agrippa war in diefem Streite nur der 
Seceundant von le Fevre, feinem Freunde; denn dieſer war 
es eigentlich, der die Entdeckung gemacht hatte, daß bie heil. 
Anna nur Einen Mann gehabt. Damald brauchte es nichts, 
als daß ein gelehrter Mann ſich irgend eine ſolche kleine 
biftorifo : Eritifche Freiheit herausnabm, um fih ale ſchwar— 
zen und braunen Gapuzen der Shriftenbeit über den Hals zu 
ziehen. Allein le Fevre ließ es nicht dabei bewenden. Nicht 
zufrieden, die drei Männer der heil, Anna auf einen reducirt 
zu baben, unternahm er nun auch im Gegentheil aus der 
einzigen Maria Magdalena drei ganz verfchiedene Perfonen 
zu machen. Die gemeine berrichende Meinung wear bisber 
geweien, Maria, die Schwefter der Martha und Des Lazarus, 
die Maria, ans welcher Ehriftus fieben Teufel ausgetrieben. 
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und die ungenannte Sünderin im 7ten Gapitel des Evange— 
liften Lucas ſeyen nur Eine Perfon geweien, namlich die heil. 
Maria Mandalena, die (fonderlih als fchönfte Büßerin) feit 
der MWiederherftellung der Künfte immer ein Lieblingsfujet 
der chriſtlichen Maler geweien ift. Le Fevre unterfing fic, 
diefe Meinung zu befämpfen, ungeachtet fie die Autorität des 
Römifhen Brevierd auf ihrer Seite hatte. Seine Gründe 
find ein paar hundert Jahre fpäter fo gemwichtig gefunden 
worden, daß viele gelehrte Seiftlihe unter den Katholifchen 
kein Bedenken getragen, fie öffentlich ald wahr zu behaupten. 
Aber damald wurde le Kevren ein großes Verbrechen daraus 
gemacht, und die Sache für wichtig genug gehalten, daß 
einer der erften Theologen bderfelben Zeit, der berühmte 
Doctor Fiſcher, Biſchof von Mocefter, fih in eigner Perfon 
an die Spige der Mönche und Doctoren ftellte, und ein mäd- 
tiged Buch für die Einheit der drei Marien fchrieb, worin er 
mit dem kleinen le Feyre wie mit einem Renegaten zu Werte 
ging. In der That, wenn man die Morurtheile feiner Zeit 
bedentt, war das Unterfangen des Kleinen le Fevre höchſt 
verwegen, . Aber was die Sache vollends verdarb, war, daß 
er fein Büchlein gerade um die Zeit publicirte, da Luther im 
Herzen Deutſchlands fich gegen den Ablaßhandel, einen der 
einträglichften Zweige des damaligen Nömifchen Commerciums, 
auflehnte. Solche Neuerungen waren pessimi exempli, und 
man konnte fie, wie die Umftände lagen, unmöglich mit der 
untheilnehmenden Gelaffenheit anieben, womit man in unfern 
Tagen Eritifche Fragen von ungleich höherem Belang anzu: 
feben pflegt. Le Kevre war damals ſchon ein Mann von 
achtzig Jahren; aber, dieies hoben Alters und feiner jehr 
Heinen Statur ungeachtet, noch ein rüftiger Mann, und — 
ohne fich gleichwohl äffentlich von der Fatholifchen Kirche zu 
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trennen — der damals, unter dem Schuße der nachmaligen- 
Königin von Navarra, im Frankreich fehr überhand nehmen: 
den Partei der Neformatoren nicht wenig fürderlid. Im 
Sabre 1523 vermehrte er die großen Klagen, welche die Sor: 
bonne bereitd über ihn zu führen hatte, durch eine Franzö— 
fifche Ueberſetzung der vier Evangeliften, die von den Laien 
begierigft aufgenommen und häufig gedrudt wurde. Nun 
wüthete nicht nur der große Klopffechter Natalis Beda oder 
Bedda, ein Picarder und ein Doctor der Sorbonne, der fi 
oft dem König Franz I felbft furchtbar machte, in centner: 
fhweren Streitfchriften wider ihn: fondern die hochgedachte 
Facultät felbft fchritt endlich zu feiner oͤffentlichen Dregada: 
tion (denn le Fevre hatte die Ehre ein Doctor der Sorbonne 
zu fenn) und da, auf derfelben Anftiften, auch das Parlament 
feinen Arm gegen den guten alten Mann erhob, möcht’ es 
ihm übel ergangen fepyn, wenn König Franz nicht felbft (ans 
der Gefangenfchaft, worin ihn Karl V damals bielt‘ an das 
Parlament gefchrieben, und diefe Sache feinem eigenen Er: 
fenntniß vorbehalten hätte. Bei alledem war für einen Mann- 
von beinahe 90 Fahren, der fein Xeben noch liebte und (wie 
Erasmus) nicht nach der Märtyrerfrone ftrebte, dag Rath: 
famfte, fich zurücdzuziehen, und die gute Sache von jüngern 
und muthigern Kämpfern ausfechten zu laffen. Dieß war es 
auch, was le Kevre that. Er verließ Paris, zog nah Meaur 
zu dem gelehrten Bifchof Wilhelm Briffonet, der die Mefor: 
mation eine Zeitlang fehr begänftigte; da ihn die Francis: 
caner auch von da vertrieben, nach Blois, und zuletzt nach 
Guyenne, wo er zu Nerac, unter den: unmittelbaren Schuße 
der Königin Margaretba, feiner großen Gönnerin, und im 
verfrauten Umgang mit den frommen und gelehbrten Maän: 
nern von der Hugenottifchen Partei, welche diefe Fürftin um 
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fih hatte, den Reſt feines Lebens in Frieden zubrachte, und 
im Jahre 1537 beinahe hundert Jahre alt befchloß, nachdem 
er in einem mündlichen Zeftamente feinen Freund Gerard 
Rouſſel zum Erben feiner Bücher, und die Armen zu Erben 
aller jeiner dibrigen Verlaffenfchaft eingefest hatte. 


2. 
3ohann Fiharv.*) 
‘Geb. 1511 geft. 1581.) 


1776. 


Unter den vortreffliden Männern von allen Claſſen, 
weihe die Reichsſtadt Frankfurt feit mehrern Jahrhunderten 
hervorgebracht, iſt dieſer Rechtsgelehrte einer der hervor: 
tebendften. Er war ein Schüler des damaligen großen 
Nechtsgelehrten, Ulrich Zaflus, der in der erften Hälfte des 
sten Jahrhunderts die Zierd: der hohen Schule zu Freiburg 
war, und (wie Fihard von ihm zu rühmen pflegte) noch als 
ein TOjähriger Greis fo viel Feuer des Geiftes und Lebhaftig: 
feıt im Vortrag befaß, daß Fein anderer feines Ordens in 
Deutihland und Italien ihm hierin den Vorzug freitig 


+, Schon Zördend — Leriton I. 543. — hat gewarnt, diefen Frankfurter 
Rechtsgelehrten nicht mit dem gleichnamigen und gleichzeitigen fa= 
tnrifchen Dichter, dem Rechtögelehrten aus Straßburg (geb. 1550) 
zu verwechfeln, wie geichehen Ift von Dap. Slement in der Bibl, cur, 
Bodin. IV, 404., von Küttner in den Gharakteren Deutfcher Dichter 
und Profaiften, und von Leon. Meifter in der Charafteriftit Deut: 
icher Didhter. 


Mieland, ſammtl. Werke. XXXV. 12 
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machen konnte. Fihard, der in der Schule zu Frankfurt einen 
guten Grund in den gelehrten Sprachen und philologifchen 
Kenntniffen gelegt hatte, erwarb fich zu Freiburg die vorzüg— 
lihe Kiebe und Fürforge des alten Zaſius, und machte fich 
derfelben fo gut zu Nuß, daß, nachdem er etlihe Jahre dem 
fanonifhen und römifchen bürgerlihen Recht (auf welche in 
jenen Zeiten die Nechtögelehrtheit ſich einfchränkte) unter 
einem fo geübten Anführer mit großem Fleiß obgelegen, er 
nebft feinem Mitfchüler, Johann Sichard von Bifchoffsheim 
(in der Folge ebenfalls einem der verdienftvollen Männer fei- 
ser Zeit), im Jahre 1531 als ein Züngling von 19 Jahren 
den Doctorhut aus desfelben Hand zu empfangen würdig 
war, und durch feine Gefchidlichkeit und MWohlredenheit fehon 
in folher Jugend aller Augen auf fih zog. Er übte fich bier: 
auf eine Zeitlang in der Praris an dem damals zu. Speyer 
befindlihen hoͤchſten Neichögerichte; befuchte ſodann die be 
rühmteften Nechtöfchulen in Stalien, befonders die zu Padua 
und Bologna, welche damals vorzüglich blühten; erweiterte 
dafelbit feine Kenntniffe in allen Theilen der Gelehrſamkeit, 
und fehrte hierauf in feine Waterftadt zurüd, welche nicht 
faumte fich die. Gefchidlichkeit eines fo vorzüglichen Mitbür- 
gers zuzueignen, indem fie ihm die Würde eines Stadtfchrei- 
ber3 und Syndicus im Jahre 1537 anvertraute. Er verwal: 
tete dieſes in Neichsftädten fo wichtige Amt 44 Jahre mit 
größtem Ruhm; machte fih während dieſer Zeit unvergeß: 
lihe VBerdienfte um feine Vaterftadt, durch die Gefchidlichkeit, 
Klugheit und Thätigfeit, womit er, in den damals fo außer: 
ordentlich verwidelten, gefahr: und arbeitsvollen Zeitläuften, 
die wichtigften Geſchaͤfte Cbefonders auch die durch die Mefor: 
mation veranlaßten neuen Einrichtungen) zu Stande bringen 
balf, und ftarb endlich mit dem Nachruhm, eine Zierde feiner 
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Stadt und einer der erften Männer feined Zahrhunderts in 
feinem Fache gewefen zu feyn, im Jahr 1581 im 70ften Jahre 
feines Alters. Unter feinem vielen juriftifhen Schriften wird 
fein Tractatus Cautelarum vorzüglich gefchäßt. Er fchrieb auch 
eine Biographie der neuern Mechtögelehrten von Irnerius an 
bis zu feinem Lehrer Zaſius, und andere zur Rechtsgeſchichte 
gehörige Werke. Zu bemerfen iſt's, daß er auch feine Stärke 
in der Griechiſchen Sprache durch Lateinische Weberfegung 
einiger Schriften des Galenus zeigte. Denn fchon damals, 
und vorzüglich damale, war das Studium der Griechiſchen 
Sprache und Literatur eine wefentlihe Erfordernif, um den 
Namen eines Gelehrten zu verdienen, und felbft unter den 
großen Gefchäftsmännern des 16ten Jahrhunderts wird man 
wenige nennen fünnen, die der Sprache Homers und Platons 
unfundig- gewefen wären. ch hätte fehr gewünfct,, etwas 
Umftändlicheres und Specielleres von dem Leben und Charak— 
ter eines folhen Mannes fagen zu können; muß es aber 
aus Mangel der Materialien hiezu (womit ich von Frankfurt 
aus vielleicht hatte verfehen werden können) bei diefer Furzen 
Nachricht bewenden laffen. Die Bildniffe, die man zu Franfs 
furt a. M. noch von ihm hat, zeigen ihn ald einen Mann 
von hellem Sinn, unbefangnem Verſtand, großer Feftigfeit, 
Feinbeit, Maͤßigung und Bonhomie, wiewohl bei vielem 
Feuer; und ich bemerfe daran vorzüglich eine Art von fehar: 
fem, fiherm und feinem Bli, der die großen Nechtögelehrten 
ganz eigen charakterifirt. 
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3. 
Sracafer. 
1777. 


Hieronnmus Fracaftor, ein edler Veronefer (geboren im 
Sabre 1483, geftorben auf feinem Landgut, unweit Padua im 
Jahre 1553), ift unter den Werzten, die zugleich Dichter ma: 
ren, von Seiten des poetifchen Talents unftreitig der erſte — 
und der einzige; der ihm dieſen Lorbeer vielleicht jtreitig 
machen könnte, würde ſchwerlich günſtig von der Beurtbei: 
lungsfraft dbesjenigen denten, der die Alpen über die Sipbplis 
ſetzen wollte. Fracaſtor widmete fich den beiden Künften, die 
ehmals unter Apollo's Schuß ftanden, aus Neigung. Er war 
ein Mann von contemplativer Gemüthsart, ohne Ehrgeiz, 
ohne Projekte, mit wenigem vergnügt ; ein Feind des Geräu: 
(ches und der Zerftreuungen der großen Welt, aber ein munt: 
rer angenehmer Geſellſchafter im vertraulichen Girfel jeiner 
Freunde. Da er die Unabhängigkeit liebte, für feine Familie 
zu forgen hatte, und fein Erbgut für die Mäßigfeir feiner 
Beduͤrfniſſe und Wünſche binreihend fand, fo übte er Die 
Arzneikunſt unentgeltlib aus, um dieß edle Vergnügen Gutes 
zu thun fo rein ale möglich genießen zu können. Uber wäb- 
rend der Kirchenverfammlung zu Trident, wo er ſich (nad 
Sleidans Bericht) als beftellter Arzt der heiligen Päter auf: 
bielt, empfing er aus der päpftlichen Kammer einen monat: 
lihen Gehalt von 60 Goldgülden. Er befchäftigte fich haupt: 
fählih mit Erforfchung der Befchaffenbeit und Heilungsart 
der verzweifelten, wenigſtens den meiften Aerzten feiner Zeit 
unbeilbaren Krankheiten, der anftedenden Kieber und bed 
Neapolifaniichen Uebels, welches im 16ten Jahrhundert fo 
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graufanıe Verwäftungen befonders im füdlichen und weftlichen 
Furopa anrichtete, und jo bösartig war, daß es fich, wie bie 
Kinderpoden, jogar durch die bloße Ausdünftung einer damit 
angeftedten Perſon, Berührung ihrer Kleider u. dergl. mit: 
theilte. Sein aus langwierigem Studium und großer Er: 
fahrenheit entitandnes Werf über die anftedenden Krankheiten 
und ihre Heilart und die Erfindung des unter dem Namen 
Electuarium Diescordii befannten Arzneimitteld haben ihm 
eine Stelle unter den ersten, die zur Vervollkommnung der 
wichtigiten aller Künfte beigetragen — fo wie fein berühmtes 
Gedicht, Siphylis oder Poema de Morbo Gallico Libri II, den 
eriten Plag unter den neuern Rateinifchen Dichtern erworben. 
So urtbeilen wenigftend die größten Kenner, ein Voſſius, ein 
Rapin, ein Gravina und andere davon, und felbit Julius 
Säfar Scaliger *) kann fich nicht entbrechen ed ein göttliche 
Gedicht zu nennen. Mein Gefühl wenigſtens ftimmr völlig 
mit dem Urtheil des Gravina **) überein, der es Virgils 
vollkommenſtem Werfe, den Georgicis, an die Seite ſetzt; 
und mit Mapin, der e3 in feinen Reflex. sur la Poetique allen 
andern Gedichten der neuern Lateinifchen Dichter Italiens 
vorzieht. ch begreife nicht, in welcher Laune ber Verfaſſer 
der Nouvell. de la Repub!. des Lettres gewefen fern mag, als 
er meinte: man hätte Mühe, dem Kracaftor zu verzeihen, 
daß er über eine fo garftige Krankheit, und die er bloß ale 
Arzt bätte tractiren follen, ein fo ſchoͤnes Gedicht gemacht 
habe. ***) Ach febe nichts was da zu verzeihen ſeyn fol, 


*) Poetica (VI. p. 754.) 
**) Della ragione poetica c. 36. 
"+, Mois de Fevrier 1637. 
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wenn man bedenkt: daß dieß Sujet damals für ganz Europa, 
und befonders für Stalien, unendlich wichtig war — daß ber 
Dichter felbft folched mit defto größerer Wärme bearbeitete, 
da er in weifer und glücdlicher Heilungsart diefer Krankheit 
vielleicht der Erfte feiner Zeit war, und den Beinamen des 
Glücklichen deßwegen erhalten hatte — und überdem nichte 
Schwerer’s war, als ein fo efelhaftes und grauenhaftes Sujet 
mit fo viel poetifchem Talent, Gefhmad und Delicateffe, wie 
er gethan hat, zu behandeln, und es dadurch zu einer Quelle 
der feinften Ergößung des Geifted zu machen; daß eben diefe 
Schwierigkeit und die Neuheit der Materie, die eine ſolche 
Menge noch unberührter Gedanken, Bilder und Schilderungen 
darbot, einen befondern Reiz für ein wahres Dichter:Genie 
haben mußte; — und endlich, daß ed wahres Verdienft um 
die Menfchheit war, in einer Zeit, wo die Erhaltung unzäh: 
liger Familien und ganzer Nationen bei diefem verhaßten 
und fcheußlichen Gegenftande intereffirt war, die nöthigften 
und gemeinnüglichften Kenntniffe über denfelben dur die 
darüber ausgegoffenen Grazien der Poefie und unter einem fo 
angenehmen Vehiculum einer defto größern Anzahl von Per: 
fonen beizubringen. Auch gereicht es gewiß dem SFracaftor 
zum böchften Lobe, daß er diefes mit den fchlüpfrigften Ge: 
genftänden fo nahe verwandte Sujet mit einer fo jungfräu: 
lichen Sittfamfeit zu behandeln gewußt, daß die Feufchefte der 
Mufen ed der Diana felbft mitten im Chor ihrer Jungfrauen 
bätte vorlefen dürfen. 

Vebrigens verdient noch als cin fonderbarer Zufall in 
Fracaftord Leßen bemerkt zu werden, daß feine Mutter, da 
fie ihm als ein noch‘ Feines Kind auf den Armen trug, vom 
Blitz getroffen und auf der Stelle getödter worden, ohne Daß 
er felbft den mindeften Schaden dabei genommen; ein Fall, 
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der gewiß unter bie feltenften gehört, und vielleicht ohne 
Beilpiel ift. *) 


Der Heraudgeber kennt jedoch aus eigner Erfahrung ein ähnliche 
Beifpiel, wo der Blitz eine fäugende Mutter tödtete, das hera bge⸗ 
fallene Kind aber leben blieb. 


— — — — — 


\ 


1. 
Galiani. 


1800. 


Schon vor vielen Jahren pried ich die Dialogues sur le 
commerce des bles im Danifchmend (Kap. 15) gelegentlich als 
eines der lehrreichften und zugleich wißigften und intereflante: 
ften Bücher unferd ganzen Jahrhunderts an. Ach hätte mit 
Beiftimmung aller, die in Sachen biefer Art eine Stimme 
haben, fagen können: fie verdienten fowohl wegen des In— 
halte als der Korm eine der ehrenvollften Stellen unter den , 
claffifhen Werten, welche, als folhe, allen Mationen und 
Zeiten angehören. Der Verfaffer (befanntermaßen einer der 
hellften Köpfe und der yeiftvollften Schriftfteller, deren Sta: 
lien fib zu rühmen bat) weiß, aus Gelegenheit des Haupt: 
umftandes diefer Gelprähe, die mwichtigften Probleme der 
Staatd: und Megirrungsfunft, von deren Auflöfung die Ent: 
fheidung deſſelben abhängt, auf eine fo feine Art berbeizu: 
führen, den ernfthafteften und verwidelften Unterſuchungen 
durch die Leichtigkeit der Behandlung und die Anmuth der 
Eintleidung dad Trodne und Langmweilige, ohne Abbruch der 
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Gründlichkeit, fo gefchict zu benehmen, kurz, einen Stoff, der 
zu einer Sonverfation mit ſolchen Perfonen, wie bier redend 
eingeführt werden, wenig geeigenfchafter fheint, fo viel Neues, 
Anmuthiges und Unterhaltendes zu geben, daß ber Leſer fi 
immer angezogen und feftgehalten fühlt, und indem er bloß 
zum Vergnügen zu lefen fortfäbrt, fihb am Ende unvermerft 
weiter und über eine Menge Dinge von ber größten Wichtig: 
feit, worüber er vorher im Dunkeln tappte, gründlich aufge: 
flärt und unterrichtet findet. Uber auch ohne den Werth 
der abgehandelten Sachen in Anfchlag zu bringen, und in 
bloßer NRüdfiht auf die Sompofition dieſer Geſpraͤche, zähle 
ih fie unter die vorzüglichften Meifterftüde und Mufter der 
(noch viel zu wenig unter ung gefannten) Kunft des Dialogs, 
und weiß ihnen (wenigftend unter den Neuern) außer ben 
Moralists des Grafen von Shaftesburn Fein anderes Werk des 
Genie's an die Seite zu feßen. 





Bon dem ale Philofophen, Staatsmann, Alterthums: 
forfher und Humaniften rühmlich befannten Abbe Ferdinand 
Saliani (geb. zu Ehieti in Abruzzo 1728 und geft. den 30 Det. 
1787 zu Neapel) gab Diodoti eine Lebensbefchreibung heraus 
(Vita dell’ Abbate Ferdinando Galiani, Napoli 1788), und 
Wieland ließ aus bderfelben durch Jagemann einen Auszug 
verfertigen, der in dem Auguft: und Septemberftüd des 
Deutfhen Merkurs vom Jahre 1789 enthalten if. Mon 
©. 266 an findet man die Gefhichte jener eben fo interef: 
fanten als merkwürdigen Dialogen, über die auch Voltaire 
in Entzüden geriet. Dans ce livre, il me semble, fchreibt 
er an Diderot, que Platon et Moliere se soient r&unis pour 
composer cet ouvrage. — — On n’a jamais raisonne ni. mieux, 


186 


ni plus plaisamment. Diefe Dialogen erfchienen zuerft London 
1770, und Diderot beforgte die Herausgabe. 


- 


2. 
Angelinus Gazey. 
(Uuszüge aus deflen geiftlichen Recreetionen.) 
1777. 


Der Jeſuit Angelin Gazey (oder Cazée), ein Nieder: 
länder aus der Grafichaft Artois, lebte zwiichen den Fahren 
1568 und 1630, in welchen lektern er als Präfeet der Elaffen 
im ehemaligen Sefuitercollegium zu Lüttich verftarb. Er 
hatte zwei Brüder, von denen der eine ein Benedictiner und 
der andere ein Franciscaner war. Alle drei haben fih unter 
den Neligiofen ihred Ordens und ihrer Zeit hervorgethan; 
der Benedictiner als ein Mopftifer, der Franciscaner als ein 
berühmter Prediger, der Jeſuit als Lateinifcher Dichter und 
‚geiftliher Spaßmacher. In diefer legten Qualität fchrieb er 
dad Buch, von deſſen Schnurren jetzt die Rede fepn fol. 
Ed war im vorigen Jahrhundert, und ift in manchen Gegen: 
den vielleicht noch jeßt, das allgemeine Lefebuch zur Gemüths— 
beluftigung in den Niederländifchen, Deutfhen und Franzdfi- 
fhen Klöftern; und wenn derjenige, der feinen Neben: 
menfchen, befonders folhen, die wenig Freude in der Welt 
haben, ein unfchuldiges Vergnügen verfchafft, ale ihr wahrer 
Wohlthäter anzufehen ift, fo ift gewiß dad Merdienft des 
ehrlichen Pater Angelin nicht veraͤchtlich. 
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Die wenigften von meinen 2efern gehören zwar in bie 
Rubrif, für die er eigentlich gefchrieben hat: aber ich bin 
gewiß, daß auch Weltleute, wiewohl ed ihnen an anderer 
Kurzweil nicht fehlt, mir’d Dank wiffen werden, daß ich 
ihnen die lieblihften Blümchen aus diefem Buch (das ohne 
Zweifel den meiften von ihnen unbekannt war) zu genießen 
gebe. Sch kenn’ es zwar felbft nur aus der Franzöfifchen 
Ueberfegung, die zum Titel hat: Les pieuses Recreations du 
Pere Angelin Gazee, de la Compagni de Jesus: Oeuvre 
remplie de saintesjoyeuseies et divertissements pour les ames 
devotes, mis en Francais par le Sieur Remy, à Rouen 1647. 
Es ift aber auch daran zu meinem Vorhaben genug. Diefe 
beiligen Joyeuseles, womit der gute Mann, in beneideng- 
würdiger Cinfalt des Herzens, die andächtigen Seelen feiner 
Zeit beluftigte, beftehen in einem halbhundert Erzählungen 
(die, wiewohl meiftens aus Quellen gefchöpft, welche bei den 
R. 8. Ordensleuten in Anfehen ftehen), ich will nicht fagen 
fo viel ald Kindermährchen, aber doch, wie man fehen wird, 
gewiß fo Furzmweilig find, und zum Theil noch kurzweiliger 
ald irgend ein Conte in den hundert Contes der Königin von 
Navarra. Was fie vor vielen komifchen Erzählungen voraus 
baben, ift, daß fie fehr unfhuldig, und, was fie mit allen 
andern gemein haben, daß fie fehr erbaulih find, infofern 
fih die Lefer in der Verfaſſung befinden, die der gutherzige 
Dichter vorausſetzt. ft dieß nicht, fo kann P. Angelin und 
fein Buch nichts dafür, und es geht ihm dann bloß wie 
allen andern recreirenden Schriftftellern in der Welt. Die 
Helden feiner Erzählungen find berühmte Heilige, oder wenig: 
tens fromme Mönche, und der Teufel macht die luſtige 
Verſon. Man weiß, daß diefer böfe Feind, ber und andern 
Veltfindern fo gefährlich ift, über Perfonen, zumal von reli- 
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giöfem Stande, die zu einem gewilfen Grade der Heiligfeit 
gefommen find, fo wenig Gewalt hat, daß er vielmehr ihr 
Sklave wird, mit dem fie anfangen können was fie wollen. 
Zur Beſtaͤtigung diefer Wahrbeit erzählt P. Angelin folgende 
Hiftorie: 

Ein unbefonnener junger Teufel vermaß fich (wie die 
Jugend übermüthig iſt) mir einem alren wohlerfahrnen und 
weltflugen Teufel, um hundert Prügel zu wetten, daß er 
dem heil. Dominicus einen Streich fpielen wolle. Als die 
Wette angenommen war, ichlich fich unier Nafeweis in ®e: 
jtalt eines Affen bei dem Heiligen ein, und bemübte ſich, 
ihn Durch tauſend narrifche Pofituren und Gaufeleien in feiner 
Beichäftigung zu zerftreuen. Der heil. Dominicus fchrieb 
immer fort, und fagte fein Wort. Der kleine Teufel er: 
fchöpft alle möglichen Grimaſſen und Affenitreiche, doc alles 
umfonft. Endlih wird er ungeduldig, vergißt allen Reſpect, 
der ihm vorher noch einigermaßen zurückgehalten hatte, und 
fpringt auf den Tiſch. Der heilige Water wirft einen Furcht: 
baren Blick auf ihn... „Da fteh’, fpricht er, und balt mir 
diefe Kerze!” Der arme Teufel ſteht ganz verblüfft da, har 
das Herz nicht, fich zu rühren, und unterwirft jich bemütbig: 
lih dem Amr eines Kerzenitods. Es verdrießt ihn aräulich, 
daß er fich fo im jeiner eignen Schlinge gefangen haben fol; 
er ſeufzt in fih binein, fehneidet ein Fratzenmaul, beißt fich 
in die Zunge; inzwiſchen brennt die Kerze herab, und es ift 
nur noch ein Elein Stümpfchen übrig. „Hola ho! Herr Teufel 
(ruft P. Angelin), die Finger in Acht genommen!“ — Der 
Teufel will die Kerze ausblaſen, aber fie erlöfchr nicht ;. das 
Feuer padt an und bar ihm bereits die Klauen weagebrannt; 
er heult abfcheulih, ruft die ganze Hölle um SHülfe, aber 
alles vergebens. Der heilige Vater haͤlt die hoͤlliſchen Mächte 
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in Mefpect, und der junge Teufel ift dahin gebracht, daß er 
um Gnade bitten muß. Endlich (da der Heilige vermutblich 
des Geſtanks genug hatte) wird ihm erlaubt fich zu entfernen; 
er flieht, kommt mit verbrannten Pfoten in die Hölle zurüd, 
und friegt noch die verwetteten hundert Prügel obendrein ; 
zur Warnung für ihn und alle jungen Gelbfchnäbel feines: 
gleihen, fih nicht an den Gewaltigen, die ber die Geifter 
Macht haben, reiben zu wollen! 

Hier ift eine andre Hiftorie, an der lich die Damen 
ipiegeln mögen. Der Pfarrer in einer Kirche zu Mainz bielt 
an einem Sonntage dad Hochamt vor feinen Pfarrgenoffen. 
Indem tritt mit großem Gerdufch eine fehr praͤchtig gepußte 
Dame in die Kirche, und ftört alle Anweſenden in ihrer 
Andacht ; der eine bewundert ihren Ropfpuß, ein anderer den 
reihen Stoff ihres Kleides, und alle zufammen finden nichts 
Practigeres als den langen Schweif, den fie hinter fich ber: 
ihleppt. Der Seelenhirt erſeufzt über den Leichtfinn feiner 
Heerde, faßt aber fogleich den Entfchluß, fie durch ein auf: 
fallendes Beifpiel zu ihrer Schuldigkeit zurüdzubringen. Er 
verrichtet ein kurzes Gebet. Alsdann sieht man unter dem 
Mod der Dame eine unendlihe Menge von Mäufen, Matten 
und kleinen Teufeln hervorwimmeln, die wie die jungen 
Katzen auf dem Schweif herumgaufeln, fich überpurgeln, am 
Kleid Hinauffriehen, bis auf die Spike ihres Federbufches 
(ed war damals juft, wie jeßt, die Mode hohe Federbüfche 
zu tragen) emporfteigen, und da wie auf einem Schauplatz 
taufend poflierlihe Affenftreihe machen. Die Dame erfchridt 
wie man leicht denfen kann, fchüttelt ihre Robe und ihren 
Kopf — fchreit wie eine Beſeſſene; alles umfonft! die Fleinen 
Teufelhen alitfhen auf ihrer Robe, auf ihren KFederbüfchen 
auf und ab wie die Holländer auf dem Eife — fagt P. Angelin, 
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der (wie man fieht) wenigftens fo lebhaft erzählt, ald Mr. 
Salland in der Tauſend und Einen Naht. Endlich erhebt 
der Pfarrer feine Stimme! Lieben Brüder, fpricht er, ihr 
feht, wie unfer Herre Gott die gräuliche Sünde der Hoffart 
ftraft; nun follt ihr auch die Kraft des Weihwaſſers ſehen. 
Mit diefen Worten befprengt er die Robe und den Kopfpuß 
der Dame reichlich mit feinem MWeihwedel, und ſiehe! der 
höllifhe Bienenfhwarm verfchwinder Augenblicks, jedoch mit 
Zurüdlaffung des gewöhnlichen Wohlgeruchs. Die Dame be: 
fannte ihre Sünden, verfprah ihr Leben zu beffern, und 
befehnitt ihre Robe und ihr Kopfzeug fo Enapp, daß der 
Teufel beiden nichts mehr anhaben fonnte. 

Lieber Gott (ruft bier P. Angelin feufjend aus), wenn 
ein bloßer Schweif fo viel Teufel faßte, wie viel müffen ihrer 
nicht in den Gebirnkaften folder Weibsbilder fteden, die 
feinen andern Gott haben als ihre Hoffart! Die armen Un: 
glücklichen! Sie tragen fo viel Schlangen -auf ihrem Kopfe 
ald falſche Haare, ihre Augbrauen find, ftatt der fabelhaften 
Liebesgoͤtter leichtfertiger Poeten, mit lauter jungen Teufeln 
befegt, und die geſchwaͤtzigen Geifter aller Papageien von Peru 
und Merico ſchwaͤrmen auf ihrer Zunge! Wie würden die 
Mannsleute ftugen, wenn der liebe Gott zuließe, daß fie alle 
diefe Abfcheulichkeit fehen könnten! Wie fchnell würden fich ihre 
vermeinten Benuffen und Grazien in Medufen und Furien ver: 
wandeln! Indeſſen bitte ich zu Gott (jeßt der gute Mann hin 
zu), daß es nie gefchehen möge! — und dieß ift in der That 
weislich und mwohlmeinend von ihm gebetet! 

Noch ein hübfches Exempelchen von der entfeplichen Kraft 
der Ercommunication. Die Abtei zu Corvey hatte vor Zeiten 
Cob noch jeßt, weiß ich nicht) die Gewohnheit, zum Andenken 
ihres Namens (Corbeia oder Corbia) einige Raben zu unter: 
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halten. Einer von diefen Vögeln, fagt P. Angelin, that fi 
vor feinen Brüdern durch feine böfe Gemüthsart und Neigung 
zum Stehlen hervor. Er pidte die hochwürdigen Herren in 
die Waden, biß die Klofterfaßen in die Schwänze, ftahl 
feinen Cameraden ihr Mittagsefen, und machte daß fie 
wider Willen mit falten mußten, wenn die Mönche Faſten 
batten; fein größtes Vergnügen aber war, den Pfauen, wenn 
fie ein Mad fchlugen, ihre jchimmernden Federn aus dem 
Schweif zu rupfen. Nun gefhab ed eined Tages, da des 
Herrn Abts Hochfürftl. Gnaden ind Refectorium famen, und, 
nach Gewohnheit, beim Handewafchen,, ihren Ring vom Finger 
zogen, daß diefer Nabe den Ring unvermerft wegfchnappte 
und mit ihm davon flog. Der Abt will feinen Ring wieder 
anfteden und findet ihn nicht; er fragt die Mönche, niemand 
will wien wo er hingekommen! Endlich ergreift ihn ein 
heiliger Eifer, und er fchleudert den furchtbaren Blitz der 
Ercommunication über den unbefannten Thaͤter. Bald darauf 
wird der Mabe traurig, verliert alle feine Laune, ſeufzt und 
klagt ohne Unterlaß, wird mager und zehrt zuſehends ab; 
die Federn fallen ihm von jedem Lüftchen aus, er fchleppt 
feine $lügel, fein ganzer Leib vertrodnet, kuxz er befindet 
fih in einem Zuftande, dag man ihm nicht ohne Mitleiden 
anfehben kann. Das ganze Klofter wird begierig die Urfache 
emer fo feltfamen Veränderung zu erforfhen: man fucht in 
feinem Neſte, ob etwan etwas Giftiged da zu finden ſeyn 
möchte, und findet den Ring darin, den der Abt verloren 
und fchon lange wieder vergeffen hatte. Man kann ficb das 
heilige Erftaunen der Ehrw. Herren leichter einbilden, als 
ih es dem P. Angelin nacerzäblen könnte. Nun war die 
Urfahe Elar, warum der arme Mabe in folhen Werfall ge: 
ratben war. 
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An diefen drei Stüden mag's genug feyn. Nichts ift 
-drolliger dabei, ald das wunderbare Gemifh von Devotion 
und Spafhaftigfeit, womit der Mann dag alles erzählt, und 
wie ihm fogar fein Argwohn noch Zweifel an der Wahrheit 
feiner Gefhichtlein zu Sinne fteigt. „Die Hugenotten, fagt 
er, werden freilich darüber lachen, und fpotten, und fagen, 
es feyen Altweiber-Mährlein: aber laß fie lachen! Die Keßerei 
wird vergeben, und Wahrheit wird ihr zu Trotz Wahrheit 
bleiben ewiglich.” 

Was übrigens für das Glück der Menfchen beifer fen: 
die Zeiten wo P. Angelin fein Mährchen erzählte und Glan: 
ben fand, und feine Leſer, zwar ein wenig auf Unfoften ihrer 
Vernunft, aber ohne allen Nachtbeil an ihrem Herzen und 
ihrem Glauben, beluftigte — oder eine Zeit, wo wir alle, 
Katholifen und Hugenotten, mit dem einfältigen Glauben 
unfrer Alten auch die felige Einfalt ihrer Sitten verloren, 
und ung alle die Gefühle (auf Einbildungen und Vorurtheile 
geftügt oder nicht) wegraͤſonnirt haben, die in taufend Fällen 
dieſes Grdenlebens des Menfchen Labſal, Troft und lebte 
Zuflucht find : ift eine Frage, die — für mich fehon lange feine 
Frage mehr if. Mag doch der Stab, woran das wanfende 
Kind fih zu halten glaubt, ein Strobhalm fern: immer 
beffer für ein Kind, an einem Strohhalm zu geben, als 
ohne ihn alle Augenblide auf die Nafe zu fallen. *) 


*) Wird der Strobhbalm aber dad Kind halten? Und wenn er nicht 
halt, kann der Glaube an den — Strohhalm halten? Es fcheint 
alio, dab man die Sache doch anderd angreifen, und ſtatt des 
Strohhalms einen feiten Stab geben müſſe. Und fehlt’ denn 
etwa an diefem? Ich beareife nicht, wie Wieland bier auf Diefe 
Strohhalmstheorie gefommen it, wenn ihn nicht unpermerft der 
Pater Angelinus angeſtecht bat. 
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3. 
Dr. Johann Geiler von Kaifersberg. 


(Dr. Heinrich Pantaleons Deutih. Nation Heldenbuch IT. 578.) 


Johannes Geiler ift in dem Elfaß zu Keyſersperg *) (im 
Jahr 1445) erboren und erzogen. Er hatt fih aber aus 
Liebe der guten Eünften zu mancherley Hoben fchulen gethan. 
und fürnehmlih zu Freyburg in dem Breyßgauw eine große 
Erfarnuß in der Philofophen und freyen Eünften erlanget. 
Als er dafelben Magifter promovieret, fam er im 1472. jar 
gaben Pafel, und ward durch fein Fleyß und Ernft unter die 
Profeffored angenommen. An diefen ftath hielt er ſich der: 
mafen, daß er im 1474. jar Decanus Artium erwehlet ward. 
Nach diefem begab er fich fleyſſig auff die Heilige Gefchrifft, 
and erlanget dermaffen hohen Verſtand, daß er Doctor Theo: 
logiä worden. Weil er fih aber ob Johannes Gerfonis (jo 
umb das Goftenzer Soncilium gelebet) DVerftand und gute 
Bücher fehr verwundert, 309 er in Frankreich, und befamblet 
diefe mit großen Koften und Arbeit alle zuſammen. Diefe 
bracht er in Zeutfchland, theilet fie in drey große Bücher, 
und ließ fie trud ausghen. Wie nun Ddiefes SKenferfpergerd 
Lehr und Frommkeit allentbalben außfommen, ward er zu 
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» Dieb iſt irrig. Er wurde zu Schafſhauſen geboren. Sn feinem 
tritten Zabr verlor er feinen Water, und da nahm ihn fein Großs 
vater zu fih nad Saniersberg und ſorgte für ferne Erziehung. 
Weil er nun Dielen Ort als fein wahres Baterland aufab, fo bes 
tfam er nach tamaliger Gewohnheit den Zunamen Davon, und 
wurde Geiler von Kayſersberg oder auch Johannes Kapyiersberger 
genannt, W. 


Wieland, ſämmti. Werte. XXXV. 13 


194 


Straßburg für ein Prediger angenommen.*) Dafelben hab 
er mit groſſem Lob und Wolredenheit die Laſter befcholten, 
auch die Menfhen zu wahrer Frommkeit und Tugenden er: 
manet. Under andern hat er mancherley Aberglauben, fo in 
der Kirchen veraltet, ernftlich geftraffet, der Münden Spitz- 
findigfeit verworffen, und die Heilige Gefchrifft vor andern 
wieder auf die Cantzel gebracht, fprechende: es müße das 
fundement unfers Glaubens auß der Bibel und nicht auf 
andern Büchern genommen werden. Er war fürnemlich der 
Münden Feind, **) von welchen er auch jehr gehaffet worden. 


— 





*, Er war vorber ein Fahr lang Prediger zu Freiburg und wurde 
von da nach Würzburg mit einem Gehalt von 200 Ducaten bes 
rufen, dad in jener Zeit eine ziemliche Summe war, und den großen 
Ruf beweist, worin Geiler fchon damals geftanden. Unterwegs aber 
fieß er fih von Peter Schott, einem gelehrten Rathsherrn von 
Straßburg, überreden, dad Amt eines Predigers im Dom zu GStrafis 
burg anzunehmen, welches er ibn durch feinen Einfluß verfchaflen 
wellte. Denn die Mönche in Deutfchland hatten fich in diefen Zeiten 
größtentheild durch ihre Unwiffenbeit und fchlechten Eitten fo vers 
ächtlich gemacht, dab man fich allenthalben um gelehrte und fronmnıe 
Neltgeifiliche umfab, um fie, an jener Statt, zu ordentlichen Pre— 
digern zu beftellen. W. 

+, In feinen Predigten kommen bievon häufige Proben vor. Nur 
eine einzige zum Weifpiel. Cave ne facias Monacbum tibi familia- 
ren, alias ulique patieris damnum in fructu castitatis conjugalis. 11h 


— 


porcelli Antonii non exeunt, quin de fruetu auferant aliquid. 1) Ser- 
mones D. Io. Geileri Argent. 1515. p. 83. Diefe freimütbige Art, 
die Pafter und Mißbräuche feiner Zeit unter allen Ständen, ohne 
Anſehen der Perfon, zu firafen, herricht in allen feinen Schriften, 
und machte ihm freilich viel Feinde, die aber bei den Handeln, fo fie 
ihm erwecten, wie natürlich, Immer mehr verloren ald gewannen. 
= m. 


) Ed war in jener Zeit nichtd Ungewöhnliched, Deutfch gehaltene 
Predigten Rareinifch herauszugeben. Die bier angeführte Pateinifche Stelle 
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Diefer Johannes hat frey heitter herauf gefagt: ed feye bie 
Religion verderbt, und werde einer von Gott bald erwedt 
werden, welcher diefe erneumern folle:*) er begeret auch von 
Herzen diefen Tag zu erhalten (erleben). Er war umb bad 
1496. jar in groffen Anfehen. **) 


2) Seiler brauchte darum nicht mehr Prophet zu fein ald ein anderer. 
Denn welcher nur weltkluge Mann fah bieß damals nicht vorher? 
W. 
» Es iſt ſchon bemerkt worden ¶. Seb. Brand), daß er vom Kaiſer 
Maximillan I. fehr geſchätzt, geliebt, auch ofterd in wichtigen Dingen 
an fein Hoflager berufen und zu Rath gezogen worden. Bon dem 
hoben Anfehen, worin er überhaupt geftanden, zeugt der Herauds 
geber feiner vorangeführten Poftille, da er fagt: er hätte mit fo 
allgemeiner Bewunderung geprediget, daß feine Lehren von mannigs 
ih wie Drafelfprüce aufgenommen worden (ut illius dogmatis, 
tanquam oraculo, cuneti acquiescerent). Unter feinen gedrudten 
Schriften ift eine „Deutfche Poſtille,“ die als eine ber beften Deut: 
ſchen Spracdhquellen anzuſehen ift, und mehr benugt zu werden 
verdiente.) In feinem Bildnis ift die thorheitfirafende Miene mit 


fiebt Deutich in dem: „Buch de Arbore Humana. Bon dem menfchlichen 
Baum, geprediget von dem hochgelehrten Doktor Johannes Kaiſersberg; 
darin geihidlih und in Gottes Lob zu lernen iſt ded Holzmeierd, des 
Tods, frölich zu warten. Einem jeden Menfchen nüglich und gut. Strafib. 
4524.” Die obige Stelle lautet bier fo: „Hüt dich vor den München; 
mache dir feinen heimlich; gefelle dich zu keinem; du wirft fonft Breften 
Mängel) baben an der Frucht der Keufchheit deiner Frau. Diefe Dengere 
ferlin Ferkel, gehn nicht aus den Käufern, fie tragen etwas von der 
Frucht hinweg.“ Er warnt zugleich vor den Beguinen, „die ſich rühmen 
der Sieden zu warten,” denn „fie vollbrachten viel Ehebruchs, wenn die 
Frau im Haufe krank fen.” 

nn Das neue Scherzeöberlin'fche Gloſſarium bat die meiften Deutfchen 
Schriften Geilerd benupgt. Man ſehe auch J. J. Oberlin de J. Geilori 
seriptis germanicis. Argent. 1756. Weber feine ſämmtlichen Schriften mit 
Angabe des Inhalts und fchapbaren Literar⸗ und Kunftnotigen, gibt ein 
Supplement zu dem gegenwärtigen Auffag in dem Deutihen Merkur 
vom Jahre 1755, Nov. u. December, genaue Nachrichten. 
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Schon früher (f. Seb. Brand) hat Wieland bemerkt, 
daß ein Deutfcher Hume Geilerde Schriften auch benugen 
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vieler Gutherzigkeit gemildert. Güte und Neigung zum Wohlthun 
waren Hauptzüge ſeines Lebens. Er wendete den größten Theil 
ſeines Einkommens auf edle Gaſſtfreiheit und alle Arten von chriſi— 
lichen Liebeswerken. Seine BVibllothek war eine der zahlreichſten und 
eriefenften, die irgend ein Privatmann feiner Zeit aufwelfen konnte. 
Er ftarb im J. 1510, nachdem er die Straßburger 33 Sabre lang 
durch feinen Unterricht und noch mehr durch fein Leben erbauet 
hatte. I) MW. 


!, Sn dem eben genannten Supplement beißt ed: Geiler war langer 
hagerer Statur, von Miene ernfilih, doch wohlwollend; ein abgefagter 
Feind alled Mübiggangd; daber bis zum Eigenfinn ordentlich In Eins 
theilung feiner Zeit. Er fchlief nur wenig, lebte überhaupt mäßig, beobs 
achtete fireng feine Faften, trank aber doch gern einen guten Mein, wie 
ſich's immer verfiehen follte, und die Biographen anzumerken wohl übers 
hoben feyn könnten. — Xreflend charakterifirt ihn die Grabſchrift von Seb. 
Brand, welche den Geilerfchen Werke: die Emeid (Amelie), Straßb. 
1517, angehängt if. 

Den alles Stradburg weint billig 
Johannes Geiler lobesrich 

Den Doktor Kaiſersberg genannt 

Um den trauert warlich Doftor Brand, 
Daß er geftorben int in Zeit, 

Hier unter diefem Stuhle (Kanzeh Teit, 
Den er ob dreißig Sabre hat 

Megiret wohl in Predigerd Statt. 

Er war ein Zier der Geiſtlichkeit 

Ein Epiegel aller Mitdigkeit, 

Ein Liebhaber Friedens und Tugend 
Ein Unterweifer Alters und Jugend, 
Ein Prlanzer ter Gerechtigfeit 

Ein befondrer Feind der Bofheit. 

Laſter und böſer Werk Ausreuter 

Der Sünden Straſer und Bedeuter, 
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fönne als Urkunde der Sitten, Lebensart, Moden, Pup u. ſ. w. 
aus den Zeiten Marimiliand J. Wieland hat zu diefem Be: 
huf folgende Stellen aus dem Weltfpiegel oder Narrenſchiff 
ausgezogen. 

4 
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Ein Troſt und Zuflucht aller Armer, 
Ein milder Vater und Erbarmer, 
Sanſt in Zugang, freundlich und gütig, 
Still, aufrecht, tapfer und demurbig. 
Nicht ein Audnehmer der Perfonen, 
Sein Lehr und Straf that Niemand fchonen, 
Sondern mit gleicher Wag und Maßen 
Acht er den Kleinen und den Großen, 
Hat mit Pfründen fich nicht beladen, 
Moch die gehofft zur Seelen Schaden, 
Sondern hat fich vergnügen lahn 

Mit dem Anıt, das er hat gethan. 
Reichthum und Ehr und große Pracht 
Hat er dur Willen Sottd veracht. 
Die Pfründen-Pfennige Prediger 

Hat er gefiraft durch feine Lehr. 
Standbaft und fteif ift er gefeyn 

In Worten und in Werken fein, 

Mie hat er fich bewegen lahn, 

Als dad Rohr von den Mind ift gewandt. 
Mas er mit Worten bat gelehrt 

Hat er mit Werten auch bewahrt, 

Sat gute Merk vorhin gethan, 

Damit gelehrt, ihm nachzugahn 
Zeitige Freud und üppig Chr 

Der Melt hat er gefloben ſehr, 

Gelefen ftetd die heilige Schrift . 

Und wad der Eeelen Heil antrifft. : 
Darımı hat er durch. viel der Tugend 
Durd gute That von feiner Jugend 
Verdient ohn Zweifel folchen Lohn, 
Der ewiglich wicht wird, zergohn. 
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S. 13. Die dritte Schell der Seltfam Narren) ift das 
Haar zieren, geel (gelb), Erausliht und lang madhen, auch 
frembdes Haar der Abgeftorbenen unter ihres vermifchen, und 
dasfelbe zum Scaufpiegel aufmußen. Ed ziehen die Weiber 
jegund daher wie die Mannen, und henken das Haar dahin: 
den ab bis auf die Hüft, mit aufgefesten Paretlin und Hütlin 
gleichwie die Mannen. — Die Weiber ziehen in ihren Schleyern 
daher, und haben fie aufgefprießt neben mit zwey Eden oder 
Spisen, gleich einem DOchfenkopf mit den Hörnern. 

In der Folge rüdt er ihnen auch die Mode, ihre Haare 
gelb zu färben und geele Schleier zu tragen, vor. „Es ift 
ein gemein Sprühmwort, daß man über frifch Fleifch kein 
geelen Pfeffer macht, fondern über das fchmedend und ftin: 
fend; alfo ift ed auch mit alten runzlichten Weibern, die da 
geele Schleier tragen, die fehen aus als ein geräuht Stüd 
Fleifch aus einer geelen Brüen.“ 

Bon den damaligen Kleider: Moden fagt er: „es darf 
einer nicht weit ziehen, fremde Kleider zu befchauen, er kann 
in jeder geringen Stadt allerley Nationen Kleidungen finden; 
ald da ſeyn Ungarifhe, Böhmifhe, Saͤchſiſche, Frantifche, 
Stalienifhe, Franzöfifhe, Holändifche.“ 

Auch ereifert er fih über eine Art „Kocheripergifcher 
Maäntelin und Wappenrödlein der Frauen, bie fo fur; wären 
daß fie nicht allein den Hintern nicht gededen, fondern viel 
minder den Nabel.“ 

Daß das fogenannte Walzen auch damals fchon üblich 
und nüchternen Leuten anftößig gewefen, läßt fih aus folgen: 
der Stelle in der dritten Scellen der Tanznarren Kap. LXI 
fließen: „auch findt man etlih, die haben deffen ein Rhum 
und Hoffart, wenn fie die Jungfrauwen oder Weiber hoch in 
die Höhe kennen ſchwenken (fchwingen), und haben es big: 
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weilen die Jungfrauwen (fo anders folhe Jungfrauwen zu 
nennen ſeyn) faft gern, und ift inen mit Lieb gelebt, wenn 
man fie alfo fchwendet, daß man ich weiß nicht wo bin 
fiehet.” 


In einem Auffag im Deutfhen Merkur vom Jahr 1783 
Januar: Beitrag zur Gefchichte der Kartenfpiele, wird Geiler 
von Kaifersberg ald Gewährsmann angeführt, daß das Kar: 
niffelfpiel noch über die Zeiten der Reformation hinausgehe. 
Die fehr intereffante Stelle über Karten: und Karniffelipiel 
findet fih in den Predigten von dem menfchlihen Baum, in 
der Donnerftagd nach Judica 1496 gehaltenen Predigt. 

In dem angeführten Supplement ift aus: Frag und Ant: 
wort der zehen Gebote, wie man fie halten foll, find fonder- 
ih erklärt mit müslicher Unterrichtung, was Todſünd fer 
oder nicht, und wie man beten foll in aller Nutzbarkeit 
Straßb. 1528 (ein Werk, das aus zwei Rateinifchen Schriften 
Geilers entftanden ift), folgende zur Gefchichte des Spiele 
gehörige Stelle ausgehoben: „zu den Dieben gehören bie, 
die da Spielgut behalten, oder Gemwinnes willen fpielen; fo 
man aber durch Kurzweil und zu rechter Zeit und um Fleine 
Dinge fpielt, das ſey nicht Todfünd von ihm felber; was 
man aber gewinne, das folle man dann wieder geben, dem 
man ed abgenommen hat; — doch was man mit Schachzabel 
gewinne, ohne Falſch, das möge man behalten, wenn da ift 
mehr Kunft ald Glücke.“ 


Als literarifhe Merkwürdigfeit verdient wohl noch Be— 
merfung, daß fich bei Geilerd Werfen die erften Privilegien 
gegen den Nacdrud finden. Auf dem Titel ded Buchs vom 
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menſchlichen Baum beißt es: mit Faiferlicher Majeftät Pri⸗ 
vilegien, daß bei Poͤn, laut des Driginals, in vier Jahren 
niemand nach fol druden. Auf der Nüdfeite des Titelblatts 
der Sermones etc. heißt ed: Maximiliano Caesare semper 
augusto auctore Jacobus Oesler J. U. D. per imperium 
romanum arlis impressoriae censor et supperattendens 
generalis praesenlibus edicit et cavet elc. Datum ad 
14 Kal. Febr. a. c. 1514. Ze 
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Anne Mallet de Graville. 


Mit dieſer Schriftſtellerin aus Franz des Erſten Zeiten 
hat uns Herr Marq. de Paulmy zuerſt bekannt gemacht. 
Sie war eine Tochter von Louis de Graville, Admiral von 
Frankreich unter den Königen Ludwig XI, Karl VIII und 
Ludwig XII. Sie widwete ſich der guten Königin Claudia, 
‚Gemahlin Franz 1 (deren Andenken fich durch eine Art von 
Pflaume, die nach ihrem Namen Reine Claude genannt wurde, 
bei der Nachwelt erhalten hat) und vermählte ſich erft nad 
dem Tode derfelben, im Jahr 1526, mit Peter von Balzac, 
Herrn von Entragues. Die Gedichte diefer Dame find nie 
gedrudt worden: aber der Herr v. 9. befikt eine Handfchrift 
davon, auf Pergament gefchrieben und mit zwölf fchönen Minia: 
turgemälden geziert, welche drei Gedichte enthält. Das be: 
trächtlichite davon ift der Noman von Paldmon und Arcita, 
eine Heldengefhichte, deren wahrer Urheber der berühmte 
Boccaccio ift. Sie macht. den Haupt: Fonds feiner Theſeida 
aus, und fam auch dem Ensliſchen at nn io 
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intereffant vor, daß er fie unter dem Namen The Knighl’s. 
Tale zum erften feiner Ganterbury: Mährchen machte. Die 
Bibliotheque des Romans hat von diefem Gebigte des Boccaz 
einen Auszug gegeben im 2ten Stüd des Julius 1779. Die 
Verfaffer, denen weder die Arbeit des Fraͤuleins von Graville, 
noch die des Chaucer über diefed Sujet befannt gewefen zu 
feyn ſcheint, glauben, Boccaz habe dasfelbe aus feinem eignen 
Gehirn gezogen; aber Boccaz felbft, der dieß am beiten wiffen 
mußte, fagt in feinem Brief an Madonna Fiametta, mit 
welhem er ihr eine Abfchrift diefes Gedichts fchidt, daß er 
ed aus einem ſchon fehr alten Manufeript in gemeinem Latein 
(latino volgare, worunter ich das barbarifche Moͤnchslatein 
der mittlern Zeit verftehe) gezogen habe. *) Wahr ift’s, 

Boccaz kann die auch nur bloß fo vorgegeben haben: aber, 
er habe nun das Sujet gefunden oder erfunden, fo befteht 
die Erfindung, die dad wahre Verdienft eines Dichters aus: 
macht, nicht darin, daß er fein Sujet erdichtet habe: fondern 
in der lebendigen Darftellung desfelben, und in der Art 
wie er's durch die ganze Behandlung zu feinem Cigenthum 
macht. 

Was das Gedicht des Fraͤuleins von Graville betrifft, fo 
glauben wir, nah dem Kleinen Auszug des Herrn v. P. zu 
urtheilen, daß man ed, ohne Uebertreibung, dem Beten, was 
die damalige Zeit in diefer Art aufzuweifen bat, an die Seite 
iegen könne; wie die Liebhaber aus folgender Beſchreibung 
der Garten des Thefens und. der Amazone Emilia, — die 
Heldin des Stügs. ift, ſelbſt arlennen BIER 


*) Derjenige, von dem ich alle diefe Motizen habe, IN Tyrwhitt, ın 
einer Note zu feiner Schönen Antgabe der Canterbury Tales in 5 Des 
tavbanden, London 1775. ©. Tom, IV. p. 141, 
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Au mois d’Avril, qui est telle saison 

Qu’il fait facheux se tenir en maison, 
Emilia, la gentille pucelle, 

Sa cotte prit pardessous son aiselle 
Deliberant d’aller au plus matin 

Cueillir la rose au milieu du jardin 

On n’y avoit que par sa chambrec issue. 
L’herbe y etoit espaissement tissuc 

Et maint eillet, romarin, balme, rose, 
L’une florie et l’autre demi-close. 

Au beau milieu etoit une fontaine 

De grand faveur et de gout douce et saine 
Dont les ruisseaux faisoient maints gentils tours 
Par ce jardin, ou ils prenoient leurs cours 
Petite arene y sembloit murmurer 

Pour embellir et le lieu decorer. 

Chönes, sapins, lauriers à grands feuillages 
Pour le soleil y faisoient doux ombrage; 
Mais pour cela ne laissoient d’y venir 

Dix mille fleurs dont n’ai le souvenir. 
Bref, qui pourroit en si beau lieu estre, 
Mieux l’aimeroit que Paradis terrestre. 
Emilia, nuds pieds, öchevelce, 

De sa chambrette en ce lieu devalee, 
Sortant du lit, laissant son oreiller 

Digne de faire un Amant travailler, 

Fort jeune d’age, en bonpoint, et polie, 
Jamais ne fut pucelle si jolie: 

Visage gay, riant, et de grand chiere 
Pour mettre don de mercy à l’enchere; 
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La jambe belle, et tettin decouvert, 
Se vint asseoir dedans un préau vert. 
LA se peigna et mira à son aise, etc. 


Man fieht wohl, daß die gute Dame ihre Malerkunft 
weder dem Homer noch dem Virgil abgelernt bat: aber man 
fieht doch auch was in ihrer Jmagination war, was fie machen 
wollte, und wie viel von allem dem, was in ihrer Malerei 
zu viel und zu wenig ift, theild auf Rechnung einer noch ſehr 
rohen Sprache fümmt, theild in dem Nicht:aufjuhören : wiffen 
liegt, welches allen denen eigen ift, die Talent für eine Kunft 
haben, worin fie noch nicht vollendet find. Deun der Ge: 
fhmad und dad Non plus ultra des Schönen, welches (wie 
Sterne fo richtig fagt, und nie genug wiederholt werden kann) 
immer von poco pil und poco meno abhängt, ift auch im: 
mer dad letzte, was ein Meifter nah langen VBorübungen 
erreicht; und ed bleibt allegeit ein Antheil von fehr Wenigen: 
indem die Vorgänger fih demfelben nur näherten, und die 
Nachfolger fich fogleich wieder davon entfernen — eine Wahr: 
beit, wozu die Literatur und KRunftgefchichte aller Zeiten, und 
die Erfahrung unfter eignen Belege genug geben könnte. 


5. 
Griechen. 


Auch die Griechen hatten ihre Tenierd und 
Dftaden. 
1777. 


Diep wird vielleicht manchem wie eine Käfterung flingen. 
Denn es ift feit Windelmann den Ton bei ung angab, fo viel 
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von dem fchönen deal der Griechiſchen Kunft, und von dem 
großen Geſetz der Schönheit, welches fie in allen ihren Wer: 
ten aufs heiligfte beobachtet haben follen, geſprochen und ge: 
fchrieben worden: daß viele daher einen allzu eingefchränften 
Begriff von dem Umfang der Malerei bei den Griechen faflen, 
und fih nicht vorftellen, daß fchwerlih aus irgend einer 
neuern Malerfchule, feit den Zeiten des Cimabue und van 
Eyck, ein Meifter von einigem Auf hervorgegangen, der unter 
den Griehen nicht feinesgleichen gehabt hätte. Gleichwohl 
iſt dieß fo gewiß, daß fie, wie gefagt, fogar ihren Oſtade 
hatten. 

Diefer Griehifhe Dftade, oder Teniers, oder Brower 
(denn wen von Ddiefen er am ähnlichften gewefen, läßt ſich 
eben fo genau nicht beftimmen), lebte — man weiß nicht 
eigentlih wann, *) und Plinius ift, fo viel ich weiß, der 
einzige Autor, der feiner erwahnt. Er fpricht von ihm mi’ 
eben der Wärme und aus eben dem Ton, wie ein neuere. 
Kunftliebhaber, der, unbeftochen von einem befondern Lieb— 
lingsgefhmade, Genie und Kunft allenthalben und in allen 
Arten von Auswirfungen zu fchäßen weiß. „Pyreikus, fagt 
er, ſchadete fich vielleicht durch die Wahl feines Faches; aber 
in der Kunft hatte er wenige über fihb. Er malte niedrige 
Gegenftände, in diefen aber erwarb er fich den größten Ruhm. 
Er malte Barbierftuben, Schufterwerfftätte, Kücenftüde und 
dergleihen, und befam Daher den Beinamen owraoopoayog“ 
— ein Wort, dad ich nicht Deutfch zu machen weiß, es 


*, Daß er ziemlich Tange nach den Apelled gelebt habe, läßt ſich 
and dem Plinius fchließen. MW. Heyne will ihn in die Zeit Aler« 
anderd und des Mpelled fegen. Artiun inter Graecos tempora 
p· 385. 0.0.5 .. 


müßte denn durch Lumpereien- Maler feyn. *) Mr. de la 
Nauze (in feinen M&moires de la maniere dont Pline a 
traite de la Peinture) überfegt es noch weniger glüͤcklich durch 
Peintre de vilenies. Vermuthlich brachten ihm feine Feinde 
und Neider unter feinen Kunftverwandten diefen verächtlichen 
Namen auf, der fih fo übel zu dem hohen Werthe fchidt, 
den dad Publicum auf feine Arbeiten legte. Diefe waren 
consummalae voluptatis, fagt Plinius: ein Ausdrud, der 
die dußerfte Schönheit des Pinfeld und Vollkommenheit der 
Ausführung anzudeuten feheint, die zu allen Zeiten dag ge: 
wefen find, was den Liebhabern am meiften Vergnügen gemacht 
bat. Daher, feßt er hinzu, wurden feine Stüde auch theurer 
bezahlt ald die größten Werke vieler anderer. 

Der vorerwähnte La Nauze — weil es ihm unbegreiflich 
vorfam, Daß Plinius der einzige fenn folte, der dieſes Pyrei— 
fus gedacht hätte, und daß er hingegen in einem MWerfe, 
morin er die ganze Sefchichte der Kunſt umfaßt, des Malers 
Paufon, deffen doch Ariftophanes, Ariftoteles, Plutarh, Lu: 
cian **) und Nelian ald eines befannten Meifters erwähnen, 
gar Feine Meldung hätte thun follen — glaubt und behauptet 
ganz pofitiv, Pyreikus babe feine Eriftenz vel quasi bloß der 
Unachtſamkeit der Eopiften zu danfen, und Plinius habe alles, 
was vorhin angeführt worden, von diefem Paufon gefagt und 
fagen wollen. Es ift nicht wohl möglich, eine ſolche Sache 





*, Peffing tiberfett zu Mark durch Kothmalerr Man fehe was Riemer 
darüber fagt unſer Poroyoumpog. 

» Dieier munß abgerechnet werden: denn dad Encomium Demosthenis, 
worin das nämliche Hiierchen von diefem Paufon erzählt wird, dad 
man auch im Aelian findet, if wohl eben fo wenig von Pucian, 
ald das elende Ding, Amores genannt, wiewohl die Abichreiber beis 
ded au feine Werke angeſchmiert haben. mM. 


anders, ald durch Vermuthungen auözufechten. Des Herrn 
de la Nauze Gründe find nichts mehr als Vermuthungen. 
Die meinigen, warum ich ihm micht beipflichten kann, find 
auch nichts mehr. Welche von beiden mehr wiegen, mögen 
diejenigen Xefer, die an dergleichen literarifchen Erörterungen 
einiged Vergnügen finden, enticheiden. ch entfage zum vor: 
aus aller weitern Apellation. 

Der Kranzöfifhe Akademikus bemerft, daß nicht alle 
Handfchriften des Plinianifhen Werkes Pyreikus, fondern 
einige Pracius, andere Preicus lefen. Gut! Wie aber aus 
Paufon — Pracius, Preicus oder Ppreifus werden könne, 
gefegt auch der Copiſt fchriebe halb im Schlafe, begreif’ ich 
nicht; und noch weniger, wie es zugehen follte, daß nicht ein 
einziger Eoder Paufon hätte. Dieß ift eind. Sodann dünft 
mich, was der göttliche Ariftoteled (auf den Herr L. N. ſich 
bauptfächlich ſtuͤtzt) von Paufon fagt, ftimme weit weniger zu 
dem, was Plinius von feinem Pyreikus fagt, ald Herr & N. 
vermeint. Mriftoteles, da er im zweiten Abfaß feines Trac— 
tatö von der poetifhen Kunft zeigt, daß nur drei Arten von 
Nachahmung der Menfhen und ihrer Sitten möglich feyen, 
namlich: fie entweder beffer vorzuftellen als fie find, vder 
fhlechter als fie find, oder gerade fo wie fie find — feßt 
erläuterungsmweife hinzu: fo hatten 3. B. unter den Malern 
Polygnotus die Menfchen volllommner, Pauſon ſchlechter, und 
Dionpfius wie fie find gefchildert — oder nach unfrer heuti— 
gen Art zu reden, Polygnotus habe fie idealifirt, Paufon Ga: 
ricaturen gemadt, und Dionpfius fih an die gemeine Natur 
gehalten, und fie getreulich copirt wie er fie vor fih geſehen. 
Daß ich den Sinn des Ariftoteles recht gefaßt und daf unter 
dem zepovg nichts anders als Garicaturen zu verftehen 
feyen, beweist nicht nur der ganze Zuſammenhang des Terteg, 
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iondern auch die Stelle aus den Politicid des Philofophen, 
welhe Herr 2. N. ebenfalls anführt, ohne zu merken, wie 
viel fie wider ihn beweist. Ariſtoteles pbilofophirt naͤm— 
ih im Sten Kapitel des achten Buchs feines Werks von der 
Politit, über den Einfluß der fchönen Künfte, befondere 
der Mufit, auf die Erziehung der Iugend. Da erwähnt er 
nun im Worbeigehen der Malerei fehr Ealtfinnig, ald einer 
KRunft, die mit Nachahmung und Darftellung der Sitten 
ſehr wenig zu thun habe, und folhe durch ihre Figuren und 
Farben nur auf eine fehr unvollklommene Art bewerfftelligen 
fönne: und feßt dann hinzu: „infofern aber gleichwohl auch 
im Anfchauen biefer Dinge ein Unterfchied ift, fo ziemt fich, 
daß man jungen Leuten nicht die Stüde des Paufon, fondern 
die Werke des Polygnotus, oder irgend eined andern mora— 
lifhen Malers, wenn es noch welche gibt, anzufehen gebe” 
— Mit allem Meipect fey es gefagt, den ein Homuncio die- 
jem größten Denker, der vielleicht je gelebt hat, fehuldig ift! 
— aber wahrlih fein Schulmeifter und Pedant, vom Bal: 
tifhen Meer bis zu den Säulen des Herculed, koͤnnte mit 
höher aufgezogenen Augenbrauen und weniger Gefühl der 
Kunſt von der Malerei gefprochen haben. Doch davon ift 
hier die Mede nicht. Genug, die Stelle beweist, was ich 
damit beweifen will: daß der Paufon des Ariftoteles und der 
Pyreikus des Plinius zwei ganz verfchiedene Menfchen find. 
Plinius jagt nicht ein Wort, woraus man nur argwöhnen 
könnie, daß Ppreifus ein Garicaturmaler gewefen. Er 
malte Barbierftuben, Schufterwerfftätte, Küchenftüde, d. i. 
gemeine, niedrige Natur, aber doch Natur; Natur, wie man 
fie alle Tage ſehen kann, und die jeder junge Menfh, vom 
Prinzen bis zum Bauerjungen, eben fo gut fehen darf ale 
der weifefte Graubart. Kurz der Pyreifus, von dem Plinius 
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spricht, gehörte in die Ariftotelifhe dritte Claſſe, welche die 
Menfchen abbildet wie fie find. Paufon hingegen machte 
Profeffion davon, fie fchlehter darzuftellen, und darum nennt 
ihn riftoteles, nach feinen ſcharf abgezogenen Begriffen, 
unmoralifch, und glaubt, daß das Anfchauen feiner Caricaturen 
einem jungen Menfchen falfche und veraͤchtliche Begriffe von 
der Natur geben und feinen moralifhen Sinn befchädigen 
tönnte. Ja eben daraus, weil Ariftoteles der Jugend das 
Anſchauen feiner Gemälde fo ſcharf unterfagt, laßt ſich mit 
gutem Fug muthmaßen, daß auch die Sujetd, wenigftens von 
vielen feiner Garicaturen, anftößig und unſittlich geweſen; 
da hingegen nichts in der Welt unfchuldiger ſeyn kann ale 
die Tonstrinae und Aselli und Obsonia des Plinianifhen 
Ppyreikus. Mich dünft, dieß allein wäre fchon genug, die 
Meinung des Herrn 8. N. in den Grund zu bohren. Uber 
ih babe noch eine Vermuthung, die von feiner Art zu malen 
hergenommen ift, und der meinigen ein neues nicht geringes 
Gewicht gibt. Plinius fpricht von den Werfen des Ppreifus 
als von Meifterftüden der Kunft, die durch die Feinheit des 
Pinſels und das Vollendete der Ausführung die Augen ent: 
zücten; kurz er fpricht davon, wie einer von den beiten Werten 
eines Gerard Dow fprechen fönnte. Dich konnte wohl ſchwer— 
lich der Fall von Paufons Garicaturen feyn, der ein Zeit: 
genoß des Polngnotus war, und alfo noch vor der YOften 
Olympiade blübte; zu einer Zeit, wo die Malerei vefannter: 
maßen noch weit von dem Grade der Verfeinerung und Boll: 
fommenbeit in Abjicht des Golorit3, der Mirteltinten, des 
Helldunkeln u. f. w. entfernt war, dem fie fich bald bernad, 
von Zeuris und Parrbafius an big zum Apelles, mir ichnellen 
Schritten näherte. Alſo auch von dieſer Seite betrachtet 
ann Pyreikus und Paufon nicht der nämlihe Manu con. 


Wie kömmt es denn aber, daß Plinius fein Wort von Paufon, 
und außer ihm fonft niemand ein Wort von Pyreikus fpricht? 
Beinahe möchte ih, um fo fur; ale möglich aus der Sache 
zu fommen, geftehen, daß ich überfragt fen. — Aber vielleicht 
laßt fih doch noch etwas antworten, das beſſer ift als gar 
nichts. Es ift eine bloße Hppothefe, die aber das Factum 
fo ziemlich zu erklären fcheint. Ich nehme an, Pauſon fry 
nichts weniger als ein fehr vorzüglicher Maler gewefen; er 
habe im Anfange feinen Succeß mehr der Neuheit und Bis 
jarrerie feiner Stüde, dem rohen fehlechten Gefchmade des 
großen Haufens, und dem Umſtande, daß auch mittelmäßige 
Gemälde, zumal fleine Stüde wie die feinigen gewefen zu 
ſeyn feinen, noch etwas Seltenes waren, zu danken gehabt: 
fo wie aber die Kunft geftiegen, fen Paufons Name und der 
Werth feiner Garicaturen gefallen; bis fie, wie es allen 
mittelmäfigen Werfen zu ergehen pflegt, fich zulest aus 
lauter Unwerth rar gemacht, fo daß zu Plinius’ Zeit entweder 
gar nicht mehr die Rede davon gewefen, oder diefer große 
Literator, in welchem der Liebhaber und Kenner auf eine fo 
jeltne Art vereinigt war, fo wenig Gefehmad daran gefunden, 
daß ihm, über der großen Menge von fchäßbaren Meiftern 
und Werfen, wovon er zu reden hatte, der Sinn gar nicht 
an diefen Paufon gekommen. 

Meine Bermuthung, daß er höchfteng nur ein fehr mittel: 
mäßiger Künftler gewefen, wird durch das wenige, was Ari: 
ftophanes, Melian, Suidag, von ihm fagen, mehr beftätigt 
als gefhwäacht. Wriftophanes erwähnt feiner nur, um fi 
über feine Bettelhaftigkeit Tuftig au machen, denn er war fo 
arm, fagt Suidas, daß man fprüchwortsweife zu fagen pflegte, 
er ift ärmer als der Maler Paufon. Für fih allein bewiefe 
diefer Umftand nichts gegen feine Gefchidlichfeit; denn war 

Wieland, fammtl. Werke. XXXV. 14 
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Correggio nicht auch arm? Aber wenigftens beweist ed, dab 
feine Arbeiten ſchon damald wenig gefhäst wurden. Das 
Seihichtchen, dad Plutarh, Aelian (Var. Hist. 14, 15.) und 
der DBerfaffer ded Encomium Demosthenis von ihm erzählen 
(und das ift alles, was fie von ihm fagen), gereicht ihm noch 
weniger zur Ehre; denn ed zeigt ihn zu gleicher Zeit als 
einen fehlehten Künftler und als einen mauvais Plaisant — 
was ein guter Kopf nie gewefen if. Jemand verlangte von 
ihm, er follte ihm ein Pferd malen, das fih im Staube 
waͤlzte; Paufon malte einen Saul im vollen Sprung und 
viel Staub um ihn ber. Der Kiebhaber, der das Stüd be: 
ftellt hatte, beichwerte fih, daß es nicht das wäre, was er 
verlangt hätte und wollt’ es nicht bezahlen. Narr, fagte 
Pauſon, kehr' das Gemälde um, fo haft du ein Pferd 
das fih im Staube waͤlzt. — Sft fihb nun noch darüber zu 
verwundern, daß Plinius einen Künftler von folder Stärte 
vergeffen Eonnte? 

Aber wenn ein Ppreifug eriftirt hat, und ein fo beliebter 
Maler gewefen ift, wie Plinius fagt: wie iſt's möglich, daß 
außer ihm nicht Einer von fo vielen Griehifhen und Roͤ— 
mifchen Schriftftellern deffen Erwähnung thut? — Dieß ift 
freitich nicht fo leicht zu fagen. Wiewohl — was ift in diefer 
Art unmöglih? Pyreikus ift nicht der einzige, den wir ohne 
Plinius nicht Fennen würden. Geſetzt aber, er wäre es, ift 
fih am Ende fo fehr darüber zu verwundern? Die meiften 
alten Schriftftellee erwähnen der Maler und der Malerei 
nur zufälligerweife, oder reden, wie z. B. Properz (Eleg. 1. 3. 
El. 7.) und Quintilian (Inst. Or. 12, 10.), nur von denen 
von der erften Größe. Ppreifus war aus einer Zeit, wo die 
Zeurid und Timanthes und Protogenes und Apelled fehon 
die höchften Preife gewonnen hatten. Er malte nur fleine 
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Stüde, die jih in den Sabinetten der Reichen verloren. Wie 
leiht gefchab es da, daß er ben meiften Gelehrten von Pro« 
feffion, deren Schriften und Eompilationen auf ung gefommen 
find, unbelannt ſeyn fonnte? Immer ift das, was Plinius 
von ihm fagt, hinreichend, ihm unter den vorzüglichiten alten 
Künftlern feinen Rang zu erhalten. Paufon hingegen möchte 
eben ſowohl ganz ungenannt geblieben feyn, da die Ariftopha- 
nes, Plutarch, Aelian u. f. w. nichts Ruͤhmlicher's von ihm 
zu fagen hatten ald was wir gefehen haben. 

Die Alten Hatten auch ihre Watteaus — wenigftens 
fheinen mir Kalades und Antiphilus und Luding in diefe Elaffe 
zu gehören. Die beiden erften malten comicas tabellas, Stüde 
mit fomifchen Perfonen, oder (wie Graf Caylus meint) Eleine 
Borftellungen des Inhalts der neuen Stüde, bie gefpielt 
werden follten, und ein paar Tage vorher, um das Publicum 
herbeizuloden , ausgeftellt wurden, wie in Stalien noch ge: 
braͤuchlich ſeyn fol. Der Charakter des Antiphilus war Reich- 
tigkeit, fagt Quintilian, der ihn unter den berühmteften 
Malern, nach der Epoche des Apelles, nennt; und Plinius 
zählt ihn zu denen, die ihren Ruhm der Schönheit ihres 
Pinfels und der Kebhaftigfeit ihres Colorits zu danken hatten. 
Er war auch der Erfinder einer Art von Grotesken; denn 
er malte einen gewiffen Gryllus in einer folhen Maske und 
Stellung, daß er (wie fein Name lautete) eine Grille vor- 
zuftellen fehlen. Diefer Einfall fand, wie man denken kann, 
bald Nachahmer, und man nannte diefe Art von Grotesfen 
Brillen („ovAAoı). Ludius, ein Maler aus Netolien, zu Au: 
gufts Zeiten, war der erfte, der den Einfall hatte, die Wände 
in Zimmern mit Landfchaften und Vorftellungen ländlicher 
Geſchäfte und Beluftigungen aus der wirklichen Natur zu 
bemalen. Diefe Urt von Tapezerei fand fo viel Beifall, 
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daß fie bald zur allgemeinen Mode wurde. Es ging den 
Alten hierin wie es und Neuern auch gegangen. Man Eriegte 
‘der idealifchen, mythologiſchen und beroifhen Stüde fo genug, 
dag man fich endlich von Herzen nach folchen fehnte, wo man 
die Natur wieder fand, wie man fie immer gefehen hatte, 
oder wenigftens etwas, das ihr Ähnlich genug war, um von 
Reuten, die fie doch nur von Hörenfagen kannten, für Natur 
genommen zu werden. 

Die ſchönen Künfte haben bei allen Völkern einerlei 
Gang gehabt. *) Zuerft fam eine Meihe von großen Meiiftern, 
die die Schöpfer ihrer Kunſt wurden, und wovon der erfte, 
wiewohl er das Schwerfte gethan hatte, natürlicherweife ver: 
geffen wurde, oder fich wenigſtens nur in einer nominalen 
Hohahtung erhielt, weil er von feinen immer jteigenden 
Nachfolgern ausgelöfht wurde. Durch dieſe lernte Das 
Publicum die Kunft fennen, und nahm alfo, der Natur der 
Sache gemäß, Gefeke von ihnen an, anftatt ihnen Geſetze 
geben zu wollen. Uber jo wie die Kunft- einmal in einer ge: 
wien allgemeinen Achtung ftund, die Zahl der Kiebhaber - 
(oder Eaufmännifch zu reden) die Nachfrage fih vermehrte, 
und es endlih Modeton und Decenz wurde, eine Galerie, 
oder doch ein Sabinet zu haben, oder wenigftend fein Haus, 
feine Billa, mit Gemälden zu meubliren: fo wurde unvermerft 
dad Publicum Meifter über die Kunft. Die Künftler wurden 
nun als Leute angefehen, die man dafür bezahlte, daß fie 
unfern Reidenfchaften dienten; fie mußten fih dem Eigenfinn 
und den Launen der Großen und Neichen, dem Unbeftand 
des unwefentlihen Dingeds, was die Weltleute Gefhmad 





*) Man vergleiche Goethe in Windelmann und fein Jahrhundert ©. a12. 
fgg. und in den Propyläen Einleitung ©. XXI. fg. 
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nennen, und der Eitelfeit der Eitelfeiten — etwas aufweifen 
zu können, das fonft niemand hat, oder das wir wenigftend 
zuerft haben — allem dem mußten fie fi unterwerfen, ober 
fich gefallen Iafen zu hungern. Anfangs gewann die Kunft 
dadurch; der Wetteifer fo vieler Nebenbuhler entwidelte alle 
Talente, mahte, daß die Natur von allen Seiten ftudirt, 
alle Kräfte der Kunft geprüft und angeftrengt, alle ihre Theile 
zur Volllommenheit gebracht wurden: aber endlich mußte fie 
doch unter der Menge der Goncurrenten, und noch mehr 
unter den Beftrebungen, immer etwas Neues für den efeln 
Geſchmack abgeftumpfter Liebhaber hervorzubringen, erliegen. 
Sie fant vom Jdealifhen und Großen zur gemeinen Natur, 
von diefer endlich zur Garicatur herab. Sie verfuchte wohl 
von Zeit zu Zeit fih wieder zu erheben: aber der Sinn für 
das Wahre, Edle und Große war verloren; man verwechfelte 
das Schöne mit dem Schimmernden, dad Große mit dem 
Ungebeuren, das Sinnreihe mit den Grotesfen. Die Kunft 
fiel fo lange, bis fie nicht mehr tiefer fallen fonnte, big fie 
bloßes Handwerk wurde, und mit den zerftörten Werfen der 
alten großen Meifter fogar ihr Name und Andenken für 
ganze Jahrhunderte unterging. 


Es fcheint, daß Wieland bei diefem Auffaß auch das vor 
Augen hatte, was Leffing über Paufon und Pyreikus in feinem 
Laokoon gefagt hat S. 23—2%6. Man vergleiche hiermit die 
Anmerkung Fea's zu Windelmann (Meuefte Ausg. Bd. 5. 
S. 5%. Anm. 786), worin manches nach Leffing und Wie: 
land zu berichtigen ift. Da man in dem Angeführten alle 
nötbigen Nacweifungen findet, fo befchranft fich der Heraus: 
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geber bloß auf eine Bemerkung über dad, was Wieland hier 
und in einem früheren Auffag über Ariftoteled geäußert hat. 

Daß die angeführte Stelle manderlei Schwierigkeiten 
habe, erfieht man fchon aus dem, was Schneider in der Aus— 
gabe der Politif darüber angeführt hat (Bd. 2. ©. 459); *) 
um jedoch den eigentlihen Sinn des Ariftoteles nicht zu ver: 
fehlen, hätte fchon das, was Victorius in feinem Commentar 
darüber gefagt hat, dienen können, wenn gleich die ganze 
Wichtigkeit diefer Stelle nicht hervorgehoben ift. Ariſtoteles 
fpricht von der Wirkung der Muſik auf die Gemüthsftimmung, 
und man fieht, daß er bei feiner Unterfuchung aͤcht anthro: 
pologifch verfahren if. Er führt jede Kunft auf den Sinn 
zuruͤck, für welchen fie darftellt, auf welchen und durch welchen 
fie wirft. Wie angelegentlich diefe Unterfuchung ihn befchäf: 
tigt haben müffe, erfieht man aus zwei andern Stellen, welche 
nothwendig mit der gegenwärtigen verglichen werden müffen, 
namlich in den Problemen 19, 27 u. 29. In diefen Stellen 
liegt Burke's Theorie wie in ihrem Keime eingefchloffen. 
Seine Bemerkungen über die Sinnesempfindungen, über Die 
Mittel, diefelben zu erregen und bie daraus entfpringenden 
Wirkungen, bringen den Ariſtoteles beiläufig auf die Frage 
über die eigenthümlihen Wirkungen der Mufit und der 
Malerei auf das menfchlihe Gemüth, worin er der Mufif 
den Vorzug einräumt. In Anfehung der Muſik gibt er feine 
Gründe augsführlid, in Anfehung der Malerei nur fehr kurz 
an, und zu diefer erften Urfache, warum man ihn hier nicht 
verftand, kam die zweite, daß er fich eined Ausdrucks babei 





) In wie weit Schloffer oder Garve diefe Schwierigkeiten gehoben 
haben, kann der Herausgeber nicht fagen, da er deren Leberfegungen 
nicht erhalten konnte. 
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bedient, den man meift in einem andern als dem Nriitoteles 
gewöhnlichen Sinne nahm. Dieß ift der Ausdruck Ethifch, 
den auch Wieland moralifch im Sinne der Neuern für gleich 
bedeutend nahm, und deßhalb den wahren Sinn verfehlte. 
Diefe Unrichtigkeit hat ſchon Böttiger angemerkt (Archaͤol. 
d. Malerei I. 266 fg.); um fie aber ganz einzufehen, muß 
man noch bemerfen, wie Ariftoteles beftiimmt Tugenden des 
Meritandes und ethifche Tugenden unterfcheidet (Eihica 1, 13. 
u. 2, 1; man vergl. Rhetor. 2, 12.) und daß er unter ben 
leßteren durchaus nur folche Befchaffenheiten verfteht, die aus 
dem Begehrungsvermögen, wie ed durch die Empfindungs- 
weife bedingt ift, entfpringen. An Moralität in unferm 
Sinne ift gar nicht zu denken, felbft nicht in der Poetik 
Kap. 2 (der wahren Parallelftelle zu der gegenwärtigen), wo 
ed noch am meiften fo fcheinen könnte, wo aber Buhle den 
Sinn verfehlt, und nur Hermann ihn getroffen hat. Es ift 
alfo nicht von moralifher Malerei die Nede, und Polygnotus 
wird nicht ein moralifher Maler genannt, fondern ein ethi— 
fcher, etwa in dem Sinne, wie Theophraft ethifche Charaftere 
ſchrieb, unter denen nicht ein einziger tugendhafter ift. Der 
Grund demnach, warum Ariftoteles der Muſik vor der Malerei 
binfichtlich auf deren Wirkungen auf dag Gemüth den Vorzug 
gibt, ift der, weil die Muſik die Empfindungen felbit darftellt 
(wunmuara n$ov), die Malerei aber nur ein Abbild (ouoroua 
rov jfor), ja nur ein Zeihen (onusıa ual)ov) derfelben, 
Geftalt und Farbe namlich als Eörperliher Ausdrud der 
Empfindungen, des Gemüthszuſtandes. Der Eindrud davon 
it daher fo tief nicht auf dag Gemüth. Da die Malerei 
aber doch einen, wenn gleich nicht fo tiefen, Eindrud made, 
fo erklärt es Ariſtoteles für nicht gleichgültig, ob ein Juͤng— 
ling die Gemälde Pauſons oder des Polygnotus betrachte, 
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oder überhaupt folher Maler und Bildner, die wahrhaft 
etbifh find. Nach den angegebenen Erklärungen kann dieß 
in diefem Zuſammenhange nichts anders heißen als: es ift 
beffer ächt charakteriftifche Bildnerei zu betrachten, als ſolche, 
die dieß nicht ift. Gewiß würde man aus diefer Stelle aud 
nicht mehr gefolgert haben, wenn nicht die Parallelftelle in 
der Poetik wäre. Unglüdlicherweife unterliegt aber auch dieſe 
Stelle Schwierigkeiten, die noch nicht einmal aufgededt find: 
fo viel geht indeß doch daraus hervor, daß Polngnot und 
Paufon als deal: und Garicaturmaler fich entgegengefest 
werden. Jener wird dem Homer und der Tragödie, diefer 
dem Hegemon, dem erften Parodiendichter, und der Komödie 
(die damals Saricatur und Grotesfe war) gleich geftellt. 
Geht nun aber diefe Gleichftellung auf das Moralifche oder 
auf das Aeſthetiſche? Zuverläffig nur auf das leßte. 

Schon aus diefem Wenigen, was bier angeführt werden 
fonnte, ergibt fih, daß Wielands Tadel des Ariftoteles fo 
wenig begründet ift, als mancher andre. Ariſtoteles fpricht 
zwar falt von der Malerei, wie es foldyer Unterfuchung ziemt, 
aber nicht als ein Unkundiger; vielmehr hat er hier das Ne: 
fultat einer tiefen Forfchung niederlegt. 

Db er etwa den Volygnotus eben fo, wie man von 
Neueren in Anfehung eines Cimabue, Giotto u. a. fagt, 
überfhäßt habe (ſ. WAriftoteles), weiß ich nicht, wohl aber, 
daß feine Urtheile über denfelben ihn als Kunftfenner nicht 
verdächtig machen. können. Aber auch hierüber ift noch 
manches auszumachen. In der Poetik Kap. 6 erklärt er, 
viele Dichter verhielten fich zu einander wie Zeuris und 
Polygnotos; diefer war ein guter Ethograph (Gemüthsmaler), 
die Gemälde des Zeuris aber haben fein Ethos (charafteri: 
ftifhen Ausdrud der Semüthszuftände). Daß er dem Zeuxis 
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hiermit nicht zu nahe treten wollte, ergibt fich aus dem, wage 
er Kap. 25 (b. Hermann 26, 23) von ihm rühmt, wobei es 
fcheinen könnte, er rühme dasfelbe von ihm, was er Kap. 2 
von Polygnotos gerühmt hatte, was jedoch der Fall nicht 
ift. Der Zufammenbang laßt feinen Zweifel, daß zu diefem 
Urtheil über Zeuris Lucian in feinem Auffag über ihn den 
vollfommenften Commentar geliefert bat. Dann rühmt ibn 
Ariftoteles wegen der Bollfommenbeit feiner Formen, und 
man fiebt, wie genau er es mit feinem Urtheil nahm. Der 
angegebene Gegenfaß zwifchen beiden Künftlern kann nun 
dienen, bei Ariftoteled manches bisher immer noch Dunfle 
mehr zu erbellen. 


6. 
Pernette vu Gnillet, 
genannt 2a Coufine. 


Diefe Lyonerin des 16ten Jahrhunderts that fich, “wie 
ihre Zeitgenofin ‚die Loyſe Labé (f. diefe), durch ihre Ge- 
fchidlichfeit in den Mufenkünften hervor, Wenn fie vielleicht, 
als Dichterin, die Loyſe Labe den Vorzug laffen mußte, fo 
wich ihr diefe hingegen im Talent für die Mufif; denn Per: 
nette jang ungemein fchön, und fpielte die Laute und andre 
damals übliche Inftrumente, womit man den Gefang zu be— 
gleiten pflegte, in großer Vollfommenbeit. Auch war fie darin 
slüdlicher als Loyſe, daß fie ihren guten Namen unbefledt 
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erhielt. Sie liebte nur einmal, und vermählte fich mit ihrem 
Liebhaber *) (den fie ald einen Philofophen und Vertrauten 
der Mufen befchrieb), ehe die Verleumdung Zeit gewann ihnen 
etwas anzuhaben. Sie verftand, fagt man, Latein, Stalienifch 
und Spanifh, und fing eben an, ſich auch aufs Griechifche 
zu legen, als fie in der Blüthe ihres Lebens ftarb. Ihr 
Mann, dem alles, was ihm von ihr übrig geblieben, koftbar 
war, fammelte ihre Gedichte nach ihrem Tode, und du Mou: 
lin drudte fie zu Lyon im Jahr 1545 unter dem Titel: Rimes 
de gentille et vertueuse Dame, Pernette de Guillet. In 
der Folge wurden noch zwei Ausgaben davon gemacht, welches 
wenigfteng beweist, daß fie damals mit Beifall gelefen wur: 
den. Der Parnaſſe des Dames liefert ein paar Stüde von 
ihr, **) wovon das zweite, Fantaisie à l’occasion de son 
Amant, qui peu apres devint son Mari, eine Taͤndelei ift, der 
um fehr artig zu feyn, nur die feinere Wendung, die elegan- 
tere Dietion und die fihönere Berfification, d. i. nur das 
fehlt, was in unfrer Zeit auch der mittelmäßigfte Franzöfifche 
Verſemacher bat, und was in der ihrigen den beften mebr 
oder weniger mangelte. Die Naivetät, womit Pernette in 
diefem Gedichte den Einfällen einer von der erften Liebe ing 
Spiel gefesten Phantafie Formen und Worte leiht, beweifet 
zugleich ihre Unfchuld, und wie fehr es Zeit war, daß der 
Gott der Ehen fih in die Sahen mifchte. „Wie oft (fagt fie) 
hab’ ich mir ganz heimlich gewünfcht, mich an einem fehönen 


— — — · — —— 


*, Er hieß vermuthlich Couſin, und daher erhielt fie, nach damallger 
Eitte, den Beinamen die Eoufine. 


**) Zn den Annales postiques fiehen noch zwei andere ihrer Stüde, le 
Triomphe des Muses sur l’Amour und les Obsöques de Amour. 
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Sommertag ganz; nahe bei einer Haren Quelle zu finden, 
wo mein Verlangen mit jemand luftwandelt, der feiner ſchoͤ— 
nen Seele, die mir fo viel Vertrauen einflößt, die Philofophie 
zur Führerin gegeben hat. Auch allein würd’ ich nichts in 
feiner Gefellfichaft fürchten, denn auch allein war’ ich in der 
Gefelfhaft und im Schuß feiner Ehrbarkeit und Tugend.” 
Menn fie nun (fahrt fie fort) recht lange mit ihm dem Lauf 
des Heinen Baches zugeieben hätte, fo würde fie ihren Freund 
feinen philoſophiſchen Betrachtungen überlaffen, fih unver: 
merft von ibm binwenfchleihen, und fih ganz nadend ins 
Waſſer werfen; aber doch möchte fie dann auch ihre Kleine 
Laute, fcharf geftimmt, bei fich haben, und wenn fie erft ein wenig 
präludirt und fich der Neinheit ihres Tones verfichert hatte, 
auf einmal einen Gefang anftimmen, um zu fehen wie er 
fih dazu gebärden würde. „Wenn er dann gerade auf mich 
zufäme, fo wollt’ ih ihn ganz getroft heranfommen laffen; 
aber wenn er mich nur mit einem Finger anrühren wollte, 
flugs würd’ ih ihn, aufs wenigfte, eine ganze Hand voll Waf: 
fer aus der Elaren Quelle gerade ins Geficht und in die Au: 
gen fprigen; und dann wollt’ ich, daß dieß Waller die Kraft 
bätte ihn in einen Aktion zu verwandeln — aber nicht um 
ihn als Hirfeh von feinen Hunden zerreißen und freffen zu 
laffen, fondern nur daß er mir, wie ein Leibeigner, überall 
nacfolgen und dienen müßte, fo lange bid Diana neidifch 
über mich würde, daß ich ihr ihre Macht geraubt hätte. Wie 
glüdlih und groß würd’ ih mic dann fchägen! Gewiß ich 
würde eine Göttin zu fern glauben! Aber (unterbricht fie 
fih felbft plöglih) wär’ ich denn auch wohl fähig, um meine 
fleine Eitelkeit zu befriedigen, ihm ein fo großes Leid an— 
zuthun?“ 
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Laissons l’aller les neuf Muses servir, 

Sans le vouloir dessous moy asservir, 

Sous moy, qui suis sans grace et sans merite, 
Laissons l’aller, qu’Apollon je n’irrite; 

C'est lui, qui seul par ses ecrits s’attend 

Faire bientöt dire la Renommee, 

Entre les bras de sa trös-bien aimee, 
Combien il est amoureux et content. 


Aber gerade das, was wir an den Producten der fchönen 
Geiſter unter Franz dem Erften vermiffen, vermißte damale 
niemand; und alfo gefielen fie ihren Zeitgenoffen, fo wie, 
um eben bdiefe Zeit, die Poeterei unfers Hand Sachſen und 
andrer Meifterfänger unfern Vorfahrern gefiel; ja, wie noch 
erft vor vierzig Jahren fogar die platten Neimereien eines 
Neufirh und Stoppe in Deutfchland von Gelehrten und Un: 
gelehrten mit fat allgemeinem Beifall belohnt wurden. Denn 
auch das Schlechte gefällt fo lange, bis unter einer jüngern 
Generation was Beſſer's erfcheint; und felbft nachdem der Ge— 
fhmad eines Volkes durh Werke, die bei der Nachwelt das 
goldne Alter feiner Sprache und Kiteratur bezeichnen, geläu= 
tert und firirt fcheinen folltes macht der Unbeſtand, der dem 
Menfhen noch natürlicher ift als die Liebe zur Vollkommen— 
heit, endlich gleichgültig gegen dad Schöne, dem der Reiz der 
Neuheit fehlt. Unvermerkt ſtimmt fih der Gefhmad bei 
Vielen, ja zuleßt bei den Meiften, wieder zu dem was über 
oder unter der feinen Linie ift, in welcher dad wahre Schöne 
fließt, 


quamque ultra citraque nequit consistere rectum, 


und eine Menge Werke gefallen gerade um deßwillen, weß— 
wegen man fie zehn Jahre vorher mit Efel weggeworfen 
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hätte. So ift nun einmal das Gefhleht des Prometheus 
gemacht, und wahrlich, eher wird der fo lange gefuchte Stein 
der Weifen gefunden werden, ald das Geheimniß, den Ge: 
ſchmack eines Volkes in irgend einem Face auf dad wahre 
Schöne und Gute zu firiren. 


— — — — N 


Haller. 
1778. 


Albrecht Haller wurde den 16. Detober 1708 in Bern 
geboren. Seine Mutter war eine geborne Engel. Sein Ba: 
ter Emanuel Haller war zuerft Advocat, und erhielt nachher 
die Stelle eined Kanzlers der Landvogtei Baden. 

Sobald H. lefen und fehreiben fonnte, waren diefe Hülfs— 
mittel des Unterrichts fein liebfter Zeitvertreib. Er durchlas 
alle Bücher, die er aufbringen Eonnte, felbft einen Bayle und 
Moreri, zu einer Zeit, da fih die Jugend nur mit Mähr: 
hen nährte. Schon damals verfuchte er jedes Mufter nad: 
zuahmen, und fammelte mit größtem Fleiße alles, was in die 
Gelehrten: Gefhichte einfchlagen Eonnte. Diefe feine fo früh 
angefangene Sammlung zur Gelehrten- Gefchichte hat er big 
an feine afademifchen Reifen fortgefegt, und auf einige tau— 
fend Artikel von Gelehrten gebracht; nachher aber als eine 
unvollfommene Arbeit unterdrüdt. Er genoß des Hausunter: 
richts eines gewifen Abraham Baillodz, der wegen feiner 
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fonderbaren Meinungen als Pfarrer abgefeßt worden war. 
Diefer Mann hatte ihn fo ftrenge behandelt, daß er einem 
Freunde eingeftand: er habe, lange Jahre nachdem er die— 
fem Pädagogen entzogen worden, bei gelegentlibem Anblick 
besfelben, jedesmal eine Erinnerung der ehmaligen Furcht 
wieder empfunden. Die trodne Lehrart diefes Mannes diente 
indeß den Fleiß des jungen Haller zu verdoppeln. Er zeich⸗ 
nete für ſich Woͤrter, Erklaͤrungen, Thatſachen auf, beichäf: 
tigte fih mit Den Regeln der Sprahfügung und Rechenkunſt 
ohne Anleitung. Im neunten Jahr überſetzte er aus dem 
Griechiſchen und hatte den Anfang mit dem Hebräifchen ge: 
macht. Im 13ten Jahre brachte ihn der Tod feines Waters 
wieder nach Bern zurüd, und hier zeichnete er fih vor an: 
dern in den Öffentlihen Schulen aus. Er legte feine claffifchen 
Proben unter dem beftimmten Alter ab, und lieferte in 
Griehifcher Sprache das Thema, das man in gateinifcher von 
ihm gefordert hatte. Achtzehn Monate brachte er hier im 
Öffentlichen Unterrichte zu, und begleitete nachher einen feiner 
jungen $reunde nach Biel, wo er von dem Water deöfelben, 
einem gelehrten Arzte, in der Philofophie angeführt werden 
ſollte. 

Der Vormund und feine Verwandten hatten ihn jum 
Predigtamt beftimmt; der Aufenthalt in diefem Haufe aber 
entichied feine Wahl für die Arzneiwiffenfchaft. Mit Antritt 
des 16ten Jahres ging er nad Tübingen und ftudirte unter 
Camerarius und Duvernoy, Er legte bald öffentliche Proben 
feines Fleißes ab, und disputirte über eine vorgebliche Ent: 
deckung eined Speicelganges von Coſchwizen; deſſen irrige 
Vermuthung Duvernoy durch anatomifche Unterfuhungen an 
Thieren, und Haller durch Zergliederung an menfchlichen 
Leichnamen wibderlegten. 
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Den ganzen Tag und oft einen Theil der Nacht wendete 
er auf feine Studien, ohne fich durch jugendliche — 
zerſtreuen zu laſſen. 

Boerhavens Ruhm führte ihn nach Leyden, wo er im 
Jahr 1725 eintraf. Hier fand er, neben dem mündlichen 
Unterrichte diefed großen Mannes, einen wohlunterhaltuen 
botanifhen Garten, ein ordentlich vedientes anatomifches 
Theater, reiche Sammlungen von Naturalien, den vollftändig: 
ften Büchervorrath. Der junge Albinus zeigte fchon außer: 
ordentliche Kenntniffe in der Anatomie; und in Amfterdam 
lebte noch der berühmte Ruyſch, der Erfinder der Injection, 
und arbeitete noch in dem 9Often Fahre feines Alters. 

Einige Schwächung feiner Gefundheit machte Hallern eine 
Neife zur Erholung nöthig, die er mit zwei Freunden aus 
Bern durh die Provinzen von Nieder: Deutfchland unter: 
nahm. Hier machte er viele nüplihe Bemerkungen, und be- 
fuchte einige Höfe, mit denen er nachher in Verbindung kam. 
Nach feiner Rückkunſt in Leyden erhielt er die Doctorwürde 
in feinem 18ten Fahre. Hierauf trat er feine Neife an, und 
machte mit England den Anfang. In London trat er in eine 
genaue Verbindung mit dem Nitter Hans Sloane, deffen 
Naturalien: Sammlung fchon damals eine der erften in Eu: 
ropa war, mit Plumtree und Chefelden, Directoren Des 
großen Thomas: Spitald, und mit Douglas, der mit fo vier 
lem Ruhm anatomifhe Vorlefungen hielt. Nach einem kur— 
zen Beſuch zu Drford ging er nach Franfreich Über, und ward 
ein fleifiger Zuhörer Winslows zu Paris. Hier befuchte er 
auch oft den berühmten Wundarzt le Dran in dem Spital 


. der Charite. Im Februar 1728 ging er nah Bafel, unter 


Joh. Bernoulli die höhere Marhefis zu ftudiren, und es fin- 
den fih unter feinen Papieren noch die Proben des glück— 
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lichſten Fleißes in diefer Wiffenfchaft. Hier erwarb er fi 
die Freundichaft des Herrn Stähelin, nachmaligen Profeſſors 
su Baſel, und des Profeffors und Chorherrn Geßner zu 
ürih. In der Gefellihaft des letztern unternahm er bie 
erſte Reife nach den Alpen, und legte alfo den erften Grund 
m feinem großen botanifhen Werfe. Im 2iften Jahre kam 
er ald Mann und Gelehrter in feine Vaterjtadt zurüd. Er 
widmete fih anfangs der ausübenden Arzneiwiffenfchaft, und 
mard bald gleich den Altern Aerzten zur Beforgung des Krane 
fenfpitald gezogen. Er erhielt obrigfeitliche Unterftüßung, 
öffentlihe Bergliederungen anznftellen. Man übergab ihm 
auh die Beforgung der Bibliothek, wobei er Gelegenheit 
hatte, feine Kenntniſſe von Büchern, Alterthümern und Miüns 
jen an den Tag zu legen. | 

Ungeachtet feines kurzen Gefichts war die Botanik immer 
feine liebfte Ergößung. In den Sommermonaten von 1730 —. 
1736 that er wiederholte botanifche Reifen auf den Jura und 
die Alpen, bis an die Eisberge; und fand im Bezirke feineg 
Vaterlands die ausgedehntefte Sammlung von Pflanzen, von 
den Normwegifchen bis an die aͤußerſten Gegenden Italiens. 
Durch feine Gedichte, wo fich der philofophifche Geiſt überall 
in dag berrlichfte poetifche Gewand Fleidet, erwarb er fih ei: 
nen frühen Ruhm; fo wie feine botanifhen und anatomifchen 
Schriften ihn der gelehrten Welt als ein felten Phänomen 
anfündisten. Die Fönigl. Schwedifhe Akademie zu Upfala 
nahm ihm frühzeitig zu ihrem Mitgliede auf. 

Im Jahr 1736 erhielt er bei Stiftung der Univerfität 
Böttingen den Ruf als Profeffor der Medicin, Anatomie und 
Botanif, Er unternahm die Neife mit drei jungen Kindern, 
und hatte das Unglüd, einen Monat nach feiner Ankunft 
feine geliebte Mariane zu verlieren, die von den Folgen eines 

Wieland, fammtl. Werke. XXXV. 15 
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gleich bei der Einfahrt in Göttingen gejchehenen Falles ftarb. 
Siebzehn Jahre, als den Zeitlauf feines thatigften Lebens, 
brachte er hier zu. Miele bei der Univerfität noch mangelnde 
Anftalten beförderte er. Unter feiner Auflicht ward ein ana: 
tomifches Theater errichtet, der medicinifche Garten angelegt, 
und zur Bequemlichkeit der fernern Aufficht zunächft an dem: 
felben eine eigene Wohnung für ihn angebaut. Junge Maler 
wurden von ihm zu anatomifchen und botanifchen Zeichnungen 
angeführt, eine Sammlung von Präparaten angefchafft, die 
Sinrihtung einer Gefellfichaft von Wundaͤrzten, und eine 
Schule für Hebammen beforgt. Auch ward ihm die Aus— 
führung der Anftalten für die reformirte Kirche zu Göttingen 
aufgetragen: und er hatte den vornehmften Antheil an ber 
erften Einrichtung der dortigen fünigl. Gefellfchaft der Wiſſen— 
fehaften. 


Sein erfted Wert, das feinen Ruhm in ganz Europa 
entfchieden bat, find die Auslegungen über die alademifchen 
Vorlefungen Boerhave’s. Diefe Arbeit zog ihm einen heftigen 
Streit mit Hamberger in Gena zu. Diefer war der alten 
Theorie des Galenus zugethan, nach welcher das Athemholen 
einer zwifchen dem Bruftfel und der Lunge befindlichen, und 
durch das wechſelweiſe Anzieben der unter den Mippen liegen: 
den Muskeln gepreßten oder freigelafenen Luft zugefchrieben 
wird. Auch die Sonfultationen Boerhave's und feine An: 
leitung zu den Studien eines Arztes find durch Hallers Be: 
merfungen brauchbar gemacht worden. 


Indeſſen gab er feine Schweizerifhen Pflanzen berans, 
bie ein Auszug and 20 Folianten gefammelter Kräuter und 
botanifher DVefchreibungen waren. Auf dieſe folgten feine 
anatomifchen Xabellen, in denen befondere die Lage und 
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Verbindung der Echlagadern beleuchtet wird. Nachher gab 
er den Umriß feiner Phyſiologie heraus. 

Der berühmte Minifter von Münchhaufen that, aus 
Liebe zu den Wiffenichaften, und aus Achtung für Hallers 
Verdienfte, alles was er konnte, ibm feinen Aufenthalt an: 
genehm zu machen. Er befam bald den Charafter ald Leib: 
arzt und königl. Hofratb; 1749 befchenfte ihn der König mit 
einem vom Eaif. Hofe ausgewirften Adelsbriefz und nachher 
ward er zum beitändigen Prafidenten der fönigl. Akademie 
der Wirfenichaften ernannt. 

Nah dem Wunſche, den der berühmte Dilfenius auf fei 
um Sterbebette geäußert hatte, ward er an desfelben Stelle 
nah Drford berufen. Eine abnliche Einladung hatte er nah 
Utreht erhalten, nachdem der jüngere Albinug zu der Ber: 
fammlung der Staaten befördert worden. Bon Seiten des 
Königs in Preußen erging ein gleicher Antrag an ihn, mit 
der Anerbietung fich feine Bedingungen felbft zu feßen wie’s 
ihm beliebte. *) 

Im Jahr 1745 ward er zu einem Mitgliede des großen 
Raths in Bern ernannt. Diefe Beförderung, und das Ver: 
langen, einen freien Gebrauch feiner Zeit zu gewinnen, er: 
weckte in ihm die Sehnſucht nah dem Vaterland. Die feuchte 
Luft in Göttingen ward ihm von Tag zu Tag beichwerlicher. 


Der König fand fie jedoch zu hoch, und die Unterhandlung zer 
ſchlug fih. „Die Eonditionen, ichrieb Suler an Bodmer Im 
Nov. 1755, auf weldhe Haller nah Halle kommen wollte Enga— 
gement auf zehn Jahre, dreitaufend Thaler Befsldung, die Würde 
ded Kanzlerd, die Guratel der Univerfität, reibeit alle Fahre zu 
reifen u. f. f.), find dem König zu groß vorgefommen; alfo wird 
nichts aus der Sache. Briefe der Schweizer beransg. v. Körte 
©. 256, ’ 
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Die gefpannten Nerven wurden immer empfindlicher; eine 
Lähmung der Hand machte das Schreiben befchwerlicher, er 
beforgte die Verminderung des Muths zur Arbeit, die für 
einen gefihäftigen Geift den unangenehmften Genuß des Lebens 
ausmacht. 

Im März 1753 trat er mit Einwilligung der Hannöver’fcheu 
Megierung diejenige Neife nach der Schweiz an, die fein Schickſal 
für die übrige Zeit feines "ebens entfchieden hat, Er erbielt 
durch das Loos das Amt eines Ammanns, eine VBorbedie: 
nung, mit welcher befondere Vortheile für feine Kinder ver: 
bunden waren; nämlich das Vorreht, bei fich ereignender 
Ergänzung des großen Raths ein Subject zu empfeblen. 
Nachher bat er das Amt eines Oberdirectors der Salzwerke 
zu Roche und beinabe zwei Jahre lang zugleich die Statthal— 
terfchaft in der Landvogtei Aehlen bekleidet. Außerdem bat 
er dem Staat bei außerordentlihen Aufträgen, und durch 
feinen Rath als Beifiper beſondrer Difafterien, die wichtigften 
Dienjte geleiftet, und zwar zuerfi bei dem höchſten Ehegericht 
und nachber bei dem Sberappellationggericht der Deutichen 
Rande. Das Wailenbaus zu Bern bat ibm feine erite Ein: 
rihtung zu danken. 

Die Schriften der Göttingiihen Akademie der Miffen- 
fhaften bereicherte er durch feine Muffäße Die Göttin: ' 
gifhen Anzeigen haben unzählige Auszüge merfwürdiger 
Schriften mit der zuverläfligften Berichtigung von ihm erbal: 
ten. Bei feinem ungemein ausardehnten Briefwechſel war 
er jederzeit genau und fleißig in jedem Gefcäfte. 

Seine erfte Mufe in der Vaterftadt wandte er dazu an, 
Beobahtungen über die Entwidlung des tbieriichen Keims in 
den Eiern anzuftellen. Er batte fchon ehedem, bei Erklärung 
der Boerhaviichen Lehre, von einigen fehr genauen Beobach— 
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tungen über die dunkle Theorie der Erzeugung Gebrauch ge: 
macht. Einige Jahre nachher widerlegte er mit vieler Be: 
fheidenbeit die Meinung des Herrn von Buffon von den in- 
nern Formen und den organifchen Körperchen. Er zerglie: 
derte felbit viele Weibchen vierfüßiger Thiere kurze Zeit nach 
der Schwängerung, und überzeugte fich, daß der Embryo ur: 
fprünglich der Mutter eigen fey. Bei den Giern fand er, 
daß Das Gelbe vder der Dotter den wefentlichen Urftoff des 
künftigen Vogels ausmache. 

So ſtellte er auch Bemerkungen über den Wachsſthum 
der Gebeine and ihre MWiederberitellung nach zufälligen 
Bruch, über die innere Geftalt des Gehirns und der Augen 
bei Vögeln und Fifhen, auch über die Augen einiger vier: 
füßigen Thiere an. 

Die beträchtlichfte feiner gelehrten Arbeiten ift indeſſen 
die ausführlihe Behandlung der Phpſiologie. Er war Wil: 
lens fie noch pfpchologifch zu behandeln, wenn er länger ge: 
lebt Hätte; nämlich die Bildung des Leibes ald eines Werk: 
zeugs der Wirkſamkeit der Seele zu betrachten, und den Ein: 
fluß des Willens und der Leidenfchaften auf einzelne Theile 
des menfchlichen Körpers zu erflären. 

Die Botanit und Anatomie hat ihm unzählige neue Be: 
obahtungen und Ausfihten zu danken. 

Sn der Drganijation des menfchlihen und thierifchen 
Körperd vermuthete er eine eigene Kraft, von welcder alle 
Triebe des Lebens abhangen, und die von der elaftifchen Eigen- 
ſchaft fefter Körper verfchieden fenn muß. Diefed Vermögen, 
das in der Meizbarkeit des Herzens, der Muskeln, der Ein: 
geweide und verfchiedner Meinerer heile befteht, und mir 
der Empfindfamkeit der Nerven nichts gemein bat, ftellte Haller 
unter unzähligen anatomifhen Berfuchen immer deutlicher 


und überzeugender dar. Die Wirkungen dedfelben zeigen ſich 
in Dfeillationen des erjten fichtbaren Punktes in dem Keime 
eines durch die Bebrütung erwärmten Gies; und es muf 
für den Urfprung des erfien Triebes zum Wachsthum und 
Leben erfannt werden. 

Wenn man ibn auch nicht für den Erfinder der Srrita: 
bilität der Fibern erkennen wollte, fo gebört ihm doch der 
Ruhm, dieſes Vermögen in feiner ganzen Ausdehnung an 
den Tag gelegt, und dadurh dad Geheimniß der Natur in 
unferm förperlichen eben aufgedeet zu haben. So wie die 
Fibern, bat auch das Seblüt eine befondere Kraft zu reizen 
von dem Schöpfer erhalten. Diefe gegenfeitige Wirkung er: 
flärt auf die einfachfte Weife die fortgefeßte Bewegung des 
Herzens und den Umlauf des Geblüts durh alle Adern. 
Nimmt man ferner an, daß die Fibern der Muskeln oder 
andrer Theile des Körpers fo beftimmt find, daß ihre Reiz— 
barkeit durch eigne KFlüfigkeiten erwedt wird: wie in den 
Muskeln durh den Nervenfaft, in den Eingeweiden durch 
den Chylus oder die Dauungsfäfte, in den Drüfen durch die 
Feuchtigkeiten, die fih in denfelben fammeln und vervolllomm: 
nen: fo können wir ung von dem ganzen animalifchen Trieb— 
werk einen Begriff machen. Mit eben fo vieler Grünblich: 
keit hat Haller das Leibnigifche Spften von dem Urfprung 
ded gegenwärtigen Zujtandes unfrer Erde, und die hierüber 
vom Herren del Moro, einem gelehrten Staliener, vorgebrach— 
ten Gründe widerlegt. 

Wer kennt nicht feine in der Manier Fenelouns gefchrie- 
benen Romane, die ın alle Sprachen überfeßt find, feinen 
Uſong, Alfred, Fabius und Cato? Auch feine Bemühungen, 
die Wahrheit der chriftlihen Religion gegen deu Deismus im 
vertheidigen, verdienen allen Dank. 


231 


Ich fchweige bloß depwegen hier von feinen Gedichten, 
wi ihre Werth vom Baterlande längft anerfannt und durch 
iv viele Weberfegungen bei den Ausländern beftätigt ift. Tie— 
fer Sinn, ftarfer blühender Ausdrud, find ihr Charakter, 
der fih unter allen fremden Verkleidungen beftändig erhal: 
ten bat. 


Am Umgange war Haller, unter Leuten die an Wiſſen— 
ſchaft und Unterricht einen Gefallen hatten, mehrentheild ge: 
fällig und aufgewedt. Er befaß eine gründliche Kenntniß 
aller Theile der Naturlehre, der neuern und Altern Gefchichte, 
auch einzelner Staaten, befondersd wag ihre Eultur und Pro: 
ducte anbelangt. Alle Entdedungen in allen Welttheilen was 
ren ihm aus Neifebefhreibungen befannt. Er hatte fogar eine 
große Belefenheit in Romanen und Scaufpielen. 


Er war von langer anfehnlicher Geftalt; feine Phyſiogno— 
mie war, theild wegen des kurzen Gefichtd, theild wegen der 
angewöhnten Spannung der Muskeln, gemeiniglich ernfthaft, 
vol Ausdruds, und je nach der lebhaften Abwechslung der 
Gedanken verfchieden. Die zunehmende Stärke des Leibeg, 
die Schon bemerkte Schwachheit des Geſichts, die Gewohnheit 
einer Kleinen faft unleferlihen Handfchrift, mußten ihm die 
Arbeit erfchweren. Er konnte fich nicht enthalten, des Tages 
gleih nah den Mahlzeiten, und noch bei fpäter Nacht, zu 
lefen und zu fehreiben. Bei dem allen gelangte er an bie 
fiebenzig Jahre. Er ftarb den 12. December 1777. 


Seine erfte Gemahlin war Mariane, die dltefte Tochter 
von Samuel Weiß, Herrn zu Mathod und La Mothe; von 
diefer Ehe leben noch ein Sohn und eine Tochter. Die zweite 
war Glifabetb, eine Tochter ded Hrn. Buchers, Mitglieds des 
engern Raths und Venners dev Republik. Die dritte war 
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eine Tochter des berühmten Teichmeier zu Jena. Aus biefer 
Ehe hinterließ er drei Söhne und drei Töchter. 

Er war Erbherr zu Goumorns Le Zur und Eclaguens, 
Mitglied des großen Raths der Stadt und Republit Bern, 
ehedem Dberfalzdirector zu Noche und Landvogt zu Aehlen, 
Prafident der Eönigl. Gefellfhaft der Wiſſenſchaften zu Göt: 
tingen und der ökonomiſchen Geſellſchaft zu Bern; der Eönigl. 
Akademie der Willenfchaften zu Paris, auch vieler andern 
berühmten Akademien und gelehrten Gefellfhaften Mitglied; 
fönigl. Großbrit. Leibarzt, Nitter des koͤnigl. Schwedifcen 
Drdend des Polarfterns, und Kurhanndver’fcher Hofratb. 


Wenn jemals ein Gelehrter in dem Falle war, daß bie 
fimpelfte Erzählung deffen, was er gethan, die befte Lobrede 
ift, die man ihm halten kann: fo war es der große Mann, 
deſſen Andenfen diefe Blatter gewidmet find. Sie find ein 
Auszug aus der Gedachtnifrede, die ihm von Herrn Bern: 
hard Tfcharner gehalten worden. Das Bild, das ung darin 
von dem auferordentlichen Manne gemacht wird, ift freilid 
nur ein Scattenrif. Cine Plutarhifche Biographie, mit 
allen den Kleinen individuellen Zügen und Gefchichtchen von 
feinem moralifchen, bürgerlichen, bauslihen und literarifchen 
Leben würde etwas mehr ſeyn; würde fich dagegen ungefabr 
wie ein von Hans Holbein gemaltes Bildniß zu einem Schal 
tenriß verhalten. Aber auch eine Plutarcifche Lebensbeſchrei⸗ 
bung, was wäre fie gegen eine von dem großen Manne felbft, 
mit der Offenherzigkeit des alten Lucils: 

ut omnis 
votiva pateat veluti descripta tabella 
vita Scnis — 


ohne Rücficht auf die Welt bloß fich felbit erzihlte phyſio⸗ 
logiſch⸗ pſychologiſche Geſchichte ſeines Geiſtes und innern Le— 
bens — wenn wir den Myſtikern dieſes Wort abborgen dür— 
fen. Welch ein foftbares Vermäachtniß fünnte ein folder 
Mann der Nachwelt hinterlafen! Und wenn er den Muth 
gehabt hätte, fo tief im ſich ſelbſt hinein zu fehauen, als der 
Blick des Bewußtſeyns eindringt, und die Aufrichtigkeit, fi 
fo zu zeichnen, wie er fi felbit kannte: weld ein lehrendes 
Beifpiel wäre eine Beſchreibung diefer Art! — Doch viel: 
leicht, fagt Herder, war’ es nicht einmal gut und nützlich, 
das tieffte Heiligehum in und, das nur Gott und wir kennen 
follen, jedem Thoren zu verrathen. Ich feße hinzu: auch die 
gebrechliche Seite eines vortrefflichen Menſchen, die Fleden, 
die fein Glanz bedeckte, die geheimen Narben feiner Seele, 
die Graͤnzen feiner Tugenden u. f. w., jedem Thoren zu ver: 
rathen, möchte nicht nüglich jepn. Und am Ende, wo ift der 
Sterbliche, dem es zukommt, in demjenigen, was wir an 
Menſchen Verdienft und Tugend nennen, das echte und 
Meine genan von dem zu jcheiden, was “in dem allbewähren: 
den Feuer einft verzehrt, oder als Schaum ausgeworfen und 
ald Schladen zu Boden geſtürzt werden wird? 


2. 
Heloife 
1781. 


Wenn man auch diejenigen zu den Autoren zahlen darf, 
die es bloß zufälligerweife, und gleihfam obne Vorſatz und 
Abficht, geworden find; die ohne einige Ruͤckſicht auf Die 
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Melt, und ohne fih mas davon träumen zu lafen, daß fie 
nach vielen Jahrhunderten noch gelefen, commentirt, überfegt 
und nachgeahmt werden könnten, bloß aud Drang ihres Her: 
jens, für fich felbft und für einen einzigen, der ihnen alles 
war, geichrieben haben: fo verdient wohl die durch ihr Lie— 
besbündniß mit dem weltbekannten Abälard und durch ihre 
Briefe an ihn fo berühmt gewordene Heloife um jo mehr 
den erften Plaß unter denfelben, als diefe Briefe, die ein- 
zigen in ihrer Art, etwas find, was durch feine Macht ber 
Smagination hätte erfunden werden können. Briefe von einer 
Nonne an einen Minh — aber, Himmel! von welch einer 
Nonne! und an welh einen Mönch! Nie hat wohl die Welt 
ein Paar Liebende gefehen wie diefed. Nie hat, feit der un: 
glüdlihen Dichterin Sappho — die durch ein Duzend Verfe 
berühmter geworden ift, ald manche Poeten durch eben fo 
viele Taufende — ein Weib gelebt, das vom Damon ber 
Liebe fo ganz überwältigt und befeffen, alle Widerfprüche diefer 
wundervollen Leidenfchaft in ihrem Herzen fo vereinigt — 
alles was fie Schönes und Erhabenes, alled was fie Zügel: 
lofed und Unfinniges hat, in jo hohem Grade erfahren — 
den ganzen Himmel ihrer Freuden, die ganze Hölle ihrer 
Qualen, mit ihren Gefühlen fo erfhöpft — kurz fp viel für 
Liebe gethan, fo viel durch Kiebe gelitten, fo ganz für Xiebe 
gelebt — und, bloß indem fie dem Strom ihres Herzens und 
dem lodernden Feuer ihrer Phantafie den Lauf ließ, die Liebe 
fo vollkommen gefchildert hätte, wie Heloife. 

Ihre Briefe find kein Noman — aber für den Dichter, 
der die Leidenfchaften in der unverfälfchten Natur ftudirt — 
für den Philoſophen, der in den Tiefen des menfchlichen 
Herzend nach Wahrheit forfchen will, find jie Eoftbare Urkun: 
den aus dem Archive der Menfchheit. Auch von Seiten des 
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Geſchmacks und des Talents zu fchreiben, gebührt diefen Brie: 
fen (mit geböriger Nachfiht gegen das Jahrhundert *) worin 
fie lebte) eine der erften Stellen unter allem was jemals aus 
der Feder eines Weibes gefommen if. Ahr Latein ift frei: 
lich nicht das vom Jahrhundert Augufts;**) aber indem fich 
alles Feuer ihrer Seele darin ergoffen bat, ift es zu einem 
geibmeidigen , bildfamen, alle Formen ihres Gefühl und 
ihrer Gedanken annehmenden Stoff geworden, und Quinti: 
lian ſelbſt hätte ihre Briefe mit Vergnügen lefen müſſen. 
Wenigſtens ift gewiß, daß Abalard, der für den fcharflinnig- 
ten Kopf und für einen der beredteften Männer feiner Zeit 
galt, in der Schönheit und Stärke des Ausdruds eben jo 
weit ale in der Inbrunſt der Liebe hinter ihr zurücbleibt. 
Die Franzöfiihe Sprache war zu Philipps 1 Zeiten noch 
zu wenig cultivirt, **) als daß fie das Organ folcher. Seelen 
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Die Zeiten Phillpps 1., Ludwigs VI, und vi. Heloiſe ſtarb als 
erſte Aebtiſſin zu Paraklet im Jahre 1163. 


Der durch feine Briefe, Memoiren und Histoire amoureuse des Gaulea 
befannte Sraf von Buſſy-Rabutin mußte fein SchulsLatein ziens 
ih vergeſſen baben, da er in einem felner Briefe fagte, er habe nie 
ſchöner Latein gefehen ald Heloiſens. W. 


L’espece de Jargon möle du Celte, du Tudesque et du Latin 
&, i. wad man damald KLangue Romane oder Romance nannte, 
und was die Matrix der heutigen Franzdfiihen Sprade ıfl) com- 
mengoit vers la fin du Xl siccle a se polir et a sw'enrichir; mais 
les Auteurs n'osorent encore s’en aervir dans les ouvrages d’elo- 
quence ni dans ceux d’agrement — fagt der Graf von Treſſan 
in feinem Aufſatz uber den. Zuſtand der Franzöſiſchen Literatur 
in a2ten und aäten Jahrhundert. Wornehnilich war das Lateiniſche 
in diefen Zeiten die Sprache der Klerifei; und Heloiſe und Abalart 
aehörten, ald fie einanter ihre Briefe fchrieben, beite zu dieſem 
Stande. W. 


+ 


— 


wie Heloifend und Abalards hätte abgeben fünnen. Die La: 
teinifche fcheint damals noch die Lieblingsſprache der Leute 
von Erziehung gewefen zu ſeyn; wenigftens diejenige, in wel: 
cher gefchrieben wurde; und fo fchrieb auch Heloife in der 
Lateinifchen, in welder fie, wie der Augenfchein zeigt, eine 
große Fertigkeit hatte. Erft unter der Megierung Philipps 
des Schönen unterwand ſich Jean de Meun, genannt Elopi: 
nel, ihre Briefe in die vulgare Franzöfifhe Sprache zu über: 
fegen, die fich durch Mufticien von Puife, den erften Compi— 
lator der Romanen von König Artus und der Zafelrunde, 
und durh Wilhelm von Loris, den erften Erfinder und Ver: 
faifer des berühmten Roman de la Rose, unter den vorgeben: 
den Regierungen fchon ziemlich gebildet hatte. Es ift eben 
diefer Slopinel, der fih ungefähr AO Jahre fpäter einfallen 
ließ, diefed von dem finnreichen Loris unvollendet hinterlaffene 
romantifche Gedicht zu vollenden, und darin ungefähr eben 
fo reuffirte, ald wenn ein Griechifcher Dftade die Venus des 
Apelles hätte vollenden wollen. Gleichwohl nahm man’s da: 
mals nicht fo genau, und Glopinel wurde von Ludwig dem 
Schönen für die 18580 gefchmadlofen Verfe, worin er die 
halb entfaltete keufche Roſe feines Vorgängers deflorirte, zum 
Vater der FTranzölifchen Literatur erklärt. Was aus Heloi: 
eng Briefen unter den groben und fchmußigen Fäuften diefes 
eben fo geichmadlofen ald fruchtbaren Verſemachers geworden 
fenn mag, fann man errathen, wenn man ibn aus feiner 
Sntwidelung des Romans von der Roſe fennen gelernt bat. 
Unter den neuern Franzöfifchen Weberfeßungen bat diejenige 
den meiften Beifall erhalten, welche der Graf von Buſſy-Ra— 
butin im Sabre 1687 befannt machte. Malherbe führt fie 
in einer franzöfifhen Grammatik, die er damals herausgab, 
als ein Mufter der fchönften Sprache und der gefhmadvollften 
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Art zu überfenen an. Heutiged Tages würde von dieſem 
Lobe zieralich viel abgehen. Denn welcher noch fo Kleine Fran: . 
söfifhe Bel-Esprıt würde ſich's nicht zur Schande rechnen, 
nicht beffer zu fehreiben, wie Buſſy-Rabutin gefchrieben hat? 
Ein gewiffer Dubois, ein Autor, der eben fo gut gar keinen 
Namen hätte (vielleiht einer von den Meformirten, die, nad 
Aufhebung des Edictd von Nantes, in Holland Zuflucht fuc: 
ten), fam, vermutblih aus Kinanzabfichten,, auf den Einfall, 
die Liebesgefcbichte Abalards und Heloifend zu einem Kleinen 
biftorifchen Noman umsufchaffen. *%) Diefe Art von Novellen 
waren damals fehr in der Mode, und der Roman diefes Du: 
bois, fo platt er ift, bat, Dank fen den Namen Abälard und 
Heloife! nicht weniger als acht Ausgaben erlebt; vermuthlich 
m der Briefe diefer Kiebenden willen, welche Dubois feiner 
Novelle beifügte. Die befte profaifche Ueberſetzung ift die: 
ienige, welde Dom Gervaife (ehemaliger, in der Folge aus: 
getretener, Abt von la Trappe) feiner, von der Sorbonne 
verdammten, Lebensbefchreibung Abalards beigefügt hat. 

Im Jahr 1714 publicirte Godard von Beauchamps (ein 
ziemlich mittelmäßiger Autor in Profa und Verſen, der das 
Publicam mit verfchiednen Stüden fürs Theätre Italien, mit 
Röcherches sur le Theätre de France und mit einigen Mo: 
manen befchenft bat, und 1761 geitorben ift) eine verfificirte 
Ueberfegung der Briefe Heloifens und Abdlards, welche mehr: 
- mal wieder aufgelegt wurde, wiewohl ed ihr an Feuer und 
Kraft — d. i. gerade am Wefentlichiten, feblt. Popens He 
loiſe an Abaͤlard ift weniger eine freie Ueberſetzung ald ein 
Original, wodurch der Dichter fih durch Leſung der Briefe 
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*%) Hisieire des Amours d’Abeillard i d’Heloise Haag 1698. 


Heloiſens begeiftert bat; natürlicher Weife hat er von den 
intereffanteften Stellen diefer Briefe Gebrauch gemacht. Nichts 
übertrifft die Wärme und den Schimmer feines Colorits, und 
die Schönheit feiner Sprache und Verfification. Der Beifall, 
den diefe Sompofition, überall wo man Englifch lefen ann, 
erhielt, wedtre eine Menge Beaux-Esprits fich zu Pope’s Neben: 
bublern um Heloiie aufzuwerfen. Gailleau, Feutry, Mercier, 
Dorat, Saurin und Colardeau liefen alle in diefer Bahn; 
und Golardeau, dem vielleicht nur der Chevalier von Paren 
den Vorzug in der erotiichen Dichtart ftreitia machen fann, 
erbielt den Preis. 

Mir ift feine Deutiche Ueberſetzung der Briefe Heloiſens 
befannt, die neben dem Driginal, oder neben Popens oder 
Solardeau’3 Copien Heben könnte. Sch weiß nicht ob man 
eine wünfcen fol; aber ein Meifterwerk, in welcher Art es 
jev, ift immer willfommen, wenn es einmal da ift. 


— — — — 


Bekanntlich hat in der Ueberſetzung der Pope'ſchen He— 
roide Bürger allen Mitbewerbern den Preis abgewonnen. 
Man vergleiche aber das Urtbeil, welches Herder über Heloife 
und dieſes Pope’fche Gedicht gefällt hat. Sammtliche Werte 
zur fchönen Kiteratur und Kunft Bd. 12 ©. 107 fog. Noch 
erinnere ich mich eines andern Auffages von Herder hierüber 
in einem bei Vieweg erfchienenen Tafchenbuche, den ich jedoch 
in den ſaͤmmtlichen Schriften jest nicht auffinden konnte. 
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3. 
Hermes.*) 


Sophiend Reife von Memehnach Sachſen. 
1776. 


Man mirde diefem Reman (wenn es ja Roman hrifen 
fol) Unrecht thun, wenn man ihn nach der poetifchen Com: 
vofition beurtheilen wollte. Er if fo wenig ein Werk des 
Dichter-Genius, ald ein treuer Abriß der Menfchbeit, wie fie 
vor den Augen eines unbefangenen Beobachters daftcht, der 
die Moral im Menfhen, und nicht den Menfcen in der 
Moral ftudirt. Es ift ein Buch, worin ein Mann von nicht 
gewöhnlichen Talenten, mit dem beften Willen für das Wohl 
feiner Nebenmenfchen, alle feine Welt: und Menfchenfennt: 
niß, alles was er in feinem Kopf und Herzen für mittheilens— 
würdig hielt, und bauptfüchlich fein Syſtem über Religion 
und Moral, unter der angenehmen Ginfleidung einer Ge: 
ihichte, in einer fteten Abwechslung von Erzaͤhlung, Gefpre: 
hen und Monologen vorträgt; weil er nun einmal ein Buch, 
und ein gemeinnüglices Buch ichreiben wollte, und diefe Art 
der Einkleidung für die gefälligfte und intereffantefte hielt, 
Aus diefem Geſichtspunkte, glaube ih, muß es angefeben 
werden, und dann würde es nicht fchicklicher fenn, wenn man 
es mit Slariffa oder Tom Gones, ald wenn man es mit der 
Ilias vergleihen wollte. Es ift und bleibt ein Buch für fich, 
einzig in feiner Art; und wer ed ja nach der Schärfe beurtheilen 


) Roh. Thlmotheus Hermed, Probt und Gonfifiorialrath in Breslau, 
geb. 1738, geſt. 1:21. 
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wollte, muͤßte es nicht mit andern aͤhnlichen Werken, ſon— 
dern mit der menſchlichen Natur vergleichen — eine Arbeit, 
die ſo viel waͤre als ein neues Buch von eben ſo vielen Baͤn— 
den zu ſchreiben. Ich laͤugne hiermit nicht, daß der Ver— 
taffer Faͤhigkeiten genug gehabt hätte, ein Rival der Richard— 
fon, Fielding, Marivaur oder Smollet zu werden; aber ge: 
wiß er wollte nicht, und durfte auch nicht; und wenn man 
ihm über diefen Punft fein ganzes Recht anthun will, fo muß 
auch fein Stand und feine Lage mit in Anfclag gebract 
werden. Denn könnte nicht eben fo leicht ein Kamel dur 
ein Nadelöhr gehen, ald daB das große Gemälde menſchlicher 
Natur und Weſens, menfchliher Gefühle, Meinungen, Lei: 
denfchaften und Sitten, nach allen ihren unendlich feinen und 
verwidelten Verhältniffen und Werfchiedenheiten mit Wahr: 
beit gezeichnet, zufammengefest, gehalten, beleuchtet und aus: 
gemalt, von einem Manne aufgeftellt würde, der feinen freien 
Zug führen kann, ohne fih den Eophiftereien und Mißden- 
tungen des Vorurtbeild, der auflauernden Mißgunft, und 
der Dummheit, die in Mantel und Kragen am übeltbätigften 
Ift, auszufegen? *) 


*, Wie fehr anders dieß nur zwanzig Jahre fpäter war, bemelfen Sa 
fontaine, Hafen u. A. 
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4. 
Homer. 
Ob er ein Baftard gewefen ? 
Segen Vope. 
1781. 


Homerd Eltern waren den Alten eben fo unbefannt als 
feine Vaterſtadt. Um die Ehre, daß er in ihren Mauern ge: 
boren worden, ſtritten fih verfchiedene Länder und Städte; 
und, wofern nicht alle mit gleichem Rechte, fo bleibt wenig: 
ſtens die Sache zwiſchen Smyrna und Chios unentfchieden. 
Auf gleiche Weife werden ihm fo viele Väter und Mütter ge: 
geben, daß das einzige, was fich Gewiſſes davon fagen läßt, die 
Ungewißbeit iſt, worin wir ung bis auf den heutigen Tag über 


feinen Stammbaum befinden. Wir wiffen fo viel als gar nichts. 


von feinen Lebensumftänden ; aber wir haben das, wodurch 
fein Leben allen folgenden Zeiten ehrwürdig und wohlthätig 
worden ift, das wodurch er war was er war, dad worin fein 
Genius, fein Herz, feine die ganze Menfchheit, ja (fo weit 
es in feiner Zeit möglich war) die ganze Natur umfaflende In— 
dividualität ewig fortlebt, wir haben feine Werte — und in 
feinen Werfen ihn felbit: was kümmert ung alles übrige ? 
Die umptändlichfte Gefchichte würde und nicht mehr von feinem 
Seift und Herzen jehen laffen, als wir in feinen Gedichten 
eben, wenn wir Augen dazu haben. 

Bekanntermaßen war ed eine alte und ziemlich allgemeine 
Gewohnheit bei: den Griechen, berühmten Perſonen, deren 
Herkunft man nicht eigentlich wußte, Götter zu Vätern zu 
geben. Es ift alfo Leicht zu erachten, daß man bei einem 

Wieland, ſämmtl. Werte. XXXV, 16 
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Manne wie Homer — bei einem Dichter, deſſen Werke die 
Nachwelt fuͤr Eingebung der Muſen hielt, und dem zu Smyrna 
und Chios, als einem unter die Goͤtter aufgenommenen Ge— 
nius, eigene Tempel geweiht waren — von jener Gewohnheit 
keine Ausnahme gemacht haben werde. Aber aus dem Um— 
ſtande, daß ihm bald Mercur zum Vater, bald — vermittelſt 
einer langen Genealogie von Göttern, Nymphen und Götter: 
findern — eine Enfelin von Apollo zur Mutter und der 
Fluß Meles zum Water gegeben wird, ift nichts gegen bie 
Mechtbeit feiner Geburt zu fchließen. Alles was daraus folgt, 
tft, daß feine Eltern unbelannt waren. 

Auch die Kebensbefchreibungen Homers, die unter Hero- 
dots und Plutarchs Namen gehen — und beide darin über: 
einftimmen, daß er ein Jungferlind, die Frucht eines ftraf: 
baren Umganges eines gewiſſen Maͤons mit feiner Nichte 
Krytheis, gewefen, und weil feine Mutter am Ufer bed Fluf: 
ſes Meles von ihm entbunden worden, den Namen Melefi: 
genes erhalten habe — verdienen in allen Betrachtungen um 
fo weniger ®lauben, da beider Stüde Unäctheit von den 
Gelehrten längft anerkannt ift, und das erfte (nah Pope's 
Ausdruck) mehr dem Leben eines Schulmeifterse ald eines 
Homers aͤhnlich fieht, und würdiger ift von einem Schul: 
meifter ald von dem Homer, der Gefchichtfchreiber, gefchrie- 
ben zu feyn. Im andern beruft fich der Verfaſſer zwar auf 
bad Zeugniß des Ephorus — eines Gefcichtfchreibers, wel: 
hem Polybius und Strabon bag Lob beilegen, daß er viel 
Genauigkeit in feine Unrerfuhungen des Alterthums gebracht 
babe! allein, da die Werke dieſes Ephorus, aus welchen wir 
und der Befchaffenheit feines Zeugniffes vergewiffern könnten, 
niht mehr vorhanden find: was könnte und bewegen, auf 
feinen bloßen Namen bin, eine Erzählung anzunehmen, welche 
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die Eltern des ehrwürdigften unter den Dichtern mit Echunde 
brandmalt ; zumal da andere, eben fo glaubwürdige Gefchicht: 
fhreiber, in einem fo wefentlihen Punkt ald der Name der 
Mutter ift, widerfprehen, und aus allen diefen Widerſprü— 
hen weiter nichts erbellet, als daß fie an die Namen Voln- 
kalte, Klymene, Themifto, Eumetis und Krptheis gleich viel 
Mecht babe, oder — daß wir — nachdem wir alle Zeugen 
abgebört haben, ungefähr eben jo viel von der Sache willen 
als vorher. 

Bei allem dem fcheint doch die Wirklichkeit einer Tradi- 
tion, die auf Homers Geburt einen Schatten wirft, nicht 
geläugnet werden zu Eönnen. Uber Eönnte diefe Tradition 
nicht aus der bloßen Ungemwißheit feiner Herfunft und felbit 
aus dem Streit fo vieler Städte und Familien um die Ehre, 
ibn, es koſte was es wolle, zu den Shrigen zu zählen, ent: 
ftanden fenn? Hätten die Mäoniden zu Kyume (oder Kuma) *) 
ein anftändigered Mittel, den Homer in ihren Stammbaum 
einzupfropfen, ald den verbotnen Liebeöhandel zwifhen Maͤon 
und feiner Nichte, finden können, fo ift es fehr vermuthlich, 
daß fie ſolchen vorgezogen hätten. 

Sp wenig zureichenden Grund indeffen die Tradition von 
Homers umehelicher Geburt in hiftorifhen Zeugniffen hat, fo 
alaubt doch Pope in gewiffen Stellen der Ilias felbft einen 
befto ftärfern Grund zu finden, die Anzahl der berühmten 
und verbdienftvollen Baftarde mit dem erften der Dichter zu 
vermehren. Er glaubt eine gewiſſe Vorneigung zu diefer von 
den bürgerlichen Gefeßen wenig begünftigten Glaffe von Erben- 


*) Nicht Cuma, wie Pope fchreibt. Denn Sumd lag In Gampanlen, 
und das Kyme oder Kuma, wovon bier Me Rede if, war reine 
Meine Stadt in Aeolis. 
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föhnen an ihm zu bemerken; und findet fih daher (wie er in 
der Anmerkung zum 93ften Vers des 5ten Buchs feiner Iliade 
fagt) nicht ungeneigt zu glauben, Homer möcte wohl felbft 
einer aus ihrem Mittel, und alfo in dem Kalle des Shake— 
fpearifchen Therfites gewefen fern, ber zum Baftard des Königs 
Priamus fagt: ich bin auch ein Baftard, ich bin allen Baftar: 
den gut. (Troilus und Erofida, ter Act.) 

Die Gelegenheit, bei welcher Pope diefe Anmerkung macht, 
ift die Stelle, wo Homer von der fchönen Theano, Antenore 
Gemahlin, faat, daß fie den Pedaͤus, wiewohl er ein unebe: 
liher Sohn von ihrem Manne gewefen, mit eben fo viel 
Sorgfalt im Haufe erzogen habe als ihre eignen leiblichen 
Kinder. Aber unglüdlicher Weife ift in diefer ganzen Stelle 
fein Wort, das Popensd Anmerkung begünftigte. Sm Gegen: 
theil, da er es der Schönen Theano zu einem befondern 2er: 
dienft anzurechnen fcheint, daß fie fo viel an ihres Mannes 
Sohne getban, wiewohl er ein Baftard war, fo gibt er deut: 
lich genug zu erkennen, daß fie mehr getban, als man von 
ihr hätte fordern können. Auch fagt er nicht, daß fie es 
and befonderer Achtung oder Neigung gegen die Baftardife, 
fondern ihrem Manne zu Ehren oder aud Liebe und Gefäl: 
ligkeit gegen ihren Mann gethban. Ich fehe nicht, was in 
diefem allem Parteiifches für die Baſtarde ſeyn folte. Und 
gefent auch, Homer hätte durch die Erwähnung dieſes fchönen 
Zugs von Theano's Charakter (es fen nun, daf er ſolchen felbft 
erdichtet, oder in den Nachrichten, die ihm ohne allen Zweifel 
den hiftorifchen Stoff zu feinem Gedichte gegeben haben, be: 
gründet gefunden) etwas dazu beitragen wollen, andere tugenb: 
hafte Hausfrauen in ähnlichen Fällen zu einem ähnlichen Be: 
tragen aufzumuntern, und dadurh das Schieffal der armen 
Unglüdlihen, die ohne ihre Schuld unter der nothwendigen 
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Strenge der bürgerlichen Geſetze leiden, zu erleichtern : folgte 
denn daraus gleich, daß er wohl felbft einer von ihrem Orden 
gewefen feyn müſſe? Müßte denn derjenige, der die Ehriften 
zu einem menfchlichen, billigen und anftändigen Betragen gegen 
die Juden ermahnte, darum notbwendig, oder nur vermuthlich, 
jelbft ein Hebraer feyn ? 

Aber Pope führt zu Unterfrüßung feiner Vermuthung 
noh eine Stelle aus dem achten Buch der Ilias an, wo, 
feinem VBorgeben nah, Agamemnon, da er dem jungen Teu— 
fer, wegen der Proben von Tapferkeit, die er vor den Augen 
des Dberfeldberrn abgelegt, mit vieler Wärme feinen Beifall 
gibt, der unehelihen Geburt dieſes braven Jünglings as a 
kind of Panegyrik upon him, erwähnen fol. Diefer Pane: 
gurif findet fich freilich in Pope's Ueberſetzung, aber wahrlich 
nicht im Driginal. Man vergleiche beide. So fpricht Pope’s 
Agamemnon: 


Oh youth for ever dear — the Monarch ery'd! 
Uhus always thus, thy early Worth be try’d! 
Thy brave example shall retrieve our host, 
hy country’s saviour and £Ay fathers boast ! 
Sprung from an alien’s bed 2A Sire lo grace, 
The vigrous ofspring of a stoln embrace, 
Proud of his boy, he own’d Ihe generous flame 
And Ihe brave son repays his cares wilh fame. 


Sollte man niht, wenn man dieje glübende Stelle liest, 
und mit dem Original, wo beinahe Fein Wort von dem allem 
zu fehen ift, vergleicht, auf den Argwohn geratben müſſen, 
Pope fen, in Abſicht auf den vorgeblihen phyſiſchen Vorzug 
der unehelichen Kinder vor den ehelichen, mit der Ketzerei 
des berüctigten Julius Cajar Vanini angeftedt gemeien, 
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über deffen bekannten Wunfch der gelehrte Warburton *) in 
einer Note zu ded Baftard Edmunds Mede In der zweiten 
Scene bed erften Acts vom König Lear in einen jo heftigen 
Eifer ausbricht? Oder wollte Pope vielleicht dem berühmten 
Duc of Barwyk, einen natürlichen Sohn König Jacabs IL, 
mit diefem, zwar nicht in Homers, aber aanz in Vanini's 
Seifte gefchriebenen, Lobe der Baftarderei ein Eompliment 
machen? Wenigftens ift der alte Dichter ganz unſchuldig 
daran: denn der läft feinen Agamemnon nicht mehr als dief 
jagen: 


Tenfer, fo würdigſt du dich des Telamonifchen Namens ! 

Triff fo ferner, du Lieber, und ftreb’ cin Licht den Achäern 

NUnd dem Vater zu werden, der dich son der Wiegen au 
aufzog, 

Und, ungeachtet dich ihm nur eine Sklavin geboren, 

Sorgfan, in feinem Ralaft, als feinen Sohn dich ernäbrte, 

Eifre nun auch, in ver Ferne daflır ihm Ehre zu machen ! 


— — — — — ⸗j— 


0! utinam extra degitimum et connubislem thorum essem procreatus! 
ef. Vanini de admirandis naturae reginae Deaeque Mortalinm arcanis, 
Dialogi. Dial, XLVIII. p. 320—22. Uebrigens muß nıan die ganze 
Stelle im Zufammenbange ſelbſt lefen, um zu fehen, dab Warburs 
tons Eifer bier etwas unzeitig, und daß mehr Laune ald Freigei: 
ſierei in dieſem Wunfche oder Traume (wie er ihn nennt) des ar 
men Banini ift. Im Grunde fagt er in diefer ganzen Stelle nichts 
mehr, ald was das erfte Kapitel im Triſtram Shandy, nur mit 
einer andern Wendung auch ſagt — und was, gewilermaßen, wahr 
und ves fact ift; wiewohl weder die Natur noch die ehbeliche Verbin— 
dung noch Vanini Echuld bat, wenn nicht alle ex legitimo et con- 
nnbiali thoro geborenen auch wirflich con amore nezeugt werden, Con- 
feratur, si placet, Das dritte Kapitel der Gefchichte des Prilofopben 
Danischmende 
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Wo tft hier nun der Schatten eines Gedanfens von dem 
fraftvollen Sprößling einer verftohlnen Umarmung, und von 
allen den jchönen Zautologien, womit der neuere Dichter 
nicht genug auszjufprechen vermag, wie ftols der alte Telas 
mon auf die Heldenthat ift, einen ſo feinen Jungen aufges 
jtellt zu haben? Wie ungleih ift das alles der keuſchen 
Einfalt und jungfränlihen Befcheidenheit der Homerifchen 
Mufe! Weit entfernt, dem Teukros feine Unehelichfeit noch 
gar zu einem Vorzug anzurechnen, gibt ihm Agamemnon 
deutlih das Gegentheil zu verftehen: indem er ihm als et: 
was, wofür er feinem Vater ganz befonders verbund: .ı fey, 
anrechnet, daß er ihn, ungeachtet er nur der Sohn einer 
Sklavin oder eines Kebsweibs fey (vodov eo suvra), in feis 
nem königlichen Palaft auferzogen ; und es alfo um fo mehr 
Pflicht für ihn fey, fich des Namens eines Telamoniden würs 
dig und feinem abwefenden Vater Ehre zu machen. 


Mit der Anmerkung, welche Pope aus dem Commentar 
des Euſtathius anführt, bat ed zwar infoweit feine Nichtige 
feit, daß nicht3 Gewöhnlicher's in den heroifchen Zeiten war, 
als daß die Griehifhen Fürften die im Kriege erbeuteten 
und ihnen zu ihrem Antheil zugefallenen Sklavinnen, (welche 
nicht felten felbft Königstöchter waren) zu der fehr zmweideu: 
tigen Ehre ihres Bettes erhoben. So war 5. B. Teukers 
Mutter, wiewohl fie damals eine Sklavin Telamond war, 
nichts Geringeres ald eine geborne Königin *), nämlich He— 
fione, die Tochter des Könige Laomedon und Schwefter des 


*, So nennt fich Teuker felbft beim Sophofled (im Niay V. 1324), da 
er fich gegen die verächtlichen Vorwürfe, die ihm Agamenınon wegen 
feiner Geburt macht, verrbeidigt. 
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Priamus. Aber wenn Euſtathius daraus folgern will, daß 
die bürgerlichen Mechte der ehelihen und umehelihen Kinder 
vollkommen gleich gewefen, und jene vor diefen feine Vorzüge 
gehabt hätten, fo geht er zu weit. Denn die unebelichen 
waren, ordentliher Weiſe, nicht fucceffiongfähig, fondern 
wurden mit einem Kleinen Erbtheil abgefunden. — Doch fcheint 
Scaufelberger in feiner Clavis Homerica p. 179 noch mehr 
auf der andern Seite zu weit zu gehen, wenn er (wie man 
wenigſtens aus feinen Ausdrüden ſchließen muß) behauptet: 
daß die uneheliche Geburt in den heroifchen Zeiten mit einer 
Art von Vermailigung und Unehre verbunden geweſen fey. 
Die Vorwürfe, die Agamemnon dem Teuker wegen feiner 
Geburt beim Sophofled macht, und auf welde fih ©. zu 
Unterftügung feiner Meinung beruft, beweifen um fo weni: 
ger, weil fie von einem Feinde, und in der höchften Heftig: 
keit des Affects, ausgeftoßen werden; auch beantwortet fie 
Tenfer in einem fo hohen Ton, daß es lächerlich gewefen 
feyn würde, wofern die undcte Geburt damals wirklich ei: 
nem Fürſtenſohn fchimpflicher gewefen wäre, als fie ed noch 
heutiges Tages unter den gefittetften Nationen Europens 
it. Ja Agamemnons Vorwürfe felbft geben nicht fowohl auf 
Teufers Unächtheit, ale darauf, daß er der Sohn einer Skla— 
vin, und, was in den Augen der ftolzen Griechen noch ver: 
„ächtlicher war, einer Ausläntgrin gewefen. So wenig alfo 
diefer Beweis beweifer, fo febt icheint hingegen aus der gan: 
zen Gefchichte der beroifchen Zeit das Gegentheil deifen, was 
man damit beweifen wollte, in die Augen zu fallen. Diefe 
Zeiten wimmeln von Baftarden der Götter und der Heroen, 
und man fieht fie überall mit den Achten Söhnen, die Suc: 
cejftion allein (und auch diefe nicht immer) ausgenommen, 
auf gleihem Fuß. Homer felbft nennt den Teufer xorpavor 
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kaav, ein Titel, der ihn mit allen übrigen Befehlshabern 
unter den Griechifchen Heere in einerlei Claſſe ftellt; und 
nichts kann begründeter feyn, ald die Anmerkung des Eufta: 
tbius: daß er, in eben dem Augenblid, da er Teufern rüb: 
men und aufmunfern wollte, und (ich feße hinzu) da er fol: 
her Männer, wie Teuker, fo höchft bedürftig war, ihm ge 
wiß feine undchte Geburt nicht vorgerüct haben würde, wenn 
der Name Baftard, nach den damaligen Begriffen und Sit: 
ten, ſchimpflich geweſen wäre. Allem Anſehen nad war es 
in der heroifchen Zeit der Griechen damit, wie es ein paar 
Jahrtauſende fpäter in den neuern ritterlichen Zeiten war. 
Die alten Mitterbüher copiren in dieſen, wie in vielen an: 
dern Stüden, getreulich die Sitten der Zeit, worin die Ver: 
fafer lebten. König Arthur und Amadis felbft find nicht 
ähter geberen, ald Teufer; und beinahe die ganze zahlreiche 
Deſcendenz des Amadis de Gaule bis ing fünfte und fechste 
Glied kommt eher in die Welt als ihre Eltern copulirt find. 
Nicht nur damals trug Wilhelm der Eroberer kein Bedenten, 
einen fürmlichen öffentlihen Brief mit den Worten anzufan— 
gen: Sch Wilhelm, genannt der Baftard, König von Eng: 
land u. ſ. w. — fondern noch im 1Aten, 15ten und 16ten 
Jahrhundert wimmelt’8 in den Franzöfifhen, Englifchen, 
Spanifchen u. a. Gefchichten noch beinahe fo fehr von be: 
rübmten Baftarden, die fich diefed Namens ganz und gar 
niht fchamten, als in der Heldengefchichte der Griechen. 
Der berühmte Graf von Dunois ift unter diefem Namen 
nicht befannter, als unter der Benennung des Baſtards von 
Drleand. Und wen ift nicht der Baſtard von Navarra, oder 
der Baftard von Savoyen, in den Memoiren der Zeiten 
Franz I in Franfreich, unter diefer Qualification öfter als 
unter ihren eigentlichen Ehrennamen vorgefommen? 
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Mit allem diefem aljo glaube ich hinlaͤnglich dargethan 
zu baben, daß aus den Stellen, welche Pope aus Homers 
Werfen zum Behuf der gemeinen Tradition von feiner vor: 
geblichen undchten Geburt anführt, mit nichten die mindefte 
Vorliebe oder ſympathetiſche Zuneigung dieſes Waters der 
Dichtkunſt für die Baftarde herzuleiten fen; und daß bie 
Gründe, womit man ihm eine vorgeblihe Begünftigung bie: 
fer, nah Vanini's Meinung, ohnehin fchon allzufehr begün: 
ftigten Kinder der Natur auflaften wollen, weiter nichts 
erweifen: als, daß er, auch in diefem Punkte, die Vorſtel— 
lungsart und das Eoftume der Menfchen und Zeiten, die er 
gefchildert, getreulich dargeftellt habe. 


— ——— — · — 


5. 
Horaz. 


Wielands Beitrag zur Schilderung deſſelben findet man 
in feiner Ueberſetzung von Horazens Briefen Bd. 2. ©. 153 fy. 


6. 
Alrich von Hutten. 
1776. 


Bor allem laßt uns erft hören, was und der ehrliche 
Dr. Heinrich Pantaleon in feinem „Teutſcher Nation Helden- 
buche“ von unferm Hutten zu fagen bat! 
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„Huldrih ift aus der Edlen von Hutten gefchlecht in 
Franfenland den 2ten tag Aprellen *) im 1488. jar erboren: 
diefes iſt ein guter und alter adel: dann ich finden, daß 
Erentreih von Hutten mit Conradt dem Herzogen zu Fran: 
fen zu Keyſers Heinrichs Zeiten, da man zahlt 935 jar, wi: 
der die Hunnen und ungldäubigen zu Feld gezogen, und fie 
gar wohl gehalten: es feind auch etliche aus inen härnach 
zu Bifchöflicher würde, unnd Fürftliher Hochbeit gefürderer. 
As nun Huldrih auch von diefem Gefchlecht härkommen, 
und mit einem guten Eopff begabet, ift er durch feiner elteren 
ratb dem ftudieren fleißig obgelegen, und in allen freyen— 
fünften und guten Spracden fehr gut zugenommen. Wie er 
auch ein hohen verftand hatt, fo war er in Waffen fehr wohl 
geübet, unnd hatt großen luft frembde Nationen zu befichti- 
gen. Deßhelben er auch Keyſer Marimilian in VBenedifchen 
kriegen beyſtand gethan, unnd fich dermaſſen gehalten, daß 
er von im zu Ritter gefchlagen unnd ſehr geliebet worden. 
Als aber hernach Dr. Luthers lehr durch feine Predig unnd 
Bücher außkommen, bat Huldrih fie auch angenonmen, unnd 
wieder alle Wiederſecher nach feinem vermögen befchürmet : 
er bat auch viel ding mit frever Zungen wieder den Bapft, 
auch etlihe Fürften unnd jtändt gefchrieben unnd geredt, 
Darumm er auh aus feinem Batterland weychen müſſen. 
Nah diefem hatt er mancherley Vers gefchrieben, welche 
man bernach zufammen gelefen, und laffen in truck kommen: 
deun er war ein guter Poet; alſo bat er auch etliche Dratio- 
nes wieder Huldrich den Fürſten zu Wittenberg gefteller, 
unnd in etlicher Thaten halb geftraffer: auff folliches hat er 
auch mit Erasmo etliche Geſpen befommen, unnd iſt duch 
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Nach Andern am 20 oder 21 April. 
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"eine vielfaltigen bücher bei den Teutfchen in groffer authoritet 
geweien. Wie er dergeftalt fürgefaren, ift er mit dem böfen 
blatteren befledet, unnd in Züricher landfchaft frank gelegen, 
da er auch zu end Augufti des 1523. jar geftorben, und ehr— 
lihb begraben worden. Es haben in auch etliche mit fonder- 
barem Epitaphiis unnd grabfchrifften bezieret.“ 

Sp weit Pantaleon. Folget nun unfer Commentarius 
über diefen Tert, wozu uns Melchior Adami in feinen Vitis 
German. JCtorum et Politicorum hauptfählih mit Materia: 
lien verfeben bat. ä 

Urih von Hutten wurde zu Stadelberg unweit Fulda, 
einem feiner Familie zugehörigen Schloffe geboren, und machte 
feine erften Studien zu Fuld, Köln und Frankfurt an der 
Dder, wo der Kürfürft Johann Cicero von Brandenburg vor 
furzem (im %. 1495) eine hobe Schule geftiftet hatte. Sein 
ganzes Leben durch verband er die Liebe der Mufen mit der 
Leidenfchaft zu ritterlihen Thaten, und mit der Neigung 
zum vagabunden Leben, oder zum ewigen Ausziehen auf 
Mbenteuer, die in Marimiliand 1 Zeiten dem Adel in ganz 
Europa noch mächtig im Leibe ſaß. Sein erjter Ausritt war 
in feinem zwanzigften Jahr (1508) nah Stalien in den be 
rühmten venetianifchen Krieg, wo der unternehmende Geift, 
die immer argwöhnifche Eiferfucht und die fchwindlichte Po: 
litit der Fürften, die dDamald das Steuerruder von Europa 
führten, der Welt ein fo ſeltſames Schaufpiel gaben. Hut: 
ten brachte den größten Theil der Zeit, während diefe Han: 
del dauerten (von 1508— 1517), in Stalien zu, wo er fi 
durch die Lebhaftigkeit feines Geiftes und feine literarifchen 
Talente eben fo fehr, als durch feine Tapferkeit und Geſchick— 
lichfeit in ritterlihen WMebungen bervorthat. Hier war eg, 
wo er einftmal auf einer Fahrt von Rom nach Viterbo in 
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den Fall kam, fih ganz allein (denn feine Gefährten waren 
davon gelaufen) mit fünf Franzofen, mit denen er zufälliger 
Weiſe Händel befommen hatte, herumzufchlagen. Ungeachtet 
er nun fehr klein von Perfon war, und Fünf gegen Einen 
eine ziemlich ungleiche Partie ift, wehrte er fich doch fo ver: 
zweifelt, daß die Franzofen endlich ihr Heil in der Flucht 
fuben mußten. Mit etwas mehr Glück, und vermutblich 
auch mit etwas mehr Klugheit (einer Tugend, wodurd im: 
mer zehn Schurfen gegen Einen braven Kerl ihr Glück zu 
machen pflegen, weil es gemeiniglich die einzige ift, die der 
Schurfe bat, und die einzige, die dem braven Manne fehlt), 
würde er vielleiht in diefem Kriege Gelegenheit gefunden 
haben, fi mehr zu feinem Vortheil hervorzuthun. ber dag 
Schickſal fcheint ihm nicht fo gewogen gewefen zu ſeyn, wie 
die Natur; und fein Aufenthalt in Atalien (wo er, unter 
andern Fatalitäten, lange Zeit an einem böfen Fuß zu Pa: 
dua frank, und elend liegen mußte) gab ihm weniger Anlaß 
reinen Heldenmuth in Kriegsthaten ald eine Erduldung aller 
Arten von Ungemac zu beweifen, denen nach der damaligen 
Weiſe Krieg zu führen, und zu leben überhaupt, ein Rit— 
terämann,, der nichts als feinen Namen und Degen hatte, 
noch weit mehr als heutiges Tages preis gegeben war. Da: 
mald, da er zu Padua lag, Fam es fo weit mit ihm, daß 
er fih provifionaliter feine Grabſchrift machte, worin folgende 
Stelle zugleih ein Denkmal feiner Leiden und des immer 
unbefangenen und unbezwinglichften Muthes ift, womit er fie 
ertrug: 

Vixi equidem Musis, animum coluique per artes 

Sed reor irato me studuisse Deo. 
Mens erat arma sequi et Venetum sub Caesare bellum, 
Verum alio bello concidi et hoste alio. 
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Pauperiem, morbos, spolium, frigusque famemque 
Vita omni et quge sunt asperiora tuli.. 

Recte autem, cecidi juvenis miser et miser exul, 
Ne majora feram, ne videarque meis. 

Aus Mangel genauerer Nachrichten können wir von feinen 
Schidfalen während feiner zehnjährigen fahrenden Nitterfchaft 
von feinem zwanzigſten bie dreißigften Jahre nichts weiter 
ſagen, ald daß er während diefer Beit einen Theil feiner 
Rateinifchen Gedichte, und unter andern feinen Vir bonus 
(der brave Mann) und fein Kobgedicht auf Deutfchland und 
die Deutfhe Nation an Albrechten von Brandenburg, bei 
Gelegenheit der Erhebung desjelben auf den heil. Stuhl zu 
Mainz, verfertigt hat; ein Gedicht, welches feinem patrioti- 
ſchen Geift und Herzen noch mehr Ehre macht, ald feinen 
poetifchen Gaben und feiner Fertigkeit in der Sprade des 
alten Latiums. 

Nach seiner Zurückkunft in Deutfchland (im 9. 1517) 
fand er eine freundichaftlihe Aufnahme in dem gaftfreien Haufe 
des berühmten Konrad Peutingers in Augsburg; diefes edel: 
geſinnten Freundes aller Talente und Verdienfte, dem (wie 
befannt) feine eignen die Würde eines Raths Marimilians 1 
und die vorzüglichite Gunſt und Achtung diefes vortrefflichften 
Kaiferd erworben hatten; und auf Peutingers Empfehlung 
erhielt er bier die Ehre, von Kaifer Marimilian zur Beloh: 
nung feiner im Denezianifchen Kriege bewiefenen Mannheit 
‚und ritterlihen Tugenden zum Ritter gefchlagen, und zugleich 
mit dem poetifchen Lorbeer gefrönt zu werden; zu welchem Ende 
Peutingerd Tochter Conſtantia, das fchönfte und artigfte 
Mädchen ihrer Zeit in Augsburg, * den Kranz mit eignen 


) S. Huttens Praefatio des Tractatb ad Principes Germanine ut belium 
in’erant, 








255 


Hinden geflochten hätte. — Von dieſer Zeit ging ein Bild: 
up Wrih von Hutten, gewaffnet und mit einem Lorbeer: 
meig um die Scheitel, in Deutichland herum; eine Ehre, 
worüber er, da fie damals noch ungewöhnlich war, eine gar 
große Freude gehabt haben joll. 

Nach diefer Zeit begab ſich Hutten an den Hof Kurfür: 
ftend Albrecht von Mainz, wo er fich ein paar Jahre aufbielt. 
Eine Frucht davon ift fein Gefpräd de Aula (vom Hofleben) 
an Heinrich Stromeg, einen verdienftvollen Arzt aus Leipzig 
und feinen —— der damals bei Kürfürſt Albrech— 
ten in Dienſten war. Wie gut oder übel es unſerm ritter— 
lichen Dichter hier ergangen, davon mag uns folgende Stelle 
aus einem ſeiner Briefe an Peutinger einen kleinen Geſchmack 
geben. „Du fragſt mich, wie mir das Hofleben hier bekomme? 
Nicht zum beſten. Und doch, was ſollte einer nicht ertragen 
können, bei einem ſo guten Fürſten, wie Erzbiſchof Albrecht? 
der jo leutſelig, fo wohlthätig, jo edelmüthig iſt! der für Die 
Wiſſenſchaften und für die Gelehrten alle jo gut geſinnt it! 
Sonſten ekelt mir’d von Herzen vor aller der Wirthfchaft ; der 
Aufgeblafenheit der Höflinge, den großtbuifchen VBeriprechungen, 
den ellenlangen Somplimenten, den binterlitigen Reden, kurz 
vor alle dem Zeug das am Ende weiter nichtö als blauer Dunſt 
und Wind ift,“ u. f. w. 

Sn eben diefem Jahr 1518 begleitete Hutten feinen 
Herrn, den Erzbifchof Albert, nah Augsburg auf den Meiche: 
tag, wo Kaiſer Marimilian von Fürften und Ständen Abichied 
nabm ; und wo auch von Herzog Ulrih von Würtemberg und 
von Dr. Martin Luthers Sache die Nede war. Der arme 
Hutten, dem fein Schieffal allenthalben Streiche ſpielte, batte 
die ganze Zeit über das Fieber. Aber weder Schidjal no 
Fieber, noch irgend etwas in der Welt konnte über feinen 
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guten Muth Meifter werden. In einem ſolchen launigen 
Augenblid fcidte er ein fcherzbaftes Billet in Verſen an 
Anton Fuggern (bei dem damals der Gardinal Cajetan wohnte), 
worin er ihm fein Fieber zufchiet, wen es beffere Tage une 
mehr Wartung und Pflege bei Fuggern finden würde, als bei 
einem fo armen Teufel wie er felbft. 

Die vorerwähnte Sache des Herzogs Ulrihs war ihrem 
Urfprung nah eine Familien: Sadhe der Edlen von Hutten 
gegen diefen jungen ausgelaffenen Fürften, der ums Jahr 1515 
feinen Hofmarfchall, Johann von Hutten, im Böblinger Walde 
hatte ermorden laflen. Ulrich von Hutten, der damals noch 
in Stalien war, empfand diefe an feinem Vetter verübte 
Unthat wie er follte; und, weil er gleich feine andere Race 
an WUlrichen von Wuͤrtemberg nehmen Eonnte, ſpitzte er feine 
Keder gegen ihn, und fchrieb nvectiven, und den Dialog, 
Phalarismus betitelt, und andre Dinge, alles mit großer Bit: 
terfeit und Freiheit. Wie aber die Sache durch Anftiftung 
der Hutten’shen Familie und andrer Feinde des Herzogs zu 
einer gemeinen Sache wurde aller der Fürften, Grafen, Her: 
ren und Städte, die fich, durch den berühmten Schwäbifchen 
Bund Herzog Ulrichs Vergewaltigungen und Uebermuth ent: 
gegenfeßten: jo zog unfer Hutten nun auch den Degen, den 
er eben jo muthig und fertig zu führen wußte ald die Feder, 
und half ritterlih Thaten thun; wie fie denn nicht eher von 
Herzog Ulrichen abließen, bis fie ihn nadt und bloß von Land 
und Leuten veriagt hatten. Bei Gelegenheit diefer großen 
Fehde entftand Huttens Freundichaft mit dem berühmten 
Franz von Sidingen, Goötzens von Berlichingen Schwager, 
und dem einzigen vielleicht in ganz Deutfchland, der werth 
war des herrliben Mannes Bruder zu ſeyn: wiewohl zu 
einer Zeit wo ed noch Männer gab, von dem Schlag, wo 
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(nah Shakeſpears Ausdrud) die Natur auffteben und fagen 
möchte: das ift ein Mann! Zwifhen Hutten und Eidingen 
war eine natürliche Verwandtichaft, die durch die Gleichheit 
ihrer Gefinnungen in bürgerliben und Neligionsfachen (denn 
auh der tapfere Sickingen war einer von Luthers erften 
waͤrmſten Freunden) noch enger und inniger wurde, 

Unfer Hutten fand an der Epige diefer guten Leute 
von brennendem Kopf und Herzen, die, in cwiger Theilneb: 
mung an allem, was fie, weil fie Menfchen find, als fie an: 
gehende Dinge betradhten (wenn gleich nicht unmittelbar um 
eigen Fell gefpielt wird) immer bereit und fertig ftchen, fich 
für die gute Sache des erften beften Unbefannten, der ihnen 
in den Wurf kommt, mit der ganzen Welt herumzubalgen. 
Man kann fich alio leicht vorftellen, daß er bei den großen 
Bewegungen, welche Luthers Lehre im Jahr 1517 verurfachte, 
keinen müßigen Iufchauer abgegeben haben könne, und fchwer: 
ha wird jemand einen Augenblid zweifelhaft feyn, welche 
Partei ein Mann von Huttens Sinnesart und Charakter 
ergriffen haben werde. In der That fchrieb er gegen Leo X 
und feine Courtiſanos (wie er fie nannte), und gegen alle, 
die fih einer Sache, bie (feinem Gefühl nah) gerechte Sache 
der Menfchheit war, entgegenfehten, eine Menge heftiger 
Broſchüren, in Latein und Deutih, in Proſa und Berfen; 
munterte Luthern in einem Briefe öffentliih auf, muthig 
fortzufahren ; *) gab die Bulle vom Jahre 1520 mit fehr 
treffenden und beißenden Randgloſſen heraus; fchrieb in 


°) Zur Probe nur Diefen einzigen Zug: Ferunt excommunicatum Te, 
Quantus, o J,uihere,, quantus ea, ai hoc verum est! ich ſchäme mich 
far, dab ich's wage, nad dieſem Worte noch etwas von tem Manne 
iu fayen, der eine Seele hatte, die fo fühlte. W. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXV. 17 
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Deutfcher Sprade eine biftorifhe Deduction über den fteten 
Ungeborfam der NRömifchen Päpfte gegen den SKaifer, worin 
er, da endlich auch von den Treulofigkeiten Leo's X au Kaifer 
Marimilian die Rede ift, folgendes als die eignen Worte des 
Kaifers anführt: „nun ift diefer Bapft auch zu einem Bös— 
wicht an mir worden: nu mag ich fagen, daß mir kein Bapft 
fo lange ich gelebt je Treu und Glauben gehalten hat; hoffe, 
ob Gott will, diefer foll der legte feun!“ — kurz, er trieb’s 
fo arg, daß Leo X endlih dem Kurfürften Albert von Mainz 
anfann, er follte ihn an Händen und Füßen gebunden nad 
Nom ſchicken. Albert konnte ihm nun feinen Schuß ‚mehr 
geben, und Hutten mußte ſich verbergen und entweichen, um 
den Nachftellungen feiner Feinde zu entgehen. Anfangs wollte 
er zu Brabant an Kaifer Karls Hofe Schuß fuhen; aber: feine 
Freunde fchrieben ihm, er wäre verloren, wenn er’s thäte. 
Hutten, dem ed häufig begegnete zur Unzeit brav zu fepn, 
wollte ſich nicht abſchrecken laffen, big ihn endlich einige friſch 
von Rom angelangte Freunde verfiherten, daß der Papft 
unverföhnlich auf ihn erbittert fey, und verfchiedenen Deut: 
fhen Fürften den nämlihen Befehl wider ihn gegeben habe, 
wie dem Erzbiſchof Albert. Ein öffentlihes Verbot, Huttens 
Schriften bei Strafe des Bannes zu lefen und auszubreiten, 
welches Albert auf Befehl des Nömifchen Hofes ausgehen 
ließ, und andre harte Proceduren ließen ihm nun -feinen 
Zweifel mehr, was er von feinen Feinden zu gewarten habe; 
zumal da man (wie er in verfchiednen feiner Schriften ver: 
fihert) fich fein Bedenken machte, fogar Gift und Dolch zu 
gebrauchen, um feiner, auf weldhe Weife ed wäre, los zu 
werden. Er 309 fich alfo in das Schloß Ebernburg zurüd, 
und fchrieb von dort aus Briefe an Kaifer Karl V, an Al 
bert von Mainz, Friedrih den Weifen von Sachſen, und 
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endlihb an alle Stände des Reichs, worin er fich über das 
ibm von dem Nömifchen Hofe zugefügte Unrecht befchwert, 
feine Sache behauptet, und Gerechtigkeit fordert. „Freigeboren 
bin ich «fchreibt er unter andern an Kurfürft Friedrichen von 
Sachſen) und frei werd’ ich bleiben; denn ich fürchte mich vor 
dem Zod nicht; und nimmer foll man von Hutten hören, 
daß er fih von irgend- einem ausländifhen Fürften, fo über: 
großmächtig der auch wäre, befehlen laffe, gefchweige von 
einem — Pontifer” u. f. w. 


Von diefer Zeit an überließ fih Hutten gänzlich feiner 
Reidenfchaft gegen alle diejenigen, die er ald Feinde der lite: 
rarifchen, bürgerlichen und geiftlihen Freiheit, Kanzfnechte einer 
auslandifhen gefeß: und vertragwidrigen Tyrannie, gedun— 
gene Verfechter der Dummheit und des Aberglaubend, und 
ewige Gegner ber Aufklärung, gefunden Vernunft und rich: 
tigen Empfindung anfah. Er verfolgte fie mit den bitterften 
Stahelfchriften, und that ihnen fonderheitlih auch duch 
Deutfche Lieder, die auf allen Gaffen gefungen wurden, großen 
Abbruch. 


Durch alle dieſe aͤußerſt überſpannte Wirkſamkeit reizte 
Hutten nicht nur eine Welt voll Feinde gegen ſich, vor deren 
Macht, Bosheit und Nachſtellungen er endlich, da ſein Leben 
in Deutſchland nirgends mehr ſicher war, in einer kleinen 
Inſel des Zürcher-Sees, Ufnau genannt, ſich verbergen mußte; 
ſondern auch ſein Koͤrper ging unter den gehaͤuften Anfaͤllen 
des Mangels und Elends von außen, und der Gewalt einer 
ſo ungeſtümen Feuerſeele von innen, in wenig Jahren zu 
Trümmern; und ſetzte dadurch einen Geiſt in Freiheit, von wel— 
chem Adami ſehr richtig ſagt: daß, wenn aͤußere Macht, Reich— 
thum und glückliche Umſtaͤnde ſeiner innern Kraft entſprochen 
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hätten, er nothwendig die ganze Welt hätte umkehren und 
in cine neue Seftalt umfcaffen müſſen. 

Ulrich von Hutten war Fein von Perfon, wicwobl von 
ftarfem Bau; abgehärtet zur Ertragung alles Ungemachs; cin 
Berächter aller Vortheile und Wollüfte, die cr mit der ge: 
ringften Beugung feiner freien Seele, der mindeften Gefällig: 
feit auf Untoften feined Charakters bätte erfaufen müͤſſen; 
von einem unternehmenden kühnen Geift, der allem Wider: 
ftand troßte, und durch nichts zu bandigen war; heftig in 
Thaten und Worten, unveränderlid ftandhaft bei der Partei, 
die er cinmal genommen hatte; treu in feinen Verbindungen ; 
aber immer bereit, fihb um Wahr und Recht mir dem un: 
enrbehrlichiten Freund oder Beichüger abzumwerfen. Durch den 
ewigen Streit mit Unslüd, Mangel, Elend und Krankheit 
auf einer Seite, und den unzähligen Feinden, die ihm feine 
Freibeits: und Wahrheitsiiebe auf der andern machte, murde 
er endlih in eine Bitterfeit und innere Wuth der Gecle 
gefeßt, die zuweilen in Anftöße von Graufamfeit ausbra: 
chen; demungeachter war er voller Wärme für die Rechte 
und dad Glück feiner Brüder und feined Vaterlanded; edel: 
müthig, bieder, offen und treuberzig; ein tödrliher Feind aller 
Falſchheit, Unredlichkeit und frummen Wege; bei allen dieſen 
Tugenden eines achten irrenden Mitterd, einer der gelchrte: 
ften, aufgefläarteften und beredtejften Männer feiner Zeit; 
und, zum Gegengewicht gegen alled Ungemach, das ibn fein 
ganzed Leben durch verfolgte, mit einem guten Murb und 
einem Gelbftgefühl begabt, die ihn in Drangfalen emporhiel— 
ten, denen jeder gewöhnlihere Menſch unterlegen wäre; furz 
ein Mann, der ed werth ift, daß wir den Ausruf auf ibn 
anwenden, womit Goethe feinem Götz von Berlichingen 
parentirt: 
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„Edler Mann! wehe dem Jahrhundert das dich von ſich 
ftieß! Wehe der Nachkommenſchaft die dich verfennt!” 


Diefer Wielandiiche Auffas veranlaßte einen andern von 
Herder (ſämmtl. Werfe zur Philof. und Geſch. Bd. 13 ©. 76, 
früber in ben zerftreuten Blättern), mit welchem Wieland 
nicht in allen Punkten einfrimmte, wovon an einem andern 
Drte die Rede ſeyn wird. Die Nachſchrift von Herder, ©. 100, 
redet von der Ausgabe der Werfe Huttend, welche im J. 1783 
Wagenfeil projectirt hatte. Bon neuem bat fie nun Herr 
Drof. Münch im Jahre 1822 übernommen: follte man, wo: 
fern die Reiftung dem Vorſatz entſpricht, auch jetzt die Boll: 
endung nicht hoffen können? Sch vermweife in Anſehung diefer 
Werke auf Herders Aufſatz, ver einen zweiten, welchen Wie: 
land wollte nachfolgen lafen, unnoͤthig machte. 


1. 
Jefniten. 
Ein Wort für diefeben. 
1789. 


Wie übel ich mich auch durch diefe Ueberfchrift bei vieleng 
meiner $reunde empfehlen werde, das Wort ift nun einmal 
heraus, und ich, dem vielleicht die Jeſuiten felbft eine folche 
That nicht zugetraut hätten, erfcheine bier öffentlich, nicht 
zwar um eine förmliche Apologie für fie zu fchreiben — eine 
Unternehmung, deren Ausführung (wenn ich auch den Willen 
dazu haben könnte) Wundergaben erforderte, an die nur ein 
Wunderglaube Anfpruch machen kann — fondern bloß ein paar 
Worte für fie zu fprehen, um mein vielleicht zu zärtliches 
Gewiffen zu befriedigen, da ed mir wenigſtens probabel vor: 
fomnit, daß man doch hin und wieder auch etwas zu ftrenge 
mit ihnen verfahren ſeyn koͤnnte. 

Ich fehe freilich verfchiedene fonft verftändige und wadre 
Männer, bei denen es etwas Uusgemachtes fcheint, daß man 
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dem gemeiniamen Feinde der Aufklärung nicht leicht zu viel 
thun könnte; aber jeder hat in folhen Dingen feine Art zu 
ſehen; ich ftreife mit niemand über die feinige, und verlange 
dafür auch nichts für die meinige — als Toleranz. 

Das Inſtitut der Tefuiten mag immerhin in fich eine 
fhadlihe Tendenz, haben; diefer Orden mag ſich, durd 
feine grängenlofen Anmaßungen, feine Herrſchſucht, feine 
Begierde alles in feinen Wirbel zu ziehen, und durch die 
Uebeltbaten, wozu Stolz; und Habfucht verleiten können, fo 
verbaßt gemacht haben, daß man alle feine glänzenden Vor: 
züge und Verdienſte um fo eher vergeffen hat; — davon foll 
jest die Mede nicht fenn: ich behaupte nur, daß den Jeſuiten 
fein Unrecht geſchehen müfe, und wenn fie auch (absit blas- 
phemia!) den großen Xucifer felbft an ihrer Spitze hätten — 
und darin werden mir hoffentlich alle Nechtögelehrten Beifall 
geben. 

Mir, der fih allem was Menfch heißt fo nahe verwandt 
fühlt, daß ich auch nicht dem unbedeutendften Erdenfohne, 
der vor dreitaufend Fahren in Gappadocia, Pontus oder Afia 
gelebt hat, fann unrecht thun ſehen, ohne daß fich meine 
Gingemweide bewege — mir fann es alfo um fo eher zu ver: 
zeihen ſeyn, wenn ich nicht ftarf genug bin, daß ich einer 
ganzen Gefellfhaft von Menfchen, es mögen nun Juden, 
Zürfen, Heiden — oder Sefuiten feyn, kann Unrecht thun 
feben, ohne in Verfuhung zu gerathen, mich ihrer anzu: 
nehmen. 
war hätte ih Gründe genug, mich von diefer etwas 
Donquirstiihen Neigung, allen Bedrängten zu Hülfe zu 
eilen, im vorliegenden Falle dispenfirt zu halten. Die Jeſui— 
ten bedürfen meines unmäctigen Schuges nicht; — ich habe, 
meines Wiffens, nie einen Freund unter ihnen gehabt, und 


bin, außer einem einzigen hoͤchſt unſchuldigen alten Manng 
der, ungeachtet feiner Gelehrfamteit, fchwerlich je eine yrose 
Nolle im Drden gefpielt hat, nie mit einem von ihnen in 
der mindeften Connexion gewefen; — ich fürdte und hoffe 
nicht3 von ihnen; — noch mehr, ich glaube den Geifr ihred 
Inſtituts zu Innen, und geftehe ihnen unverhohlen, daß er 
in meiner Damonologie eine etwas zweidentige Fignr aus: 
maht — um nichts Unhöflihes zu fagen. Aber eben um 
alles deffen willen kann ich feinen andern Beweggrund als 
einen fehr unverdachtigen haben, wenn ich behaupte: man 
müfe ihnen nicht mehr Böfed Schuld geben als fie wirklich 
gethan haben, ihnen nicht übel auslegen, was einer ſehr 
guten Auslegung fähig ift, ihnen nicht zur befondern Zaft 
legen, was fie mit fo vielen andern Secten, Drden und 
Sejellihaften gemein haben, und — weil mir dag doch am 
fhwerften auf dem Herzen liegt — man müſſe fie nicht aufs 
Theater ftellen, wenn man fie nicht wahrer und treffender 
fhildern kann als in dem Echaufpiele, „die Jeſuiten,“ ge: 
fhehen ift, in Beziehung auf welches ich bloß nach der Wir: 
fung, die es auf mich und andere ehrliche Leute gemacht hat, 
ein Paar unfchuldige Fragen zu thun habe. 

Wie fommt es denn, daß die Jeſuiten, die ung in diefem 
Stide mit den abfheulihften Zügen und Farben vorgemalt 
werden, dennoch die einzigen Perfonen darin find, für bie 
man fih wirflih intereffirt? Warum bleiben wir fo gelaffen 
dabei, wenn der Fürft, ihr Feind, ermordet wird, oder find 
wenigftend nur fo lange unruhig, bis wir wiſſen daß die 
That gelungen it? Warum wird uns hingegen fo übel zu 
Muthe, da wir den hochwürdigen Banditen Montenegro in 
Feſſeln schen? Warum freuen wir ung, daß Bermudo fo ein 
Tropf ift, fih durch ein Paar füße Wörtchen und Blide der 
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ihönen Antonia Bisconti verführen zu lafen, den Jeſuiten 
in Freiheit zu ſetzen, wiewohl wir wiffen, daß diefer fie nur 
awenden wird, um den armen Prinzen aus der Melt zu 
ſchaffen? Warum zittern wir in den legten Scenen abermals 
nur für die Zefuiten? Warum bätte ung der Verfaffer feinen 
fhlimmern Dienft thun können, ald wenn er den Boöſewicht 
Montenegro auf dem Schaffot hätte fterben laffen? Und warum 
it der einzige Augenblid, wo ung wohl und frei ums Herz 
wird, derjenige, da wir die Kriegsfnechte und dag Molf vor 
der papftliben Bulle in Montenegro’s aufgehobener Hand zu 
Boden ftürzen, und unfre lieben Jeſuiten wieder in Freiheit 
ſehen? — Wäre alſo (wie man doch wohl aus allerlei Urſachen 
denken follte) des Verfaſſers Abficht gewefen, ung gegen bie 
Sefuiten, die er in Montenegro’s Perſon beinahe zu einge: 
fleifchten Zeufeln macht, mit Abfchen zu erfüllen, fo müßte 
man gefteben, daß ed ihm micht ſonderlich damit gelungen 
ware. Mir an meinem Theil ging ed (die Thranen ausge: 
nommen) beinahe wie jenem PREISER Parifer Bürger bei 
Pradons Judith: 


Je pleure helas! ce pauvre Holoferne 
Si mechamment mis 3 mort par Judith! 


Ob e3 nun Herrn Hagemeifterd Meinung war, daß wir 
fo viel Antheil an den Jeſuiten nehmen und durch ihre Be: 
freiung und Rettung fo glücklich gemacht werden I, muß 
er ſelbſt am beiten wiffen. 

Doch es foll hier nicht von gefabelten Jeſuiten, ſondern 
nur von einigen Vorwürfen die Rede ſeyn, die den wirklichen 
Sefniten gemacht wurden, und worin ihnen meiner geringen 
Finfiht nah ein wenig zu viel geſchieht. Es ift eine fo 
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fimple Sache, daß gleich autgefinnte Freunde der Wahrheit 
über Dinge, die mehr ald Eine Seite haben und in mehr 
als Einem Lichte betrachtet werden können, verfehieden denken. 
Alſo, ohne weitere Vorrede zur Sace! 

Der in dem Gefuitifchen Generalcapitel, worin P. Lainez 
zum erften Succeffor des heil. Ignatius Loyola erwählt wurde, 
feftgeftellte Grundfaß „eine den Zeiten angemeffene Theologie 
zu lehren,” ift, meines Erachtens, an fi ein ganz unfchul: 
diger, ja fogar ein löblicher Grundfag. Zwar infofern er 
unbeftimmt ift, könnte er freilich einen geheimen Sinn haben: 
indeffen ift er doch nichts weniger als gleichbedeutend mit 
dem Satze, „die politifhen und fittliben Weränderungen der 
Menfhen nah Sinnlichkeit und Eigennuß, zur Nichtichnur 
der Meligton zu wählen.” Ob die Jeſuiten dieſes letztere 
wirflich gefhan haben, ift eine andere Frage, in die ich mich 
einzulaffen feinen Beruf fühle! genug, daß jener Grundfaß 
fie dazu weder verbindet noch berechtiget. Und ift ed am 
Ende nicht der nämliche, den die gelehrteften und erleuchtet: 
ften Theologen der Proteftanten in unfern Zeiten angenommen 
und befolgt baben? Die Theologie ift eine Art von Doctrin, 
wo wenigftens fehr viel auf Vorftellungsart und Methode 
anfommt. Beide andern ſich mit den Zeiten. WUufgeklärtere 
Zeiten, mebr verfeinerte Menfchen, andere Verfaffungen, 
Verhältniffe, Lagen und Bedürfniffe, machen es daher fogar 
nothwendig, auch eine den Zeiten angemeffene Theologie zu 
lehren, wenn den Lehrern anders daran gelegen ift (und den 
Jeſuiten war febr viel daran gelegen), Wirkung durch fie zu 
tbun. Sch däcdre daher, fie harten dieſes Befchluffes wegen, 
der ihrem Verftand und ihrer Weltkenntniß Ehre macht, viel 
mehr Beifall als Tadel verdiene. Wurde nicht fchon St. Paul 
Allen Alles? und wußte er nicht zu Athen, zu Ephefus und 
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überall ich und feinen Vortrag ſehr klüglich in Seit: und 
2ocalumftände zu fügen? 

Haben die Zefuiten das St. Auguftinische Lehrgebaͤude 
von der Gnade umgeworfen? — Haben jie Warfen für den 
Deismus gefhmieder? — Ich waſche meine Hände davon; 
alles was ich hierüber jagen kann, ift: daß ich weder der 
erfte, noch der zweite oder dritte feyn werde, der einen 
Stein depwegen gegen fie aufbebt. Sie mögen wohl aller: 
dings einen Heinen Semi: Pelagianifhen Schelm im Nacken 
haben: aber ich, der mit fich felbft zu thun genug bat, um 
fein ganzer Pelagianer zu ſeyn (wenn ich ed nicht etwa gar 
ſchon bin, ohne e3 zu wiffen?), möchte ihnen deßwegen feinen 
Proch an den Hals werfen. 

Daß die evangelifhe Moral durch den Probahilismus 
aus der Welt gefhafft werde, ift ebenfalld eine harte Rede. 
Die leidigen Janſeniſten haben es freilih ſchon mehr als 
hundert Jahre hindurch gefagt, und mehr Bücher darüber 
geichrieben, ald ich lefen möchte — denn das einzige leöbare, 
Pascald letires provinciales, habe ich wohl mehr ald einmal 
mit Vergnügen gelefen, ohne jedoch zu irgend einer von den 
Grazien des heil. Auguftin dadurch befehrt worden zu ſeyn. 
— Alſo, gefagt und bewiefen haben fie ed freilich oft genug: 
aber haben es die Tefuiten etwa an Gegenreden und Gegen: 
beweifen feblen lafen? — Ich fenne nur Eine Moral, mit 
‚welcher die evangelifhe in feinem Widerjpruche ftehen kann 
und darf. Aber wiewohl diefe einzige Moral fehr deutliche 
und feite allgemeine Grundbegriffe und Ariome bat: fo kann 
fie doch nicht verhindern, daß es, bei der Aumwendung ber: 
felben auf .befondere und einzelne Falle, fehr oft auf Proba- 
bilität antommt, ohne die man gar nicht durchs Leben kommen 
könnte... Es ift vor Epifter und Sokrates fo geweſen, und 
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wird wohl fo bleiben, fo lange Menfchen keine Götter find. 
— Haben die Zefuiten ihren Probabilismus oft, auch wohl 
mitunter fehr gröblic, gemißbraucht — wie leider alle Menfchen- 
finder von jeher mehr oder weniger getban haben und noch 
zu thun pflegen — fo haben fie Unrecht daran gethan: aber 
demungeachtet getrane ich mir, wenn ed ſeyn müßte, ſehr 
probabel zu machen, daß, den Mißbrauch abgerechnet, viel 
Wahres an ihrem Probabilismus ift, und man follte ihnen 
feinen Vorwurf daraus machen, daß fie tiefer in das menich- 
fihe Herz und in die Natur der Dinge hineingefehen haben, 
als andere. 

Was endlich die Andacht zum Herzen Jeſu betrifft, fo 
kann ich nicht umhin, 

1) die Behauptung, daß der theofophifche, aber dem⸗ 
ungeachtet gut proteftantifhe Dr. Goodwin der erfte Urbeber 
diefer Andächtelei gewefen fey, ohne einen ftärfern Beweis 
etwas zweifelhaft zu finden. Aus dem Titel feined Buchs 
wenigftend ift nicht viel zum Vortheil derfelben zu fchließen, 
und es hat (fogar meines Wiffens) fchon lange, fonderlich 
feit den Zeiten des fogenannten Pietiömus, auch Lutheriſche 
Beiftlihe genug gegeben, die von dem Herzen Jeſu zu den 
Sündern in Ausdrücken gefprodhen haben, die eine hübfche 
Grundlage zu Rifionen und Andäcteleien im Gefchmad der 
holden Maria a Ia Coque abgeben könnten. 

2) Scheint mir die Befchuldigung der Abgötterei, die 
der Sefellfchaft Jeſu, diefer Andacht zu feinem Herzen wegen, 
fo gerade aufgehalfet wird, etwas hart, und, wenn ich’s 
fagen darf, ein wenig intolerant zu fepn. In unfern Tagen 
follte man nie vergeffen, daß ein armer Schelm, der vor 
einem Fetifh niet, doch immer die Meinung und Abficht 
bat, feinem Gott zu dienen fo gut er's verfteht, und daf 


es alfo nicht ganz billig iſt, ihn in feiner Andacht (wie albern 
fie uns auch vorfommen mag) zu ftören, und noch unbilliger, 
ihn defwegen mit einem Titel zu belegen, den cr für einen 
Shimpfnamen aufnimmt, und wodurd ihm, feiner Meinung 
nach, großes Unrecht gefchieht. 

3) Zweifle ich fehr, daß nicht nur die Gocietät Jeſu in 
corpore, fondern felbft der beißefte und brennendfte unter 
ihren Schwärmern, fih’3 jemals follte haben einfallen laffen, 
das Herz Jeſu, infofern es eine Muskel ift, der das Blut 
einnimmt und ausgibr, zum Gegenftande feiner Anbetung zu 
machen. Wie myſtiſch oder wie finnlich aber auch (nach Be: 
fchaffenheit und Neceptivität der Subjecte) die von ibnen fo 
eifrig verbreitete Andacht zum Herzen Jeſu gewefen ſeyn 
mag, oder noch ift, fo dünkt mic dech 

4) cd komme ihnen dabei alles zu Etatten, was ihre 
Slaubensgenoffen, von uralten Zeiten ber, zum Behuf der 
Andacht zu Erucifiren, Gnadenbildern, heiligen Partikeln des 
wahren Kreuzee u. f. w. geltend gemacht baben. Daß ich 
mir nicht einfallen laffen werde, die Frage aufjuwerfen, wie 
überzeugend die Gründe ſeyen, womit diefe Art non Andacht 
gercchtfertigt zu werden pflegt, verftcht fich von felbft. Aber 
dich kann ich doch wohl, obne irgend cine glaubige oder un: 
glaubige Seele zu ärgern, fagen: wenn Pascal und Arnaud 
und Nicole, und alle die andern heiligen Eremiten von Port: 
Royal, mit ihren Brüdern und Echweftern im Janſenius 
einen heiligen und mwunderthätigen Dorn aus der Dornen: 
frone Jeſu anbeten durften; wenn die Neapolitaner ſogar 
das beil. Blut ihres Monfignor San Gennaro (der doch 
gegen den Gottmenſchen nur ein armer Wurm war) anbeten, 
und nicht nur der Herr Biſchof Seipione Ricci, ſondern 
wahrlich alle zwölf Apoftel und fiebenzig Jünger in Perſon 
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bei dem Neapolitanifhen Volke übel ankämen, wenn fie nur 
ein Wort von Abgötterei bei diefer Gelegenheit fallen laffen 
wollten: warum wird nun gerade von diefem einzelnen Zweig: 
tein eines an viel didern Aeſten und Zweigen jo reichen 
Baumes, wie der Slaube des Chriſtkatholiſchen Volks ift, iv 
viel Aufhebens gemacht? Warum follte das Herz Jeſu weniger 
Mecht zu Kniebeugungen und andächtigen Anrufungen haben, 
ald ein Dorn aus feiner Krone, ein Splitter von feinem 
Kreuze, eine Windel aus feiner Wiege? Dder (um es gerade 
heraus zu fagen) warum wird den Sefuiten in einer Kirche, 
worin es feit uralten Zeiten von Vifionen, Wundern und 
täufchenden Gegenftänden einer mpyftifch:finnlichen Andacht ge: 
wimmelt bat, ein fo großes Verbrehen aus ihrer Maria 
a la Coque und ihrer Devotion zum Herzen Jeſu gemacht? 
Warum follte fih Chriſtus nicht ebenfowohl mit Maria & Ia 
Coque als mit der heiligen Katharina von Siena, oder der 
heiligen Maria von Genova geiftlich haben vermählen dürfen? 
Warum follten die Zefuiten nicht eben fo gut, ald fo manche 
andere Orden in ähnlichen Fallen, berechtigt ſeyn, eine auf 
die Bifionen der mehr belobten Nonne (und alfo auf eine 
Art von Thatfachen, die in der fatholifhen Kirche doch wohl 
nie nah Humifchen oder Diderotiihen Orundfägen geprüft 
worden find) gegründete Andaht in majorem Dei gloriam 
und zu mehrerer Erbauung der Öläubigen nach allem ihrem 
Vermögen auszubreiten? Die Jeſuiten haben vor vielen ihrer 
Gegner den Vorzug, confequent zu feyn. Es ift, wo nit 
ber Zweck, doch gewiß eines der vornehmften Mittel ihres 
großen Zwecks, die finnlihe Andacht auf alle mögliche Weile 
zu befördern, weil fie die lebendigfte und wirffamfte ifi. Iſt 
aber nicht etwä der ganze Gottesdienft der Kirche, deren 
ſtaͤrkſte Stüge fie fo lange gewefen find, auf die möglichite 
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Erweckung und Nahrung finnliher und bilbliher Andacht ein: 
gerichtet und abgezwedt? Oder ift die ganze werthe Chriſten— 
beit, feit jenem glorreihen Tage, da Jupiter Olympius und 
Capitolinus durch die Majora im Mömifchen Senate feiner 
Sottheit und dießfallfigen Poſſeſſion von undenklichen Zeiten 
ber entfeßt wurde, nicht immer gewohnt geweſen, dag uner: 
forfhliche, undenfbare und unnennbare Wefen, um es a portee 
der armen finnlihen Menfhen zu feßen, unter förperlihen 
Geitalten, Symbolen und Hierogipphen aller Arten zu ver: 
ebren? Ich meines Drts finde, daß meine weltbürgerliche 
Sinnesart fih mit allen Gattungen von Katrien und Dulien 
meiner Brüder und Schweitern auf dem Erdboden (nur allein 
Menfhenopfer und Dominicanifche Glaubensfefte ausgenom: 
men) fehr wohl vertragen kann: und daß es mir um ein 
großes Theil leichter ankommt, den Sefuiten die Andacht 
zum Herzen Jeſu ald — die Pulververfhwörung *) zu ver: 
zeihen: wiewohl fih freilih auch diefe durch die herrliche 
Marime, »Coge eos intrare« (nöthige fie hereinzufommen) 
rechtfertigen läßt, von welcher die Jeſuiten mwenigftens nicht 
die Erfinder find, 


Die Beranlaffung zu dieſer Erklärung gab MWielanden 
ein Auffap des Raths Jagemann: Hiftorifche Nachria,ten von 


2 Da der König von England Jakob I den Erwartungen der Parfl: 
lichen nicht entfprach, fo überredeten Sefuiten im J. 1603 einige 
Schwärmer, daß Bertilgung der Ketzer ein verdienftliched Merk fen, 
und fe wurde der entworfen, den König und die verfammels 
ten Parlamente in die Luft zu fprengen. Alles war vorbereitet, 
der 5. November zur Ausführung beftimmt, und der bollifhe Plan 
würde gelungen fenn, wenn nicht einer der Berichwornen einem 
Freund im Hberhaufe eine Warnung gegeben hätte, die sur Ente 
deckung führte. 
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der fogenannten Andaht zum Herzen Sein (2. Merk. 1789. 
Bd. 1. ©. 173), woraus ich hier das zum Verſtaͤndniß Nötbige 
furz angeben will. Es könnte wohl in unfern Tagen an Sn: 
tereffe gewonnen haben. 

Als Erfinder wird genannt der Armenianer, Thomas 
Goodwin, Prafident des Magdalenen:Collegiums zu Orford 
unter Cromwell, um weldhen er ſich verdient gemacht hatte, 
weßhalb er unter Karl IE feine Stelle verlor. Das Buch dieſes 
theofophifchen, fehwärmerifhen Schriftſtellers, Cor Christi in 
coclis erga peccatores in terris 1649, foll die Quelle jener 
Andacht fepn. 

An der Ausbreitung arbeitete der Jeſuit La Colombicre, 
Beichtvater und Prediger der Herzogin von Dorf, nachmali: 
ger Königin. Als Mittel diente ihm cine Nonne, Marie a 
la Coque, zu Paray le Monial in Bourgogne, im Klofter de 
la Visilation, von welcher Languet, nachmaliger Erzbifchof zu 
Send, 1729 eine ausführliche Lebensbeſchreibung herausgege: 
ben hat. In einer Bifion verlangte der Heiland ihr Herz. 
Eie bot ed ihm dar: er nahm es ihr fihtbarlih aus ber 
Bruft, Schloß es in das feine, und gab es ihr zum Unter— 
pfand feiner Liebe wieder mit den Worten: hinfür follft du 
die Geliebte meines Herzens feyn. Im Jahr 1674 erichien 
ihr göttliher Bräutigam wieder, zeigte ihr fein liebevolled 
Herz, und ſprach: er wäre entfchloffen in dieſen legten Zeiten 
alle Schaͤtze und Fülle feiner Liebe über die glaubigen Seelen 
auszuſchütten, die fich einer befondern Verehrung feines Her: 
jend widmen würden; und befahl ihr, dem P. La Golom: 
biere, feinem Knechte, zu fagen, daß er feinem Herzen ein 
jährlihes Feft ſtiften, dieſe Andacht nah allen Kräften aus: 
breiten, und allen denen, die fich derjelben ergeben würden, 
bie Sicherheit ihrer Pradeftination zur Seligfeit verfündigen 
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ſollte. — Dieß geſchah, und es fehlte nicht an Prophezeyun: 
gen und Wunderwerken, welche die fchnellere Ausbreitung bes 
fördern halfen. — Der Toscanifhe Bifhof Ecipione Nice 
erließ 1781 einen Hirtenbrief dagegen, würde aber, wenn er 
das Unglück gehabt hatte, unter einem nicht fo vernünftigen 
Fürften zu ſtehen, den Berfolgungen und Verläumdungen 
unterlegen haben. In Stalien erfchienen nachmals mehrere 
Schriften dagegen, in Franfreih aber von Jean Felir Henri 
de Fumel, Bifchof von Lodeve, eine Bertheidigung unter dem 
Titel: Le Culte de ’amour de Dieu, ou la Devotion du sacre& 
Coeur de Jesus-Christ, welche merfwürdig ift wegen des Be: 
fenntniffes, das Herz Jeſu fen heutzutage der Mittelpunft 
der Wiedervereinigung der getrennten Glieder der aufgehobes 
nen Societät — — unter dem Namen ded Herzens Jeſu 
würden Haufer erbauet und Brüderfchaften errichtet. Diefe 
verbreiteten und vervielfältigten fih von Tage zu Tage mehr, 
und gäben dem Heiligtbum Wriefter und Leviten, und den 
Städten und Dörfern Miffionire und Apoſtel. — — De: 
trabtungen hierüber anzuftellen überläßt der Herausgeber den 
Leſern felbft. 


2. 
Soinville. 


Des Johann, Sire von Foinville Kebensbefchreibung des 
heil. Ludwigs — ift den Gefchichtfchreibern ald Quelle, aber 
doh wohl den menigiten Gelehrten aus dem Driginal be: 
fannt. 


Wieland, fämmtl. Werte. XXXV. 18 
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Diefer Sire von Soinville ftellte zu feiner Zeit einen 
ziemlich großen Herrn in Champagne vor, wovon er Gene: 
fhall war. Sein Urgroßvater war ein Neffe Gottfrieds von 
Bouillon, und er felbft war, von feiner Mutter ber, mit 
Kaiſer Friedrich IT verwandt. Er widmete jih dem König 
Eudwig IX aus Neigung, war fein Kämmerer, begleitete ihn 
auf feinem Kreuzzug nach Palaͤſtina, uͤberlebte ihn aber bei: 
nabe um 50 Jahre, indem er erjt unter Philipp dem Langen 
im Sabre 1318, mehr als 90 Jahre alt, verftarb. Die leste 
Grbtochter feiner Defcendenz, Margaretba von SGoinville, 
Gräfin von Waudemont, vermählte fib mit Ferri von Loth: 
ringen, Herrn von Guife, von welchem die in Frankreich era: 
blirten Prinzen von Lothringen, Guife und Elbeuf, abftamm: 
ten. Die Herrfchaft Zoinville wurde im Jahre 1522 zu einem 
Fürftenthbum erhoben. 

Man bat feine Ausgabe des Werkes des Sire von Join— 
ville, worin die Sprache der Driginalhandichrift unverändert 
beibehalten wäre; wiewohl man fich bei der neuejten Ausgabe 
älterer Handfchriften bedient hat, als bei den vorbergehenden. 
Es ift in zwei Theile abgetheilt, wovon der erfte und kürzeſte 
bloß einige einzelne erbaulihe Züge und Anekdoten den heil. 
Ludwig betreffend, der andere aber feine Gefchichte, von fei: 
ner Volljährigfeit an bis an feinen Tod, und bauptfählic 
von dem Kreuzzug, den der Verfaffer felbit mitgemacht, ent: 
halt. Da die Frömmigkeit und andere löbliche Tugenden die: 
fe3 guten Königs, der die Ehre der Npotheofirung, auch als 
König, wenigftens fo gut verdient hat, ale der befte von den 
Römifchen Auguften, bekannt genug find: jo will ich nur 
einige Anekdoten ausziehen, die den Geift, die Sitten und 
die Borjtellungsart der damaligen Zeiten mit jtarfen Zügen 
zeichien. 
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1) Das folgende Geſchichtchen erzahlt der Eire von Join: 
viue aus feines guten Königs eignem Munde Es wurde 
einit in der Abter zu Elugny (deren Abt damals nebft dem 
zu St. Denvs einer der mäctigften Baronen des Reichs 
war) eine große öffentliche Disputation zwifchen einigen Mön- 
hen und einigen gelehrten Juden augeftellt. Unter andern 
Zuhörern, welche die Neugier herbeigerufen hatte, befand fich 
auch ein guter Nitter aus König Ludwigs des VII Zeiten, 
der ficb vor hohem Alter und Unvermögenheit auf einen Krü— 
denftod lehnte, und an der Art, wie man bei diefer Dispu: 
tation zu Werke ging, fein fonderlihes Wohlgefallen zu tra: 
gen fchien. Er hörte eine Weile um ſo ungeduldiger zu, je 
weniger er, allem Anſehen nach, davon verftehen fonnte; als 
es ihm aber zu lange währte, bat er den Abt um Erlaubniß, 
auch ein Wort fprehen zu dürfen; und da er foldhe erhalten, 
fagte er: man follte ihm von diefen Juden denjenigen, der 
für den Gelehrteften unter ihnen pafirte, herbringen, und 
ſchwur bei feinen ritterlihen Ehren und Treuen, er wollte 
ihn bald zur Maifon bringen. Der Jude kam herbei, und der 
Ritter legte ihm gar höflich folgende Fragen vor: „Meifter, 
glaubt Ihr an die heilige Jungfrau, die unfern Herrn Jeſum 
Shrift erſt unter ihrem Herzen und hernach auf ihren Armen 
getragen, und daß fie ihn als Jungfrau geboren hat, und daß 
fie die Mutter Gottes ift?” — Der Jude, wie leicht zu er: 
achten, antwortete hierauf, daß er dieß alles nicht glaube. 
Was? fagte der alte Ritter, indem er feinen Krüdenftoc 
anfbub: du glaubit es nicht? Ich will dich glauben lehren! 
Und damit fchlug er den Juden fo derb über die Ohren, daß 
ihm Hören und Gehen verging. Wie die übrigen Juden 
fahen, daß die Disputation einen folhen Schwung nahm, lie: 
sen fie hinzu, luden den Rabbiner mit einem tüchtigen Loch 
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im Kopf auf ihre Schultern, und liefen davon, fo daß der 
tbeologifhe Kampf zwifhen den Mönchen und Juden auf 
einmal ein Ende hatte. Da trat der Abt zum alten Ritter 
und ſprach: Sire, ihr habt da eine Thorheit begangen, daß 
ihr fo zugefchlagen habt! „Ei was, antwortete der Nitter, 
ihr habt noch eine größere begangen, daß ihr eine folde Dis: 
putation angeftellt.“ — Die Art des alten NMitters, feine 
Religionsgegner zu überzeugen, war freilich ziemlich ritter-, 
oder, wenn man lieber will, ein wenig pferdemaßig; aber in 
feiner furzen Antwort ift doch mehr Sinn, als in des Abts 
von Clugny ganzer feierliber Disputationshandlung. 

2) Heinrich, Graf von Champagne, der Großvater des 
berühmten Königs Thibaut von Navarra, wurde wegen jeiner 
Freigebigfeit le Large zubenamt; und wirflich hatte der gute 
Fürft fo fhöne Kirchen und Klöfter geftiftet, und mit allen 
Arten von Wirkungen feiner Gutherzigfeit und Neigung zum 
Verſchenken feine Schäße fo erfchöpft, daß ihm endlich nichts 
mehr zu geben übrig blieb. Er hatte einen Secretär oder 
Maitre Clerc, wie man damals fagte, Namens Arthaud von 
Nogent, der von Geburt ein Villain (d. i. vom Bauernftande) 
und fogar ein Keibeigner feines Fürften war. Du er diefen 
Secretär vorzüglich liebte, fo nahm fi diefer zuweilen die 
Freiheit, feinem Herrn wegen feiner übermäßigen Freigebig- 
feit nachdrüdliche, wiewohl immer fruchtlofe, Vorſtellungen 
zu thun. Eines Taged, da der Graf aus der Kirche ging, 
- warf fih ihm ein armer Ritter zu Füßen, und rief mit lau: 
ter Stimme und weinenden Augen; Sire Comte, ich bitte 
Euch um Gottes willen, wollet fo gnädig feyn, und mir fo 
viel geben, daß ich meine beiden Töchter, die Ihr da jehet, 
ausftatten koͤnne; denn ich vermag’s nicht aus eignen Mitteln. 
Arthaud von Nogent, der hinter dem Grafen ftund, ſprach 
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zum Nitter: Sire, Ihr thut Unrecht, daß Ihr meinem gnd: 
digen Herrn was abbetteln wollt; denn er hat bereits fo viel 
verfchenft, daß er nichts mehr zu verfchenfen bat. Der Graf, 
der dieß hörte, drehte ſich mit zornigem Gefichte gegen Ar: 
thaud um, und fprah: Sire Villain, Ihr fpart die Wahrheit, 
wenn Ihr fagt, ich habe nichts mehr zu verfchenfen; denn ich 
babe wenigftens Euch noch, und ſchenk Euch biemit dem Rit— 
ter. Da, Herr Nitter, nehmt ihn bin, er foll Euch geſchenkt 
ſeyn, und ic leifte Euch die Gewähr für ihn. 


Der arme Nitter padte fofort Meifter Arthauden beim 
Wamms, mit der Verfiherung, er würde ihn nicht loslaffen, 
bis er ſich freigefauft hätte; und fo mußte fih der gute Clerc 
gefallen laffen, dem Ritter für feine Freiheit fünfhundert 
Pfund zu bezahlen; eine Summe, die nach damaligem Gelde, 
und nad damaliger Art zu leben, mehr als hinlänglich war, 
ein Paar mannbare Nitterstöchter mit Ehren unter die Haube 
zu bringen. 


3) Aus der Gefchichte ift bekannt, daf Margaretha von 
Provence, König Ludwigs Gemahlin, ihren Gemahl auf fei- 
nem unglüdliben Kreuzzuge nach Paldftina begleitete; wo 
sleih anfangs der tapfere Graf von Artois, fein Bruder, 
das Leben verlor, und er felbit bald darauf in die Gefangen: 
fchaft des Negnptifhen Sultans Turan-Schah gerieth. Die 
Königin bielt fih damald zu Damiette auf, wo fie, wenige 
Tage nach. erhaltner Nachricht von der Gefangenfchaft des 
Königs, von einem Prinzen entbunden wurde, der den Na- 
men Johann, und wegen der traurigen Umftände, unter denen 
er geboren wurde, ben Beinamen ZTriftan erhielt; einen Na: 
men, ben der Roman Zriftan von Leonnois damals berühmt 
machte. „Als die Königin das Unglüd ihres Gemahls er: 
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fuhr, gerietb fie (um die Anekdote fo vicl möglich mit Join: 
ville's eignen Morten zu erzählen) in eine fo heftige Unruhe 
an Leib und Gemüth, daß ihr auch bei Nacht im Schlaf im: 
mer vorfam, fie fehe die Kammer voller Saracenen, die fie 
erwürgen wollten; und ſchrie unanfhörlib: Hülfe, Hülfe! 
wo boch feine Seele bei ihr war, ald ein alter mehr als vier: 
undachtzigjähriger Mitter, der aus Furcht, daß ihrer Leibes: 
frucht fein Unfall zuftoße, die ganze Naht am Fuße ihres 
Bettes wachen mußte. Und fo oft die Königin fehrie, bielt 
er fie bei den Händen, und fagte: Madame, beruhigt Euch, 
es ift niemand da ald ich, fürchtet nichts! Und kurz zuvor, 
ehe die gute Dame niederfam, hieß fie alle Anmwefenden aus 
der Kammer gehn, außer den beiagten alten Ritter. Da fiel 
die Königin auf die Knie vor ihm und bat ihn, daß er ihr 
die Gabe verwilligen möchte, um die fie ihn bitten würde; 
und der Ritter fagte ihr's bei feinem Eid. Da ſprach zu 
ihm die Königin: Herr Ritter, ich bitte Euch, bei der eidlichen 
Zufage, die Ihr mir getban hat, wenn die Saracenen diefe 
Stadt einnehmen, daß Ihr mir den Kopf abfchlager, ehe fie 
mich in ihre Gewalt befommen fünnen. Und der Mitter ant: 
mwortete ihr: „er molle es willig und gerne thun, und ſey 
ihm ſchon felbft in die Gedanken gefommen, e3 fo zu machen, 
wenn fich der Fall begeben follte.” Züge von diefer Stärke, 
die in den biftorifchen Urfunden diefer Zeit nicht felten find, 
beweifen, daß die Verfaffer der alten Ritterromane die edeln 
Gefinnungen, fo fie ihren Helden und Heldinnen geben, nicht 
aus der Luft gegriffen. Ueberhaupt läßt fich wohl, zur Ehre 
der Menfchheit, zuverfichtlich behaupten, daß fein Dichter 
fähig ift eine fo fchöne Gefinnung oder Handlung zu erfinnen, 
die nicht eine wirkliche Perfon irgendwo wirklich gehabt ober 
gethan hätte. 
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4) Sept nur noch einen Zug der erftaunlichften Dumpf- 
beit und Reichtgläubigkelt der damaligen bravften Leute. Join— 
ville fpricht vom Nil, deffen fonderbare Eigenfchaften vor an: 
dern Flüfen in der Welt in den Augen unfrer wadern 
Franken ein gar feltfames Wunder waren; und erzählt, mit 
der trenherzigften Einfalt von der Welt, er fomme aus dem 
irdifchen Paradies. Und wenn der Fluß (lo fährt er fort) 
in Aegypten eintritt, fo gibt es da im Lande eine Menge 
Leute, die fih auf dieß Gefchäft verftehen, etwa wie die Fi— 
fher auf unfern Flüffen; die werfen des Abends ihre Netze 
in den Fluß, und des Morgens finden fie folche voll Ge— 
würze, als da find, Eaneel, Ingwer, Rhabarber, Nelten, Aloe: 
holz und viele andere gute Sachen, die man bier zu Lande 
gar theuer verlauft; und fagt man, daß diefe Sachen alle 
aus dem irdifchen Paradiefe fommen, wo der Wind fie von 
den fhönen Baumen abwirft, die im irdifchen Paradiefe find; 
eben fo wie der Wind in unfern Wäldern das dürre Holz 
herabwirft. Und alled mas nun davon ind Waſſer fallt, das 
führt das Waſſer fort, und die Kaufleute fammeln’s und 
verfaufen’s und um fhwer Geld.” — Ed ift (wie Herr v. 
Paulmy anmerft) fehr wahrfcheinlih, daß die Xegyptifchen, 
Arabifhen und Indianifchen Kaufleute unfern Europdern die: 
ſes Maͤhrchen aufhefteten, um den Specereien, welche fie 
theild aus Arabien, theild aus Indien zogen, in ihren Au: 
gen einen deſto größeren Werth zu geben, und ihnen die 
wahre Quelle, woraus fie diefe Reichthümer fchöpften, zu 
verbergen. | 

5) In eben diefem Gefhmad erzählt ber ehrliche Join— 
ville auch die vorgeblihe Gefandtfchaft, die der Chan der Ta: 
tarn an den heiligen Ludwig geſchickt haben foll, um ihn um 
feine Freundfchaft zu bitten, und ihm feine Neigung zum 
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chriſtkatholiſchen Glauben anzuzeigen. Ed iſt fchwer zu 
fagen, wie es mit diefer unglaublichen Gefandtfchaft herge: 
gangen ſeyn mag; aber daß der gute König dabei betrogen 
worden ift, ziemlich handgreiflich. Genug, er nahm die Farce 
für Ernft, und ſchickte dem Chan hinmwieder eine Ehrengefandt: 
fhaft in den Perfonen zweier Bettelmöncde, eines Francis: 
caners und eines Dominicaners, welche drei Jahre mit ihrer 
Meife zubrahten. Was Joinville davon erzählt, muß aus 
des Bruder Wilhelm Rubruguis, des einen von diejen felt 
famen Ambaffadoren eigener (aus der allgemeinen Gefchichte 
aller Reifen befaunten) Relation berichtigt werden, und macht 
eine fo mwiderfinnifche Gefchichte aus, als nur immer eine in 
den Romanen diefer Zeiten zu finden if. Die beiden mön- 
hifhen Excellenzen überbrahten dem Chan im Namen ihres 
Herrn unter andern ein Eoftbared Zelt von Scharlah, in 
Form einer Gapelle, in welches (nah Joinville's eignen Wor- 
ten) der ganze chriftliche Glaube gefticft war, unter anderm, 
wie der Engel Gabriel der heil. Jungfrau erfcheint, und wie 
unfer Herre Gott geboren worden, und. feine Taufe, Paffion, 
Auferftehuug u. f. mw. nebft einer vollftändigen Garnitur aller 
Erforderlichfeiten, um die Meffe zu fingen. Die beiden Mönche 
erfchienen dei der Audienz in ihrem priefterlihen Ornat, der 
eine mit einem Grucifir, der andere mit einem Marienbilde 
in der Hand, und proponirten dem Chan, im Namen feines 
guten Bruders des König Ludwigs IX — ein Ehrift zu wer: 
den; und, um ihm defto mehr Luft dazu zu machen, ftimm: 
ten fie mit großen Feierlichkeiten ein helles Salve regina au. 
Unglüdlicherweife verftanden fie gerade fo viel vom Tartari— 
fhen, ald man an des Chans Hofe von ihrem Latein verftand. 
Die ganze Gefandtfchaft war alfo ein immerwährendes Miß— 
verftändnig, und die Anreden der Abgefandten, fo wie die 


Antworten der Tatarn, wahre Coq-à-l'ane. Denn der Ta: 
tarifche Kaifer (vermuthlich einer von ben Söhnen oder Enkeln 
des großen Dſchengischan) nahm das alles für eine Art von 
feierliher Huldigung an, die ihm Gott weiß welch ein Heiden: 
könig vom Ende der Welt ber durch dieſe Wunderthiere von 
Abgefandten leiften lafe. Er ſchien fehr vergnügt darüber 
zu fenn, ließ die Herren nach Tatariſcher Weife mit faurer 
Pferdemilh bedienen, und fehidte fie mit einem &efchente 
von verfchiedenen fchönen Pferden, und einem Schreiben an 
den guten König Ludwig zurüd, worin Se. Tatariſche Hoheit 
fih den Titel eines Sohnes Gottes, und oberften Chan und 
Selbftherrfcher über alle Könige und Herren des Erdbodend 
gibt, und dem heil. Ludwig befiehlt, fih in allem, dem Glau— 
ben und den Geſetzen des großen Dfcbengischan zu fügen, wenn 
er Theil an feiner Huld und Freundfchaft haben wollte. Die 
beiden Mönche brachten diefen Brief zurück, und verficherten 
den König Ludwig, daß der Chan fie volllommen wohl auf: 
genommen habe, und daß nichts Leichter's feyn würde, als die 
ganze Tartarei zum chriftlihen Glauben zu befehren, und dem 
heil. Stuhle zu unterwerfen — infofern nur ber König 
und der Papſt im die Projecte eingehen wollten, welche der 
ehrliche Rubruguis in der Einfalt feines Herzens entworfen 
batte, und die zum wenigften eben fo Flug ausgedacht waren, 
als die ganze Ambaflade. 
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3lfokrates 
Vor der Ueberſetzung von deffen paneaprifcher Mede lie: 


ferte Wieland eine Einleitung und Grundriß derfelben im 
Attiſchen Mufeum Bd. 1, ©. 1 fog. 


Kritiker. 
1789. 


Unlängjt fiel mir folgendes Epigramm in die Hände: 


Ein Dichter, den in Fühnem Flug 
Ter Pegaſus gen Himmel trug, 
Erhob ſich mit des Adlers Gile: 
Da fchrie mit ungeftümem Nuf 
Sin Kritifafter: weile! weile! 
Daß ich am letzten Hinterhuf 
Dir noch den letzten Nagel feile. 


Daß der Kritiker (wie er auf der Ueberſchrift dieſer klei— 
nen allegoriſchen Erzaͤhlung betitelt iſt) im Gedicht ſelbſt zum 
Kritikaſter wird, muß uns nicht irre machen. Denn, da die 
Rede vom Feilen iſt — wovon bie Ariſtarche, Horaze, Quins 
tiliane u. ſ. w. keinen Dichter, ſeine Eile moͤchte auch noch 
ſo groß ſeyn, dispenſiren: fo gilt es hier wohl den Kritikern 
ſelbſt. Aber, aufrichtig zu reden, kein Dichter, wie eilig ihn 
auch ſein Pegaſus gen Himmel traͤgt — eine Reiſe, die man 
fteilich keinem, der Luſt dazu hat, verbieten kann — kein 
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Dichter ift zu entfchuldigen, wenn er fich durch diefe Bilder 
von Pegaſus, und Himmelanfliegen, und ungefeilten Huf 
nägeln und dergl. für gerechtfertigt halt, wenn er feine Werke 
nicht eben fo polirt, als er fich zu thun verbunden erfennen 
wird, fobald er ein anderes Bild wählt, und, feine Muſe, 
anftatt zu einem Flügelpferde, zu einer Malerin oder Bild- 
nerin mact. Die poetifhe Begeifterung (denn die. ift doch 
wohl unter dem Pegafus gemeint) weiß allerdings von feiner 
geile, und kann fie zu nichts brauchen. Auch läge dem Rei— 
ter, der fich auf einem wirklichen Flügelpferde zu den blauen 
und purpurfarbenen Siegen, :welche Sancho am Himmel gra— 
fen ſah, erbübe, nichts daran, ob der legte Nagel am linken 
Hinterhufe glatt gefeilt wäre oder nicht; oder vielmehr, au 
der aͤrmſte Kritifafter weiß, daß Pegaſus, der feine. andern 
als Luftreifen macht, gar nicht befchlagen ift; und der Epi- 
grammatift kann es daher niemand übel nehmen, wenn er 
das ungeftüme Gefchrei des Kritifafters und die ganze Er: 
zählung für ein fehr apokryphiſches Geſchichtchen halt. Uber, 
wie dem auch ſeyn mag, der begeifterte Dichter fehreibt im 
einer Sprache, die nicht er erfunden oder regulirt bat, ſon— 
dern worin er fih nah den Gefeß und dem Gebrauch, die 
fbon lang vor ibm waren, richten muß; er fehreibt in Ver— 
fen, die, aller feiner Begeifterung ungeachtet, alle Vollkommen— 
beiten der Eurhythmie, des Wohlklangs, des ſchoͤnes Fluſſes, 
und der übrigen dem Gegenſtande befonders anpaflenden 
Eigenfchaften der Berfification haben müffen, oder abſcheulich 
find — und, was noch mehr ift, er bleibt, wie rafch. fein 
Degafus mit ihm davon fliegen mag, den Geſetzen des ge: 
funden: Denkens und richtigen Zufammenfeßens feiner Ge— 
danken, d. i. der Logif fo gut unterworfen ald ob er zu Fuße 
ginge. Die Moral diefes Sinngedichts, wenn es anders eine 
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haben foll, ift alfo auf alle Fälle Kegerei. Daraus, daß auch 
das größte und vollfommenfte Menfchenwerf felten ganz ohne 
Fleden ift, folgt nicht, daß es ohne Fleden nicht noch voll: 
fommmer wäre: und wiewohl wir geringe Fehler verzeiyen 
fönnen und follen, fo ift doch des Dichterd Ruhm, daß man 
ihm nichts zu verzeihen habe; und wofür wollte ein felbft 
vortreffliher Dichter durh Epigramme gegen Kritifer und 
Krirtifafter den Verdacht gegen fih erweden, als ob er einen 
Kreibrief gegen die Kritif zu haben wünfche? 


1. 
Soyſe abé, 
genannt la belle Cordière. 


Sappho, Corinna, Afpafia, Leontium — die erften Bilder, 
bie aus dem Tempel der Grazien bervorleuchten, find bie 
ibrigen; und ihre bloßen Namen erweden in uns die Bor: 
ftelungen von allem, was die Verbindung der feltenften Na— 
turgaben mit den fhönften Talenten Anziehbendes und Bezau— 
berndes hat: mir beneiden Diejenigen, die einft fo glüdlic 
waren dieſe reizenden Geichöpfe zu fehen, zu hören, ihres 
Umgangs zu genießen, von ihnen geliebt zu werden; und 
gleichwohl kann ein einziges Fleined Blatt alles faſſen, was 
von ihrer Lebensgefchichte bie auf und gefommen it. 

Wenn die Schriftfteller des ſechzehnten Jahrhunderts, 
welche der ſchoͤnen Geilerin erwähnen, und vornehmlich die 
Staliäniichen und Franzoͤſiſchen Verfemänner, die fih im Lob 
ihrer Gaben, Meizungen und Vollkommenheiten erfchöpft 
baben, Glauben verdienen, jo war Luiſe Labe die Sappbo und 
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Corrinna, die Aſpaſia und Leontium ihrer Zeit in Einer Per: 
fon; aber eine für unfre Wißbegierde unangenehme Aehnlich— 
feit dDiefer wundervollen Lyonerin mit ihren Griechifchen Vor: 
gängerinnen ift, daß wir eben fo wenig Umftändliches und 
Befriedigendes von ihrem Leben wiffen als von jenem. In 
Ermangelung deffen bat der neuefte Herausgeber ihrer Werke, 
und der vom Parnasse des Dames, diefen Mangel näherer 
hiſtoriſcher Nachrichten aus feiner Smagination zu erfegen 
gefuht, und uns unter dem Namen einer Lebensbefchreibung 
der ſchäͤnen Seilerin die Skizze zu einem fleinen Roman 
gegeben, den wir vielleicht in der Bibliotheque des Romans 
(deren Vorrathskammern ziemlich erfchöpft zu ſeyn beginnen), 
unverfeheng zu einem fürmlichen Werfchen diefer Art ausge: 
malt finden werden. Das Zuverläffigfte was man von ihr 
weiß, befteht in folgenden. 

Luiſe Labe wurde zu Lyon im Jahr 1526 oder 1527 
geboren. Bon dem Stande und den Glücksumſtaͤnden ihrer 
Eltern ift nichts befannt. Daß ihr Vater Charly, genannt 
abe, beißt, iſt alles was man von ihm weiß; das übrige 
berubt auf Vermuthungen, die meiftens von der Art, wie er 
fie ergog, und zuerft in der Welt produeirte, bergenommen, 
aber um jo ungewiffer find, da es eben fowohl möglich ift, 
dad er an diefem allem wenig oder gar feinen Theil gehabt 
haben mag. Indeſſen muß ihre Erziehung fo außerordentlich 
geweien feyn als ihre Fähigkeiten und Neigungen; denn ſchon 
in ihrem funfzehnten Jahre fanden fich alle Gaben der Mi: 
nerva in ihr vereinigt. Sie fang, fie fpielte die Laute, fie 
verftand Griechifch und Kateim, Staliänifh und Spanifch; fie 
fitte wie Arachne, fonnte fechten und ein Turnierpferd her— 
umtummeln wie Virgils Camilla und liebte, wie diefe, die 
Jagd und alle männlichen und. friegerifhen Uebungen — kurz 
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Luiſe Labe war, in einem Alter wo unfre meiften Mädchen 
faum aufgehört haben mit Puppen zu fpielen, ein Wunder 
ihres Geſchlechts. Die Gewährsleute für dieß alles find theils 
die Derfaffer der Kobgedichte, die man ihren Werfen beigefügt 
finder, theils fie felbft in ihrer Elegie an die Damen von 
Lyon, worin fie fih herabläßt, diefelben um billige Nachſicht 
gegen die Leidenfchaft, die in ihren Gedichten athmet, zu 
bitten. 


Quand Vous lirez, o Dames Lionnoises, 

Ces miens ecrits plens d’amoureuses noises, 
Quand mes regrets, ennuis, despits et larmes 
M’orrez chanter en pitoyables carmes, 

Ne veuilletz point condamner ma simplesse 
Et jeune erreur da ma folle jeunesse, 

Si c’est erreur. Mais qui dessous les Cieux 
Se peut vanter de n’estre vicieux ? 


Hier recenfirt fie verfchledne Arten von Laftern, womit 
der größte Theil der Sterblichen behafter fep, und fährt dann 
in ihrer naiven Manier fort; 


Je ne suis point sous ces planettes née 

Qui m’eussent pü tant faire infortunce. 

Onques ne fut mon «il marry de voir 

Chez mon Voisin mieux que chez moy pleuvoir; 
Ong ne mis noise ou discord entre amis: 

A faire gain jamais ne me soumis; 

Mentir, tromper, et abuser autrui, 

Tant m’a desplü que mesdire de lui. 


Kurz, das Bild das fie von der Unfhuld und gutherzi- 
gen Beſchaffenheit ihres Charakters macht, verdient um fo 
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mehr für wahr gehalten zu werden, da dieß der gewöhnliche 
Sharatter der Seelen tft, über welche die Liebe die meifte 
Gewalt hat. Denn biefe (wie fie offenherzig gefteht) war die 
einzige Quelle aller ihrer Schwachheigen, und zwar in einem 
Alter, wo fie unerfahren genug war, fih im Schuß der Mi: 
nerva und des Kriegsgottes, denen fie fich einzig gewidmet, 
vor Amors Nachftellungen ficher zu balten. 


Mais si en moy rien y ha imparfait, 

Qu’on blame Amour; c’est lui seul qui l'a fait. 
Sur mon verd age en ses laqs il me prit, 
Lorsqu’ exergoi mon corps et mon esprit 

En mile et mile euvres ingenieuses. 

Qu’en peu de tems me rendit envieuses, 

Pour bien savoir avec l’esguille peindre 
J’eusse entrepris la renomméée esteindre 

De celle-la, qui plus docte que sage, 

Avec Pallas eomparoit son ouvrage. 

Qui m’eust vü lors en Armes fiere aller, 
Porter la lance et bois faire voler, 

Le devoir faire en l’estour furieus, 

Piquer, volter le cheval glorieus, 

Pour Bradamante ou la haute Marfise, 

Seur de Roger, il m’eust possible prise. 

Mais quoy? Amour ne peut longuement voir 
Mon Coeur n’aymant que Marset le Savoir etc. 


Der Orlando des göttlichen Ariofts (wie er in Stalien 
beißt) war um diefe Zeit in Frankreich beinahe eben dag, 
was er von feiner erften Bekanntmachung an bei feiner eignen 
Nation war — das Buch, das jedermann las und wieder lad 
— fo viel auch die Kritiker daran auszuſetzen hatten, und fo 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXV. 19 
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fehr die weifen Herren, die ſich's für Schande hielten, an 
Mähren Freude zu haben, fih über den Gefchmad des armen 
menfchlihen Gefchlehts aͤrgerten. Vermuthlih war es das 
Leſen diefes fo reizvollen poetifchen Ritterbuchs, was in ber 
jungen Luiſe Labé den allzufühnen Gedanken entzündete, dem 
Heldinnen Ariofts nachzueifern. Genug fie waffnete fih mit 
Helm und Lanze, zog im Jahr 1542 zu dem Krieasheer des 
Dauphin, nachmals König Heinrich II, wohnte der Belagerung 
von Pergignan bei, und machte unter dem Namen des Capi⸗ 
taͤn Loys ſo viel Aufſehens, als man ſich vorſtellen kann. Die 
Franzoſen hatten damals noch viel von den Begriffen, Sitten 
und Gebraͤuchen ihrer ehmaligen Ritterzeiten; Franz I und 
der Dauphin Heinrich waren beide ftarf im Geſchmack der 
irrenden Ritterfchaft, und die erften Bücher ded Amadid de 
Gaule, die, um diefe Zeit aus dem Caftilianifchen ing Fran: 
zöfifche uͤberſetzt, die Kieblingslectüre de3 Hofes und der Nation 
wurden, fehienen dem Geift der Chevalerie ein neues Leben 
zu geben. Ohne Zweifel Fam alles dich der jungen Luiſe bei 
einem Abenteuer zu ftatten, welches ung lächerlich und toll— 
häufifh vorfommt, aber damals eine ganz andere Wirkung 
that, und die junge Heldin, anftatt ihr zum mindeften Nach: 
theil zu gereichen, in den Augen der galanten und conrtoifen 
Ritter im Lager des Dauphins wenigftend eben jo bewun— 
dernswürdig machte, ald es in unferm Jahrhundert in Stalien 
eine gelehrte Dame, die den Katheder als Profefforin befteigt, 
in den Augen der Signori Illustrissimi ift, die einen Kreis 
von Zuhörern und Bewunderern um fie her fchließen. 
Vermuthlich war es in dem Lager vor Perpignan, wo 
Amor die ungewahrfame junge Abenteuerin lehrte, daß ihr 
Herz aus einer zu weichen Maffe gebildet ſey, als daß fie in 
den Fußftapfen der Marfifen und Bradamanten viele Lorbeern 
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zu fammeln hoffen dürfte Genug, der Feldzug lief nicht fo 
glücklich ab ald man gehofft hatte, und Capitän Louis Eehrte, 
wieder in Luiſe Labé verwandelt, im langen Node nach Lyon 
zurüd, um, ftatt Schwert und Lanze, wieder die Nadel der 
Arachne und die Raute der Sappho zu ergreifen, und die un: 
heilbare Liebeswunde zu beflagen, die ihr Amor im Lager vor 
Yerpignan beigebracht hatte. 

Bon diefer Zeit an bis zum Jahr 1555, in welhem fie 
ihre Schriften mit einer Art von apologetifher Zueignungs⸗ 
fhrlft an Mademoiselle Clemence de Bourges, Lionoise, 
berausgab, ift nichts Zuverläffiges von ihr befannt; aber ſo— 
wohl aus der Unterfchrift Lonfe abe, ald aud dem ganzen Ton 
diefer Zueignung, und dem Umftande, daß die poetifchen 
Stüde diefer Sammlung größtentheild aus verliebten Klagen 
oder Trastulli beftehen, ift zu vermuthen, daß ihre Verhei— 
rathung mit dem reichen Seiler Ennemond Perrin erft na 
diefem Seitpunft erfolgt fey. Diefer Mann hatte fid in 
feiner Profeffion fo emporgefhwungen, daß er fie zuletzt im 
Großen treiben und einen Kaufmann vorftellen konnte, der 
ein fehr anfehnliches Gewerbe mit Scifftauen und allen 
Arten von Seilerwaaren führte. Er befaß ein großes Haus 
mit einem weitläufigen, nach damaliger Art prächtigen Gar: 
ten, und einer Menge Gebäude zum Behuf feiner Manufactur 
und Handlung, fo daß er eine ganze Straße damit einnahm, 
welche noch bis diefen Tag den Namen de la belle CGordiere 
behalten hat. Ennemond Perrin mag, wie er fih unfre Lyon— 
nefifhe Sappho beilegte, fchon ein bejahrter Mann gewefen ſeyn, 
und den Trpft, eine fo liebenswürdige Gemahlin zu beſitzen, 
nicht viele Fahre genoffen haben. Denn, da er ohne Kinder 
verftarb, hinterließ er ihr, unter Subftitution feiner Neffen, 
den Beſitz feines ganzen Vermögens; fie felbit aber ftarb im 


292 


März 1566 im vierzigften Fahr ihres Alters, und genoß alfo 
ihres Glückes ald Ehefrau und Wittwe aufs längfte nur neun 
His zehn Jahre. 

Die Epoche ihres Lebens, die ihr den Namen der fchönen 
Seilerin verfhaffte, war auch diejenige, in welcher das Haus 
ihres Mannes durch fie zu einer Akademie der Mufen und 
Grazien wurde, wo Gelehrte, Künftler und Fremde, von dem 
Ruhm der Talente und Neizungen der fchönen Seilerin ange: 
zogen, haufenmweife zufammenfloffen, um von den Annehmlich 
feiten ihres Umgangs und der guten Gefellfchaft, die man 
immer in ihrem Haufe antraf, vermuthlih auch von der Tafel 
und den guten Weinen des alten Ennemonds zu profitiren, 
der fich’8 zur Ehre fchäßte, der Gemahl einer Frau zu feyn, 
die fo viele vornehme und gelehrte Herren zu Verehrern ‚hatte, 
und ihm in feinen alten Tagen fo viele werthe Freunde ver: 
fhaffte. Kurz, dieß war der Zeitpunkt, wo Loyſe zu Lyon 
eine Art von Afpafia vorftellte, aber — wie niemanden, dem 
der Lauf der Welt nicht ganz unbekannt ift, befremdlich vor: 
kommen wird — auch das Mißvergnügen hatte, von ihren 
Mifgünftigen und von dem großen Haufen, der den Grazien 
nie geopfert bat und von dem, 


„was edle Seelen Liebe nennen,” 


fih feinen Begriff machen kann, wie Aſpaſia verleumdet und 
in ein ganz falfhes Licht geftellt zu werden. Daß fowohl 
ihre eigenen Poefien, als die indiscreten und huperbolifchen 
Lobgedichte ihrer Verehrer einigen Vorwand hierzu geben 
fonnten, ift nicht wohl zu läugnen: aber daß in diefen oder 
jenen etwas fey, das die fchändliche Qualificirung Courtisane 
Lionoise, womit Bayle unfre Lyoniſche Sappho auf das bloße 
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Zeugniß ded Du Verdier*) belegt, hinlänglich begründen 
könnte, ‚glauben wir aus guten Urfachen Iäugnen zu können; 
und Bayle, ber weder die Schriften der fchönen Seilerin 
felbft gelefen, noch (wie ed fcheint) andre gleichzeitige Ge— 
fhichtfchreiber, **) die ihrer mit Lob erwähnen, zu Mathe 
gezogen, kann von dem Vorwurf, feiner fonft gewöhnlichen 
fritifhen Billigfeit in dem Artifel diefer Dame gänzlich ver- 
geffen zu haben, fehwerlich freigefprochen werden. 

Es ift wahr, die Gedichte der Loyſe Labé athmen faft 
alle eine Reidenfchaft, die fie nicht bloß poetifcher Uebung hal: 
ben erdichtet haben mag, und ihre Entfchuldigung an die 
Damen zu Lyon redet hierüber deutlich genug; aber gewiß, 
wenn Marguerite von Navarra ungeachtet ihrer fehr freien Novel: 
len eine Fran von unbezmweifelter Tugend feyn fonnte, fo fehen 
wir nicht, mit welcher Billigfeit man die naive Loyſe Labé 
wegen einer unfreiwilligen und wahren Leidenſchaft für einen 
einzigen Ungetreuen oder Unempfindlichen zur Courtifane 
machen könnte. Auch ift der ganze Ton ihrer Zueignungs— 
fhrift an Slementine von Bourges (eine junge Dame von 
Lyon von gutem Haufe und unbefcholtner Tugend, und eben: 
falls wegen ihrer Schönheit, Talente und Liebe zu den fchönen 
Wiffenfchaften berühmt) ein offenbarer Beweis, daß fie fich 
bei Publication ihrer Gedichte nichts Böfes bewußt war, und, 
außer- dem: Tadel der Kunftrichter, feine andre Gefahr dabei 


*, &n feiner Bibliorthöque Frangoise, die zu Lyon im Jahre 1565 in 
Follo heraudgefommen, pag. 822. Seine Auödrüde von unferer 
Dichterin , welche Bayle ganz abgefchrieben hat, find nicht anfländig 
genug, um bier wiederholt zu werden. m. 

») 93.8. Guillaume Paradin In feiner Histoire de Lyon 1678. Fol. L Iıl. 
chap, 29. Frangois Grudé, Sieur de la Croix du Maine, Bibliochöque 

: Prangoise 1588. Fol. p. 281. 
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zu laufen glaubte. Was die ihren Werfen beigedrudten Lob— 
aedichte betrifft, fo können wir zwar nicht in Abrede feyn, 
dag man heutiges Tags von einem Frauenzimmer nicht fehr 
vortheilhaft denken würde, das fich 3. B. fo loben liege: 


Celui qui feure en la baisant 

Son vent si dous et si plaisant, 

Fleur l’odeur de la Sabte, 

Celui qui contemple son Sein, 

Large, poli, profond et plein, 

De !’Amour contemple la gloire; 

Qui voit son tetton rondelet 

Voit deux petiis gazons de lait 

Ou bien deux boules d’ivoire. 

Quant A ce que l’acoutrement 

Cache, ce semble, expressement 

Pour mirer sur ce beau Chef d’oeuvre 

Nul que l’Ami ne le voit point, 

Mais le grasselet embonpoint 

Du visage le nous descoeuvre (decouvre). 
u. f. w. 


allein dagegen muß man auch bedenken, daß diefer Dichter 
erftlich, wie er felbft gefteht, von Amors Pfeil angeichoffen 
und alfo nicht recht bei Verftande war; zweitens, daß er in 
feiner Analyfe der Schönheiten feiner Dame mit Arioſts 
Olympia wetteifern, oder fie vielmehr ziemlich wörtlich copiren 
wollte; und drittens, daß das Decorum der damaligen Zeiten 
nicht das Decorum der. unfrigen war, wie man fih nur allein 
aus Ronfards und Marotd Gedichten, und aus Brantome's 
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Profe, mehr als hinlänglich überzeuigen kann. Nimmt man 
zu allem diefem noch, daß Ennemond Perrin, der (mit aller 
Simplicität und Bonhomie, die wir bei ihm auch immer 
vorausfeßen mögen) doch ein angefehener und reicher Bürger 
von Lyon war, unfre Dichterin erft nach der Bekanntmachung 
ihrer Werte heirathete, und daß er fie bei feinem Abfterben 
zur Erbin feines ganzen Vermögens einfehte: fo dünft ung, 
jenes beweife, daß ihr Charakter damald noch unbefcholten, 
und dieſes daß er mit ihrer Aufführung vollflommen zufrieden 
gewefen fey. 

Die fanımtlihen angeführten Gründe find vielleicht nicht 
ftart genug, Die fchöne Geilerin von allem Verdachte zu be: 
ireien. Liebenswürdig, zärtlich, paffionirt, durch ihre Denkart 
über die gewöhnlichen Formen ihres Geſchlechts weggefeßt, 
und von Anbetern in Profe und Verfen umgeben, welde 
vielleicht nicht alle geneigt waren, wie Petrarca nur zu lieben, 
um Sonnette auf den Abgott ihres Herzens machen zu können 
— bleibt es immer fehr möglich, daß fie das was man damals le 
d»n de P’amoureuse mercy nannte, irgend einem — vielleicht 
auh, mit Verlauf der Zeit, mehr ald Einem Begünftigtern 
octropirt haben könnte. Aber de occuitis non judicat ecclesia; 
und wenn ihr ja von dDiefer Seite etwas Menfchliches begegnet 
ſeyn follte, fo ift fehr glaublich, daß fie wenigftens den Ge: 
feßen des Wohlftandes getreu geblieben, und daß Du Verdier, 
zu der allzu leichtfinnigen Art, wie er von ihren Sitten fpricht, 
bloß durch einfeitige Berichte von ihren Feinden und Miß— 
günftigen verleitet worden. Doch ‘genug hiervon. Wer noch 
mehr zu ihrer Vertheidigung zu lefen Luſt bat, den ver: 
weifen wir auf ihre Kebensbefchreibung vor der neuen Aus— 
gabe ihrer Schriften; welche leßtern und überhaupt am ge: 
fhieteften jcheinen, der Nachwelt von dem Charakter dieſes 


liebenswürdigen Gefchöpfes eine günftige Meinung zu geben. 
Alles was von ihr gedrudt ift, find drei Elegien, vierund: 
zwanzig Sonnette und eine profaifche Compofition, Debat de 
Folie et d’Amour betitelt, die aus fünf Dialogen befteht und 
eine befannte Fabel zur Grundlage hat. Dieſes Werkchen ift 
nach damaliger Art mit Wis und Geift gefchrieben, verdient 
aber den Namen eined Drama’d nicht mehr ald Platons 
Sympofium, wiewohl ed dem Herausgeber ded Parnasse des 
Dames zu fagen beliebt, es fey die einzige Komödie aus dem 
fechzehnten Jahrhundert dans le genre charmant de l’auteur 
de l’Oracle et des Graces. Da die Ausgaben von 1555 und 
1566 fich fo felten gemacht, daß in Lyon felbft nur noch zwei 
Gremplare davon aufzutreiben waren, fo hat eine Gefellfchaft 
von Gens de Lettres dafelbft eine neue veranftaltet, die im 
Jahr 1772 bei den Gebrüdern Duplain herausgefommen  ift, 
und mit den Nachrichten von ihrem Leben und ben Escrits de 
divers Poétes à la louange de Loyse Labé (worunter auch 
eine fehr artige Griechiſche Ode ift) ameihunbertiehäundäreipig 
Dctavfeiten einnimmt. 


— — — — — 
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2. 
Singuet.*) 


Deffen Annalen und Lavaterd phyfiognomifce 
Fragmente. 


1779. 


Linguet bat durch feine Beredfamkeit ald Sachmalter und 
ald Schriftfteller — durch feine Neigung, beinahe über alles 
in ber Welt anderer Meinung zu ſeyn als andre Leute — 
und durch feine Handel mit der ehrfamen Innung der Par: 
Iament3advocaten zu Paris, die ihn aus ihrem fogenannten 
Tableau ausgewifcht haben, und mit dem Parlament felbft, 
bei welchem er gegen diefe Mergewaltigung vergebend Schuß 
gefuht — feinen Namen feit einigen Jahren allzu befannt 
gemacht, als daß er irgend einem ganz fremd feyn Fünnte. 

Bon feiner fchimmernden Seite geſehen, fcheint er einer 
der legten Sterne zu feyn, welche die zunehmende Wer: 
finfterung des Franzöfifhen literarifhen Himmels fichtbarer 
mahen. Seine Talente find mannichfaltig, feine Kenntniffe 
ausgebreitet (mwiewohl eben defwegen faft immer feiht und 


— — — — — 


*, Simon Nicolas Henri Linguet, geb. zu Rheims 1736, und. guillotiz 
nirt am 17 un. 479%, richtete ald Parlamentdadvocat zu Parid die 
Aufmerkfamtelt auf fih durch feine Bertheidigungdfchriften für den 
Srafen von Morangles, deſſen Proceß gegen die Erben der Wiltwe 
Beron zu den allermerfmwürdigften gehört. Durch bie Heftigkeit in 
feinen Vorträgen zog er fich ven Haß des Parlamentd zu, und er 
wurde von der Adpocatur entfernt, worauf er ald eine Art von 
Märtyrer auftrat. Er far ein ſehr fruditbarer Sähriftfteller. S. 
Erſch, gel. Frankr. > 
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unzuverläffig), und in der berüchtigten Kunft, die an Sokrates 
und Plato fo unverföhnliche Gegner hatte, der Kunft, eine 
fhlimme Sache beffer zu machen, ift er vielleicht der erfte 
Meifter unfrer Zeit. 

Es ift beinahe unmöglich, daß die Profeflion, die er vor: 
mals, mit einem Erfolg der vielleicht die Hauptquelle feines 
nachmaligen Unglüds war, getrieben, einem fo lebhaften Geifte 
nicht einen befondern Schwung gegeben haben follte, der ihn 
als Schriftfteller aus den meiften feiner Sprach: und Zeit: 
genoffen ausheben mußte. Ich meine bier nicht fowohl die 
Gewohnheit, Deelamationen für Raiſonnements zu verfaufen, 
die zwar (vor und nach dem großen Eicero) allen gerichtlichen 
Rednern mehr oder weniger, je nachdem ihre Sache fchlechter 
oder beffer war, beigewohnt hat, worin er aber gleichwohl 
allenthalben eine Menge Sefellen bat, die niemald Sachwalter 
gewefen find: ich meine vielmehr die Neigung — Süße zu 
behaupten, bei denen er fich zum voraus eines allgemeinen 
MWiderfpruhs verfehen kann — Saͤtze zu beftreiten, die mit 
dem Bilde und der Weberfchrift großer Männer zu gangbaren 
und überall ohne Widerfpruch angenommenen Meinungen ge: 
ftempelt waren; gegen Perfonen, die ſchon Jahrhunderte lang 
im Befiß der allgemeinen Hochachtung gewefen, den Advocatum 
Diaboli zu fpielen — und andere gegen die ganze Welt in 
Schuß zu nehmen, deren Sache man längft ald unheilbar 
aufgegeben hatte. Dieje Art von Verdienft fcheint Linguet als 
Sachmwalter und ald Schriftfteller hauptfächlich ambitionirr zu 
haben; und man muß geftehen, daß man verzweifelte Händel 
nicht fcharflinniger und mit einer täufchenderen Beredſamkeit 
vertheidigen kann, als er. Die Fertigkeit, die er hierin er: 
langt hat, ift ihm fo fehr zur Natur geworden, daß fie auch, 
nahdem ihn bie DVerfolgungen feiner Widerfaher zu einer 


fogenannten freiwilligen Entfernung aus feinem Vaterlande 
getrieben, *) noch immer die Seele feiner ganzen Thätigkeit 
iſt Linguet blieb mitten in London immer Sachwalter, immer, 
und mehr als jemals, der redfelige und unermüdliche Wer: 
fechter jeder Meinung, wo er, wie Lucans Gato, der einzige 
von feiner Partei zu ſeyn hoffen kann; nur mit dem Unter: 
fhied, daß er, anftatt daß er ehmals feine Talente mehr in 
Vertheidigung fchlimmer Privatiahen übte, fih nun zum 
Advocaten der (leider!) verzweifelten Sache der Menfchheit, 
und zum allgemeinen Gontradictor aller und jeder aufwirft, 
welche ihm auf irgend eine Weife unbillige Anfprüce an fie 
zu machen, oder ihren Nechten und Freiheiten zu nahe zu 
treten fcheinen. 

Dieß it, daͤucht mich, der vortheilhaftefte Gefichtspunft, 
woraus feine im Fahre 1777 angefangnen und bisher mit 
großem Erfolge fortgefeßten Annales Politiques, Civiles et Lit- 
teraires du XVII. Siecle *) betrachtet werden Fünnen; ein 
periodifches Werk, deſſen Anfprüche nichts Geringeres, als alle 
görtlihen und menfchlichen Dinge umfaffen, und welches, 
wenn die Ausführung der erregten Erwartung nur einiger: 
mapen zufagen follte, einen alles überfchauenden Verſtand, 
und (da Linguet fich deſſen ganz allein unterfing) in einem 
einzigen Kopfe einen Umfang von Kenntniffen und Einfichten 
vorausſetzt, den man faum der anfehnlichften gelehrten Gefell: 
(haft, zufammengenommen, zutrauen dürfte, 

Bei einer ſolchen Unternehmung möchte man wohl aus- 
rufen: 

Quid dignum tanto feret hie promissor hiatu? 
*) Er kehrte dahin erfi 1790 zurück. 


»Nach einiger Unterbrechung fing er fie im J. 1790 zu Parld wies 
der an. 


Aber ein fo rüftiger Kämpfer, wie Linguet, erfchridt vor 
keinem Abenteuer. Wenn es Gefühl feiner Kräfte ift, was 
ihn fo außerordentlich zuverfichtlih maht, fo muß man ge: 
ftehen, Hein anderer bat jemald den Namen eines philo: 
fophifchen Hercules mehr verdient; und er ift, troß aller Ver: 
folgungen der Nabuliften, Encpflopädiften, Defonomiften und 
Atademiften zu Paris, der beneidendwürdigfte aller Sterb: 
lichen. 

In der That läßt der Ton feiner Annalen nichts anders 
glauben, ald daß diefer Mann fih felbft für das große Organ 
halten müffe, durch welches die Vernunft ihre Götterfprüche 
ertönen laffe. Nie Hat irgend ein Schriftfteller zugleich mit 
mehr anfcheinender Kaltblütigkeit, mit weniger Mißtrauen in 
fih felbft und mit weniger Achtung für andere gefchrieben; 
und ed fep nun, daß man ihn ald Herold der Wahrheit, oder 
als Gefchäftsträger des menfchlichen Geſchlechts, oder (welches 
ber Charakter ift, worin er ſich am meiften zu gefallen fcheint) 
ald Dberrichter über die Völker und Fürften des Erbdfreifes 
— die ihm and feinem fosmopolitifchen Augenpunft ale fo 
viele einzelne auf unferm Erdenkloſe berumfrabbeinde Welt: 
bürgerlein erfcheinen — auftreten flieht, um mit einer Miene 
und einem Ton, für die ich keine Vergleihung kenne, bie 
Erdenbewohner zu belehren, zu züchtigen und zu richten: fo 
weiß man nicht, was man am meiften bewundern foll — ob 
den Mann, der in der füßen Trunfenheit feines Eigendünfele 
die Unfeblbarteit der allgemeinen Vernunft für ein Attribut 
der feinigen Hält? — oder die theure Leferfchaar, die fid 
durch allen den Fracas imponiren läßt, und der man fih nur, 
mit anhaltender Dreiftigfeit, für was man will zu geben 
braucht, um von ihr dafür gehalten zu werden; oder wenig: 
ſtens (wie die Tafchenfpieler und Geifterbanner vom gemeinen 
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Volke) mit einer Urt von grauenbaftem Mefpect als ein Wun- 
dermann angejeben zu werden, um den fich alles berdrängt, 
weil man Zeichen und Wunder von ibm erwartet, und dem 
gleihwohl niemand zu nahe zu fommen, oder recht unter die 
Augen zu fchauen fich getraut, weil man fich vor eben Diefer 
Zaubermacht fürchtet, von der man fich fo gerne beluftigen laßt. 

Etwas diefem Uehnliches muß es doch wohl ſeyn, was die 
Augen der wadern Leute blendet, welche einem Schriftiteller, 
wie Linguet, dad Eompliment machen fonnten: „man finde 
in jedem Artikel feiner politifhen Annalen die Gründlichfeit 
des Naifonnements durh bie Annehmlichkeit der Schreibart 
verichönert, und was ihnen den größten Werth gebe, fen der 
Ton von Freimüthigfeit und Wahrheit, der darin berrfce.“ 
Der weife Verfaſſer des Schreibens, das fi mit diefem 
Sompliment anfängt, befennt, daß ihm diefer Ton von Wahr: 
heit ein Vertrauen zu Linguet einflöße, welces ihn alle Wach: 
richten, die er ung gebe, blindlings glauben mache. — Es 
wäre zu beflagen, wenn dieſes blinde Vertrauen in die Wahr- 
baftigfeit des Herren Ringuet von fo weitem Umfange wäre, 
als der Sefhmad an der fachwalterifhen Wohlredenheit 
feined Vortrags; und noch fchlimmer, wenn fich dieß blinde 
Bertrauen bie auf die Urtheile und Meinungen über Dinge 
erftredte, wovon Linguet oft nicht den mindeftien Begriff hat, 
der ihm ein Mecht gäbe, feine Meinung davon zu fagen. 
Wir können nicht fo Elein von dem Verſtande des größern 
Theils feiner Lefer denken, um zu befürchten, daß er einen 
fo fchädlihen Vortheil jemals über fie erhalten werde. u: 
deffen ift doch nur zu gewiß, daß die außerordentliche Zu: 
verfichtlichfeit feines Tons viele dahinreißt; und es waͤre 
allerdings nicht gleichgültig, wenn diefer Ton (wie es das 
Unfeben gewinnt) auch unter uns Nachahmer fände, die, 





302 
durch den Succeß einiger Franzofen aufgemuntert, fich bie 
befannte Traͤgheit unſers Publicums auf Ahnlihe Art zu 
Nutze mahen wollten. 

DVerfuchen wir alfo mit Linguet im Namen der Wahrheit 
ein wenig abzurehnen, und an einigen von den unzähligen 
Beifpielen, wovon feine Blätter wimmeln, zu zeigen, wie fehr 
man Urfache habe, bei denjenigen auf feiner Hut zu ſeyn, bie 
am meiften Lärın mit ihrem Eifer für die Sache der Wahr: 
heit machen. 

Niemand hat fich felbit je ein wichtigere Air gegeben 
als Linguet. Das fogenannte Avertiffement vor dem vierten 
Bande feiner Annalen enthalt auf allen Blättern Proben 
davon, die bis zum Lächerlichen gehen. Da bei diefem Manne 
alles Phraſeologie und Wendung und felbftbeliebige Art fi 
die Sachen vorzuftellen ift, und da feine Sprache ihm dazu, 
mehr als irgend eine andere thun könnte, die größten Be 
quemlichkeiten darbeut: jo weiß er beinahe einem jeden Feder: 
zug, den er thut, das Anfehen eined DVerdienftes zu geben, 
und fogar die efelbaften Ergießungen feiner Galle über 
Dalemberr, Marmontel, la Harpe, Arnault, und andre feiner 
literarifhen Widerfacher, adelt er zu Verdienften, die er dem 
Staat erweist, und „fein Herz genießt dabei le plaisir de 
faire le Bien Public.“ Das ift nun freilich ein Tic, den er 
mit dem geringften Frifenr und Tanzmeifter feiner Nation 
gemein hat; aber man überfieht auch an einem Krifeur, was man 
einem Manne, der ſich für einen Philofophen gibt, nicht überfehen 
fann. Immerhin mag jener feine Locke, um einen Verfuch über 
ihre Dauerhaftigfeit zu machen, in den Ocean tauchen; *) man 
lächelt, und damit ift’d wie zuvor. Aber wenn der Sophift, 





*) Poriks Reifen. 


303 


der Schwäßer, der philofophifche Tafchenfpieler Linguet von 
dem nunmehrigen geheimen Ort des Druds der Lessons qu’il 
donne aux Hommes fagt: „mein der Wahrheit geheiligtes 
Merk fol in dem Brunnen gedrudt werden, worin die Ver: 
fehrtheit der Menfchen, dieſe Tochter des Himmels, fich zu 
verbergen genöthigt hat:“ fo weiß man nicht, ob man uͤber 
die Thorheit, welche bona fide fo fpricht, die Achfeln zuden; 
oder was man der Unverfcehämtheit thun fol, die der Welt 
durch folche Phrafes Staub in die Augen zu werfen vermeint. 
Gerne, wo ed nur immer möglich ift, wollen wir glauben, 
dag der fo ganz über allen Begriff gehende Thraſonismus 
diefed Mannes ein Fehler feines Merftandes, oder eine zur 
Gewohnheit gewordene Ungezogenheit fey, deren er fich felbit 
nicht mehr bewußt ift; und daß es ihm dabei wie jenem 
alten Gadriga gehe, der feine Lüge fo lange erzählt hatte, 
bis er fie endlich felbit glaubte. Und wirklich feheint dieß der 
Fall zu ſeyn, fobald er von fich felbft fpricht, welches ihm fo 
oft begegnet, daß ein großer Theil feiner Annalen bloß mit 
dem Wind, den er von fich felbft macht, aufgeblafen if. Es 
ift ziemlich begreiflih, wie ein Autor, der fehon etliche Fahre 
gewohnt ift, das ganze Europa zum Gonfident feiner Fleinen 
Privatangelegenheiten, feiner Keinen Zwiftigfeiten und Kehden 
mit Parififhen Advocaten und Schöngeiftern, und aller der 
kleinen oder großen Verfolgungen, die er von feinen Feinden 
erlitten: haben joll, gemacht hat, fih endlich in die Illuſion 
bineinfhwaßt, jich für einen fehr wichtigen Mann zu halten, 
und allen. feinen Heinen Scidjalen und Zufällen in feiner 
Einbildungstraft das Anfehen großer Abenteuer und wichtiger 
Weltbegebenheiten zu geben. Daher laßt fich 3. B. erklären, 
wie es zugegangen fey, daß er in feiner Hoffnung, in der 
Schweiz eine Freiftatt für den Drud feiner Annalen zu finden, 
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fih betrogen gefunden habe. Wäre Linguet ein befceidener 
Mann, fo würde er mit dieſer Begebenheit (wenn er ja 
glaubte, daß die Welt davon unterrichtet ſeyn müfle) in 
etlihen Zeilen haben fertig werben können. Er würde fi 
begnägt haben zu fagen: man habe zu Genf, oder Bern, oder 
wo er fonft um die Freiheit feine Marktfchreiersbude auf: 
sufchlagen nachgefuht haben mag, aus politifhen Nüdfichten 
Bedenken getragen, ihm foldhe zu geftatten. Damit wär’ es 
gut gewefen, und fein Menfh würde ein Mehreres davon zu 
wiffen verlangt haben. Jedermann bätre ungefähr fo viel 
Welttenntniß gehabt, um fih dad Wahre von der Sache vor: 
zuftellen — ald zum Erempel: daß die Vorfteher jener Hel- 
vetifchen Mepubliten weder den Herrn Linguet noch feine 
Annalen für wichtig genug gehalten, fihb um ihrentwillen 
auh nur der geringften Unannehmlichleit auszufeßen , die 
daran hätte erfolgen können, wenn Blätter, worin nicht nur 
fo viele öffentliche Corps und Gefelfchaften in Franfreih aufs 
beftigfte angegriffen werden, fondern felbft über Pationen, 
Könige, Fürften und öffentlihe Welthandel mit Cyniſcher 
Freiheit ind Gelag hineinräfonnirt wird — wenn, fage id, 
Blätter dieſes Schlags üffentlih aus einer Helvetifchen 
Druderei hervorgegangen wären. Wber freilih eine folce 
Vorſtellungsart paßte nicht zu der Eitelkeit unferd Sachwalters 
der Wahrheit und des menſchlichen Geſchlechts. Er mußte 
alfo der Sache einen erhabenern Schwung geben. „Man 
betrachter (fagt er) in der Schweiz meine Feder als einen 
elektriſchen Conductor, welcher fählg wäre den Blip allent- 
halben hinzuziehen, wo man ed wagen würde fie zu fixiren. 
Es ſchien, als ob bei Eröffnung meines Portefeuille alle 
Minifterialrachwerkzeuge auf den Ort, der dieſer furhtbaren 
Büchfe der Pandora Aufenthalt gäbe, zufammenftürzen, und 
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die Gegend in den Abgrund verfenfen würden, welche unvor— 
fihtig genug wäre, einen neuen Titanen Zuflucht zu "ge: 
ftatten.“ — Es fällt ftarf in die Augen, daß alle diefe Per: 
fiflage bie guten Helvetier lächerlich machen fol. Und freilich, 
wenn fie fähig gewefen wären, ein Männcen wie Linguet, 
für einen neuen Titanen und fein Portefenille für die Büchfe 
der Pandora anzufehen, jo würden fie bald aufhören fähig zu 
ſeyn vor Gericht Zeugniß abzulegen, ein Teftament zu machen, 
oder irgend eine andre bürgerlihe Handlung zu verrichten. 
Aber Linguer foll und nicht bereden, fo unwürdig von ehr: 
würdigen und weifen Männern zu denken. Der elektrifche 
Sonductor, die Bliße, die furchtbare Büchfe der Pandora, 
und der himmelftürmende Titan find blofe Meteore feiner 
eignen läherlihen Eitelkeit und affectirten Schöngeifterei ; 
und vergebens hofft er, in ganz Europa einen Kopf ſchwach 
genug zu finden, um ihm durch fo fchülerhafte Rhetors— 
kniffchen fo unendlich Heine Gegenftände wichtiger zu machen, 
als fie an fich felbft find. Der geringfte Menfch kann durd 
die geringfte Handlung, unter gewiffen Umftdnden, die Auf: 
merffomteit des wichtigften Mannes, ja die öffentliche Auf: 
merffamteit erregen: aber deßwegen foll er nicht fo albern 
feyn, fih gleich einzubilden, daß er darum felbft ein wichtiger 
Mann fen. 


Doch man möchte dem Herrn Linguet feine Eitelkeit 
immer bingeben lafen, wenn fie nicht die Mutter einer Sn: 
folenz wäre, deren Wirkungen oft allzu groß find, um mit 
dem Charakter eines wahrbeitliebenden Mannes befteben zu 
können. Sehen wir zur Probe nur die Anmerkung in dem 
Vorberiht zum Aten Theil der politifch- literarifchen An: 
nalen an. 

Wieland, ſämmtl. Werte. XXxXV. 20 
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Linguet, der in diefem Vorberiht Dalembert und Mar: 
montel noch fehlimmer als jemals mitfpielt, hatte (dem An: 
fehen nach, bloß um fich zu jener Anmerkung Gelegenheit zu 
machen) gefagt: die Figur Dalemberts könnte Bildhauern zu 
einem Modell von Maieftät dienen. And nun die Note zu 
diefem Tert. — „Ih fann nicht umbin (fagt Herr 2.) dem 
Herrn Dalembert bei diefer Gelegenheit eine Anekdote ‚mit: 
zutheilen, die ihm vielleicht unbefannt, und die ihm unfehl- 
bar fehr fchmeicheln muß. Ich weiß nicht wag für ein Doc- 
teur Allemand *) hat ein dickes Buch (un gros traite) über 
die Phyſiognomien gefchrieben; er offenbart die Kunft, aus 
den Lineamenten des Geſichts die Talente, den innern Werth 
(le merite), kurz, die Seele und das Herz eines Menfchen 
herauszufinden. Er verfihert, daß es noch nie einen großen 
Mann gegeben, auf deffen Nafe, und in deffen Zügen man 
nicht die Grundlage feiner Neputation finde. Er citirt den 
Herrn Dalembert als ein Beifpiel, Wahr ift’d, er gefteht, 
er habe nie den Troſt gehabt, ihn zu ſehen; aber nach feinen 
geftochnen Bildniffen, die er fehr ftudirt hat, verfichert der 
Herr Doctor, ſehr wohl bemerkt zu haben, daß dieſe Nafe 
und diefe Züge feinem gemeinen Menfchen zugehören. — Ich 
brauche keinem Deutfchen Leſer zu jagen, daß die Rede bier 
von Lavater feyn fol. Aber wer muß der Menfch ſeyn, der 
in diefem impertinenten Ton von Perfiflage von einem Manne 
wie Lavater, und von einem Werk, wie die Phyſiognomiſchen 


— 





2) Ich laſſe dieß Doeteur Allemand wie ed iſt, weil ed mit allen den 
Nebenbegriffen, die in Franzöfifchen Köpfen mit den Worten Doc- 
teur Alleınand afjociirt find, nicht Deutfh gemadıt werten kann. 
Ein gewiffer Deutfcher Schulmeifter oder Pedant — wiirde vielleicht 
dem, wad die Herren Frangofen durch je ne sais quel Docteur Alle- 
mand fagen wollen, am nächfien fommen. 
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Fragmente find, fchwagen fann? Seit wann ift Lavater ein 
Docteur, oder ein Docteur Allemand? Moher hat Herr 
Binguet ein Recht, einen durch feinen bürgerlichen und fitt- 
lichen Charakter ehrwürdigen Geiftlihen und Pfarrer in der 
erften Stadt von Helvetien, ald je ne sais quel Docteur 
Allemand zu tractiren? Glaubt er, daß ihm das beffer an- 
ftebe, ald wenn irgend ein Deutfcher Eradvocat und Annalift 
den Cure de St. Sulpice zu Paris, oder welchen andern Pfar: 
rer er will, je ne sais quel prötre Francais nennen wollte? 
Befonders wenn nach einftimmigem Urtheil der ganzen Nation 
diefer Pfarrer einer ihrer größten Männer wäre? Freilich ift 
klar, daß Herr Ringuet weder den Mann, auf deffen Unkoften 
er den ibm verhaßten Daleımbert lächerlich machen will, noch 
das Werk kennt, von dem er in einem Ton fpricht, der nur ° 
dem albernften Product eines Imbecille angemeffen feyn kann. 
Es ift klar, daß er nicht einmal das Titelblatt davon gefehen 
bat, und vermuthlich weiß er auch nicht Deutfch genug, um 
es zu verftehen. Aber entfchuldige ihn diefe Unwiſſenheit? 
Was foll man von einem Manne denfen, der Annales litte- 
raires du XVII Siecle fehreibt, Annalen, deren Umfang fich 
über ganz Europa erftreden foll, und dem fo wenig daran 
liegt, fihb von dem Zuftande der Wiffenfchaften außerhalb 
feiner eignen Eleinen Girkelhen beffer zu unterrichten? Der 
von Lavatern und feinem Werke verächtlich fpricht, und nicht 
einmal weiß, wer Ravater ift, und was das Werf auf fich 
bat, das er durch die unverftändigfte Benennung d’un gros 
traite sur les Physionomies verächtlich machen will? Stund 
es nicht bei ihm, beffer unterrichtet zu werden? Hatte er 
nicht wenigſtens bei feinem Aufenthalt in der Schweiz die 
beite Gelegenheit? Man weiß zwar wohl, daß Linguet auch 
in der Schweiz feine Gegner und Werfleinerer hat. Aber 
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fo Gott will, ift doch wohl feiner von ihnen fo ungerecht, 
und fo arm an Geift, ihm nicht wenigftiens den Vorzug 
außerordentlicher Fähigkeiten — un® feinem phufiognomifchen 
Werke den Werth einer Menge großer und tieflinniger Ge: 
danfen, einer Menge neuer Bemerfungen und weitgrangen: 
der Blicke in das, was noch unbekanntes Land auf der Karte 
der menfchlichen Erkenntniß ift, einzugeftehen? Hatte Herr 
Linguet nicht bei der geringften Erfundigung wenigſtens fo 
viel erfahren können, daß Lavaters Werft nicht das Hirn: 
gefpenft eines Traumers, fondern das mühevolle Unternehmen 
eines Naturforfhers ift? Daß er die Phyſiognomik nicht wie 
eine alte Zigeunerin die Chiromantie, oder wie Herr Linguet 
die Politik und Literatur, fondern wie ein weifer Mann be: 
handelt hat, der ein neues und faft unermeßliches Feld ber 
Naturgefchichte zu bearbeiten anfangt: und dem die Nad: 
welt, was fie auch von diefen oder jenen einzelnen Theilen 
oder Stellen feiner Fragmente urtheilen mag, doch gewiß 
feinen Plag neben den Bacon, Locke, Bonnet, Buffon u. f. w,, 
weder verfagen kann noch verfagen wird? Unftreitig hätte 
ed in Genf oder Bern oder Raufanne Leute gegeben, die ibm 
das alles gefagt hätten, wenn er fich hätte erfundigen wollen. 
Aber freilih, was befümmert fih der größte Theil der fi 
felbft genugfamen Franzöfifchen Literatoren um die Ber: 
dienfte der Deutfchen oder andrer Ausländer? Und gerne 
wollten wir auch Herrn Linguet das Vorrecht zugefteben, 
nicht zu wiffen, was ihn, feiner Meinung nah, nicht an: 
geht — und nichts lernen zu wollen, wenn er bereits alles was 
lernenswerth ift, zu wiflen glaubt. Aber nur foll er alödann 
auch von dem fchweigen, was er nicht weiß! — Dder follte 
er etwa Die Verachtung, die er der Deutfhen und Helveti— 
hen Nation durch dieſe abſchätzige Art von einem ibrer 
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anerkannten größten Maͤnner zu ſprechen, dadurch zu recht— 
fertigen vermeinen, wenn er und ſagte: „ich hab’ es nie der 
Mühe werth gehalten, mich um den Zuftand der Wilfenfchaf: 
ten bei euch, und wie viel oder wenig eure Gelehrten gethan 
haben, zu befümmern?” — Doch wir wollen den einzigen 
möglihen Fall fegen, der Herrn Linguet zu einigem Vor— 
wand gereichen fünnte: daß er dad Wenige, was er von demt 
je ne sais quel Docteur Allemand und von feinem Gros 
Traite sur les Physionomies gehört hat, von irgend einem 
irrenden Franzdschen, Barbier oder Frifeur, mit dem er in 
einer Auberge befannt worden, aufgefchnappt habe. Entfchuls 
digt ihn das? Kür taufend junge wandernde Herrchen feiner 
Nation möcht” ed genug feyn. Aber wahrlich, der Mann, 
der fich für den noch allein übrig gebliebenen Propheten und 
Priefier der Wahrheit ausgibt; der Mann, der feine Blätter 
in dem Brunnen druden läßt, wohin fich diefe Tochter des 
Himmels verborgen hat; der Mann, der alle Augenblide auf 
jeine Unparteilichfeit und Eractitude pocht, und den name 
lihen Auffag, worin er folche Proben davon gibt, mit den 
Worten befchließt: je ne me piquerai plus du tout prouver 
par le raisonnement que je suis exact, je me conten- 
terai de l’etre — diefer Mann muß gewichtigere Garanten 
feiner Urtheile haben ald Barbiergefellen, oder vielleicht 
einen Journaliſten, der nicht beffer urtheilt ald jene. Bon 
einem folchen ift die Welt berechtigt mehr zu fordern. Und 
fol? ich mir auch dadurch bei Gelegenheit die Ehre zuziehen, 
von Herren Linguet ald ein je ne sais quel petit Poelerau 
et obscur Periodiste Allemand tractirt zu werden, fo muß 
ih die Ehre haben ihm zu fagen: daß noch eine einzige 
folhe preuve d’exaclitude, wie er da vor den Augen der 
ganzen ehrbaren Welt abgelegt hat, hinlaͤnglich ift, feine 
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Sendung zum Apoftolat der Wahrheit in Europa fehr ver: 
daͤchtig zu machen. 

Aber freilich müffen wir nicht vergeffen, daß der Schrift: 
fteller, von dem wir bier reden, der nämliche exacte Annalift 
des achtzehnten Jahrhunderts ift, der dem Dietionnaire Enty- 
clopedique fein ganzes Necht angethan zu haben glaubt, wenn 
er es als eine Compilation bigarree qui serait infinement 
dangereuse si elle n’etait ridicule, qualificirt; der die ganze 
Akademie der MWiffenfchaften zu Berlin, wegen einer Preis: 
aufgabe, die er nicht verfteht oder nicht verfteben will, wie 
einen Haufen blödfinniger Knaben, die nicht wiffen was fie 
wollen — die Fürften Germaniend wie eben fo viel Kleine 
Junker — und einen der größten Menfhen, die jemals auf 
dem Scauplaß der Zeit die Nolle eines großen Königs ge: 
fpielt haben, ungefähr wie einen von den Königlein, deren 
Abraham mit dreihundert und achtzehn Hausfnechten ihrer 
fünfe auf einmal aus dem Felde fchlug, behandelt. — Einem 
Schriftfteller von diefem Schlage muß man freilih ein Privi- 
legium contra omnia Privilegia gelten laffen; oder woher 
follte fonit die Geduld fommen, womit man alle feine Iucar: 
taden, gegen ganze Nationen, wie gegen einzelne Perfonen, 
und fein politiſches Radotage tiber Welthändel, von denen 
feine Unwiffenbeit ihm alled Recht feine Meinung zu fagen, 
verbeut, bisher ertragen bat? Von einem Autor, der bei jeder 
Gelegenheit dem ganzen Corps Germanique fo wenig Achrung 
zeigt, ift freilich nicht zu erwarten, daß er einem einzelnen 
Deutichen Gelehrten anftändig begegne. Im Grunde war es 
ibm auch, da er jene Note binfchrieb, blos darum zu thun, 
Dalembert einen Streih zu verfeßen. Daß ed fih nun juft 
fügte, daß ein angeblicher Docteur Allemand zugleich mitge: 
troffen wurde, war zwar vielleicht nicht, was er eigentlich 
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wollte; aber da es doch ein Mittel zu feinem Zweck war, fo 
fhien es ihm wenigftend eine fehr Heine Peccadille. Denn er 
verfündigte fih ja nur an einem Docteur Allemand, d. i. 
(nah einer Denkart, bie er mit hundert Franzöfifhen Wis: 
lingen gemein bat) in corpore vili, das fich zu einem Frau: 
zoͤſiſchen Bel-Esprit ungefähr verhält, wie die alten Karaiben 
zu den Spaniern ihren Bezwingern; und wo fich alfo noch 
fragen laͤßt, ob man fich überall an ihnen verfündigen fünne? — 


4 
Iufus Sipfins.*) 
1777. 


Ein Mann, der unter den Philologen und Philofophen 
des fehzehnten Jahrhunderts einen der erften Pläße behauptet 
bat, und im’ Tempel des gelehrten Nahruhms noch immer 
einnimmt, weil jeßt niemanden mehr daran gelegen ift, fein 
und vieler andern feinesgleihen Recht und Titel nach der 
Schärfe zu unterfuhen: 

Ich Habe fein Bildniß nach demjenigen in Bullards Alta: 
dbemie, das für ein Driginal gelten kann, copiren laffen **), 
und empfehle ed den Phyſiognomikern fowohl ald den Patho- 
gnomifern, um zu ſehen und zu forfchen, ob und inwiefern 
aus diefem Kopfe, diefer Stirne, diefen Augen, diefer Nafe, 
diefem Munde, diefem Umriß des Gefichts, dieſen Zügen, 
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Geboren unwelt Brüſſel im Jahre 1547, geſtorben zu Löwen Im 
Jahr 1606. 
*,Vor dem vierten Bande ded Merkurs von 1777. 
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Runzeln u. f. w. ſich a posteriori verificiren und beftätigen 
laffe, daß dieſer Juſtus Lipſius 

„1) einer von den Glücklichen geweſen, die man ihres 
Gedäctniffes wegen unter die Prodigia zählt, *) fo daß er 
z. B. fih einft, in Gegenwart des durch feine Pinakothek 
befanunten Roſſi oder Erythräus, bei einem großen Herrn 
gerühmt, er habe den ganzen Tacitus fo völlig inne, daß er 
ibn auswendig herſagen künnte, und bereit fey, einen Mann 
mit blofem Schwerte neben fih ftellen zu laffen, der ihm 
den Kopf fpalten dürfte, wenn ihm nur ein einziges Wort 
fehle; 

2) daß er ein leicht zu erfchütternder, furchtfamer, Ge: 
fchäfte fliehender, die Nuhe und den gelehrten Müßiggang 
liebender Mann gewefen, und mit allen diefen Qualitäten 
fih in den Kopf gefeßt, die fteifche Philofophie wieder ber: 
zuftellen; | 

3) daß er aber doch mit aller feiner Prätenfion an die 
hohe ſtoiſche Weisheit und mit allen feinen Bemühungen, die 
Moralphilofophie diefer Secte wiederberzuftellen, nicht einen 
einzigen Jünger gebildet, der irgend eine denkwürdige That 
gethban, oder nur fo viel vom Achten Stoifer in fich gehabt 
hätte, ald ehemald der Mömifche Senator Favonius vom 
Gato in fih hatte, deffen ewiger Affe er war. 

4) Daß er in feinen jüngern Gahren in der Neligion, 
über alled Beifpiel, unbeftändig **), im Alter hingegen, in 


*, Aus genauerer DBergleichung feiner Phyſiognomie, feined Lebens 
und feiner Echriften, möchte fich wohl ergeben, dat dıefes Wunder 
gedachtniß die Hauptquelle feiner Berdienfte und ſeines ım der ger 
lehrten Welt erlaugten Ruhms geweſen. W. 

» Er war Römiſchkatholiſch geboren und erzogen. Zn ſeinem zöften 
Sabre machte er zu Jena, wo er einige Zeit Profefor war, den 
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einem Grade, der feiner Urgroßmutter Ehre gemacht hätte, 
devot gewefen, und feine arme Vernunft ganzlich unter den 
Gehorfam feiner damals fchon großmachtigen Gönner, der 
Jeſuiten, gegeben, bei denen er ehemals erzogen worden, und 
für die er immer die größte Verehrung hegte; auch es endlich 
je weit gebracht, daß er 

5) zwei fchöne Bücher, eines von den Gnaden und Wun: 
dern unferer lieben Frau zu Hall, und das andere von den 
Wundern und Gnaden unferer lieben Frau zu Sichem ge: 
jhrieben, worin ein Wunderglaube und. ein Ton von Devo: 
tion herrſcht, der den glaubfeligften aller Garmeliter und Ea: 
puciner befhamen Eönnte,. *) 

6) Daß er, ungeachtet der großen Humanität, die feine 
Freunde an ihm rühmen, mitten in einer Nepublif, die ihn 
ald einen armen Flüchtling liebreich aufgenommen und mit 
Ehre und Wohlthaten überhäuft hatte, und mitten in den 
zeiten, wo Die Meligion, wozu die Republik fich bekannte, 


— — — — — 


überzeugten Lutheraner; ging darauf nach Köln und von da in 
fein Baterland zurüc, und war wieder Römiſchkatholiſch; flüchtete 
bierauf der Kriegsunruhen wegen nach Peyden, nahm eine Profeflor 
fielle mit anfehnticher Befoldung an, und machte den Galviniften, 
bid er (um den böſen Handeln, die er fich durch öffentliche Verthei— 
tigung der Zwangsmittel und fürperlichen Strafen gegen Religiends 
diffentienten zugezogen, auszuweichen), ums Zahr 1592 fich wieder 
in ven Schug des Königd von Spanien begab, und fein ubriged 
geben durch der Romifchen Kirche eifrigft beigerhban blieb. Das Er— 
baufichte ift, dab der Mann, der in der MNeligion fo unbeſtändig 
war, ein Buch de Constantia jchrieb. W. 

In dieſem einzigen Punkte wenigſtens war Lipfind ein Achter Stoiker. 
Vid, Cicero de Natura Deor. wo Vellejus den Stoitern verſchiedne 
Gomplimenfe wegen ihrer fupererogatorifchen Verdienſte in dieſem 
Artitel madıt. W. 


ur 
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und zu der er felbit fih befannte, von den Spaniern aufs 
graufamfte verfolgt wurde, den Muth gehabt zu behaupten: 
man muͤſſe in Einem Staat nur Eine Religion dulden, und 
ed fen erlaubt, mit Feuer und Schwert gegen die Öffentlichen 
Belenner einer andern zu wüthen *) — und endlich 

7) daß er, bei aller von ihm gerühmten ungemeinen Be: 
fheidenheit, gleichwohl ein fo hohes Gefühl feines wertben 
Selbfts und eine fo ungeheure Meinung von feinen Ber: 
dienften und Thaten geheget, um der heiligen Jungfrau die 
Schreibfeder, womit er Die vorgedachten beiden Bücher ge: 
fohrieben, mit folgender ungemein modeſten Unterfchrift, zu 
widmen: 


Hanc, pIvA, pennam, interpretem mentis meae, 
per alta spacia quae volavit aetheris, 

per ima quae volavit et terrae et maris, 
Scientiae, Prudentiae, Sapientiae 

operata semper, ausa **) quae Constantiam 
describere et vulgare; quae Civilia, 

quae Militaria atque Poliorcetica, 

quae, Roma, magnitudinem adstruxit tuam, 
variaque luce scripta prisci saeculi 

affecit et perfudit: hanc pennam tibi 

nunc, DIVA, merito Consecravi LIPSIUS, 

nam numine istaec inchoata sunt tuo. 

et numine istaec absoluta sunt tuo etc. 





*, Ure, seca, ut membrorum potius aliquod quam ſotum corpus in- 
sereat, find die eignen erbaulichen Worte unferd chriflichen Seneca 
in feiner Civili Doetrina 1. IV. o. 3. einem feiner elendeften Bücher. 


W 
»2 Da ſteht einmal dad Wort am rechten Orte! m. 
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Diefe Fever, Göttin, meiner Serie Dolmetſch, 

fie, die durch des Aethers hohe Näume flog, 

durch die Tiefen flog der Erden und der Meere, 

bie, der Wiffenfchaft, ver Klug- und Weisheit immer 

dienftbar, die Beftändigkeit zu ſchildern fich erfühnte, 

die des Friedens- und des Kriegs-Regierungsfünfte 

fohrieb, und deine Größe Fund that, altes Rom, 

und mit manmichfalt'gem Licht des Alterthuns 

Nachlaß überftrahlte; dieſe Feder, Göttin, 

weihet igt, wie billig, dir bein Lipſius; 

denn burch deinen hohen Beiftand warb dieß alles 

einft begonnen, und zu Stande kam's durch deinen Bei— 
ftand u. f. w. 

Als eine Zugabe zu all diefem wünſchte ich befonderg 
von den Phyſiognomikern zu vernehmen, ob fie aus dieſem 
Gefihte nicht auch ſehen Fönnten, daß Lipfius die Mufit 
nicht leiden konnte, hingegen ein großer Blumift, und fo fehr 
ein Liebhaber von Hunden war, daß er einft ihrer drei (was 
für einen Gelehrten und Stoifer immer genug ift) auf einmal 
batte, Mopfus, Mopfulus und Saphir genannt, von deren 
Meisheit, Tugend und großen Verbienften er in einem feiner 
Briefe (Centur. I. 44.) nicht genug Ruͤhmens machen fann. 
Die Pathognomiker aber möchte ich fragen: ob fie es dem 
Manne, deffen Stirne fo voll weifer Falten ift, wohl anfeben, 
daß er in feiner erften Jugend einer von denen gewefen qui 
Curios simulant et Bacchanalia vivunt, und hernach, zumal 
bei einer fo zahlreichen Nachfonımenfchaft von Kindern, feines 
Gedähtniffes und feiner Schreibfinger, nicht fo viel procrea: 
tive Kraft habe zufammenbringen fönnen, um in einem viel: 
jährigen Eheftande auch nur ein einzigmal ben Vaternamen 
zu verdienen. Diefer gedoppelte Umſtand mag nun in feiner 
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Phyſiognomie gefchrieben ftehen oder nicht, wahr ift er auf 
jeden Fall. 

Mit allen diefen Eigenfchaften nun machte Juſtus Kip: 
fius, nebft Caſaubonus und Scaliger, das gelebrte Trium— 
virat feiner Zeit aus, und — wie nun die Welt einmal dazu 
gemacht ift, betrogen zu werden, weil fie betrogen werden 
will — der Senat von Antwerpen ehrte fein Gedächtniß mit 
einer ehernen Bildfäule und folgender Auffchrift: 

Si simplex animi candor, si nescia fuci 
Integritas, similes nos facit esse Diis, 
Nemo te proprius, Lipsi, se aequabit Olympo, 
Nam te candidior nemo nee integrior. 

Als einen Commentar zu diefer Apotheoſe kann, wer 
Zeit und Luſt hat, den Lipsius Proteus des Thomas Sagit: 
tarius nachfchlagen, wo einige namhafte Anomalien und grobe 
Menfchlichkeiten diefes Halbgottes ſattſam verificirt find. — 
Sch bin weit entfernt einem guten Menfchen übel zu nehmen, 
daß er auch an Schwachheit ein Menſch ift — nur dieß feheint 
mir billig, daß, wer fich felbit erböhet, erniedriget werde; 
und daß überhaupt die Zeitgenoffen es der Nachwelt über: 
laffen, den Werth eines jeden aus dem, was von ibm übrig 
ift, zu beftimmen, 


— — — —— — — 


LFucian von Samoſata. 


Ueber Lucians Lebensumſtaͤnde, Charakter und Schriften 
ſ B. 1. ©. II. fgg. von Wielands Ueberſetzung der ſaͤmmt— 
lichen Werke Lucians von Samoſata in 6 Bänden. 1788. fag: 
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Lucius von Paträ. 
S. in Wielands Lucian, Bd. 4. S. 296. 


b. 
LCucretius. 
S. den Artikel Ueberſetzungen. 


— ne 





Luffan. 
1800. 


Madempoifelle de Luſſan, die Verfaſſerin der Veillees de 
Thessalie "behauptet einen ebrenvollen Pla unter den Schrift: 
ſtellerinnen aus dem Jahrhundert Ludwigs XIV, dem golden 
Alter der Franzöfifchen Literatur. 

Sie wurde um dad Gahr 1682 geboren, und lebte big 
ins Jahr 1758. Da fie fich ihrer Mutter, die unter dem 
Namen la Fleury bekannt war, wenig zu rühmen batte, fo 
war es immer fehr alüclih für fie, daß ihr das Publicum, 
in der Ungewißheit, den berühmten Prinzen Eugen von Ga: 
vopen zum Vater gab, welchem damals, als er noch der Abbe 
de Sarignan hieß und von Ludwig XIV weder eine geiftliche 
Pfründe noch ein Regiment erhalten konnte, niemand zutraute, 
daß er fich in der Folge als einen der größten Feldberren und 
Staatdmänner zeigen würbe. 
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Vermuthlih war ed eine Folge ded (von andern zwar 
bezweifelten) Antheils, den ein erlauchter Vater an ihrem 
Dafenn nahm, daß Mademoifelle de Luffan mit diefem Namen 
auch eine Erziehung erhielt, die ihre Geifteggaben entwidelte, 
ynd den Grund zu den fittlihen Eigenfchaften legte, melde 
ibr bie and Ende ihres Lebens die Öffentlihe Achtung und 
die Kreundfchaft edler Menfchen, felbft unter Perfonen vom 
höchften Range verfchafften; eine Freundfchaft, die man um 
fo ficherer auf Rechnung ihres Sharafters und der Annehm: 
lichkeiten ihres Umgangs fchreiben kann, weil die Natur mit 
andern perfönlihen Reizen dußerft Earg gegen fie gewefen 
war. In ihrem fünfundzwanzigften Jahre hatte fie das Gluͤck, 
mit dem eleganten und gelehrten Bifchof von Avranches 
Huet befannt zu werden. Diefer Praälat, der fich durch feine 
“Abhandlung über den Urfprung der Romane als einen Kieb: 
haber und Kenner diefer Art von Werfen der Phantafie und 
bes Geſchmacks gezeigt hatte, machte gar bald das Talent 
feiner jungen Freundin ausfindig; und er fol ed gewefen 
ſeyn, der fie aufgemuntert, fich diefer Art von Compoſition 
zu widmen, worin die berühmte Gräfin La Fayette eine neue 
Bahn eröffnet, und in Zayden und der Prinzeffin von Eleve 
zwei unübertrefflihde Modelle aufgeftellt hatte. Der erfte 
Merfuh unferer Dichterin, die Gräfin von Gondes, machte 
der guten Meinung, welche Huet von ihren Fähigkeiten gefaßt 
hatte, Ehre; und der Beifall, den ihr diefer intereffante und 
wohlgefchriebene Roman erwarb, verbunden mit dem lm: 
ftande, daß fie größtentheild von den Einkünften ihrer Feder 
leben mußte, machte fie in der Folge (nicht immer zum Mor: 
theil ihres Ruhms) zu einer der fruchtbarften Schriftftellerinnen 
ihrer Nation. 

Unter allen ihren Werfen find die Anecdotes de la Cour 
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de Philippe Auguste, bie im Jahre 1733 zum erftenmal in 
ſechs Duodezbänden erfchienen und eine Menge Ausgaben er: 
lebten; und die Veillees de Thessalie unftreitig die vorzüg- 
lichten, und die noch jetzt — da fo viele vortrefflice Fran⸗ 
zöfifche und Engländifche Producte aus diefem Sache, unter 
fo mancherlei neuen Formen, die Altern nach und nach ver: 
drangt haben — fich mit Vergnügen und Intereffe lefen laffen. 
In den lestern, feheint es, habe Mademoifelle de Luffan das 
Wunderbare der Feenmährchen, welchen die finnreiche und 
liebenswürdige Gräfin D’Aulnoy einen faft unglaublichen Beis: 
fall verfchafft hatte, mit der Darftellung jener Art von liebens:- 
würdigen Charafteren und Sitten verbinden wollen, welce 
die Werke der Frau von La Fapette auszeichnen, und die 
fih dem hohen deal fittliher Schönheit und Vortrefflichfeit 
näbern, ohne fich fo weit, als in den beroifhen Romanen 
des Salprenede und der Scudery gefchieht, von der wirklichen 
Natur zu entfernen. Die Verfeßung der Scene nah Theil: 
falien (ein Land, das von uralten Zeiten ber und noch in 
den. Tagen Lucians und Apulejus' wegen der Zauberkünfte, 
die ihren Sitz darin hatten, berüchtigt war) gab ihr eine eben 
je vortheilhafte Gelegenheit, dem wunderbaren Theil ihrer 
Dichtungen die Grazie der Neuheit zu verfchaffen, als der 
Einfall, einige liebenswürdige Theffalifhe Schäferfamilien fich 
in traulihen Abendzufammenfünften mit den fonderbarften 
Begebenheiten ihres Lebens wechfeldweife unterhalten zu laffen, 
ihr einen bequemen und neuen Rahmen verfchafft, um einer 
Reihe ſolcher Gefchichten eine gemeinfchaftliche angenehme Ein: 
fafung zu geben. 

Mas auch eine firenge Kritif an diefem Roman, als 
Kunftwert (zumal wenn ed ald ein Wert Grichifcher Art 
und Kunft betrachtet werden follte), mag auszuftellen haben; 
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immer fann ihm dag Verbienft einer reichen Einbildungstraft, 
finnreicher Erfindung und verfiändiger Behandlung der Sujets, 
einer lebhaften, miewohl etwas zu weitläufigen und zu viel 
dramatifirten Erzählung, intereffanter Situationen, angeneb: 
mer Gemälde, und, was in meinen Augen nicht wenig ift, 
einer reinen und in den gemeinften Verbaltniffen des Lebens 
anwendbaren Moral nicht abgefprochen werden. Wer die Ber: 
fafferin kannte, ſtimmt darin überein, daß fie eine fchöne 
Seele, ein Herz voll Gefühl, Güte, Menfhlichfeit und Groß: 
muth, ein Herz, das der wärmften Freundfchaft und der edel: 
ften Handlungen fähig war, befeflen babe. Diefes Herz, diefe 
Seele hat fih auch ihren Werfen mitgetheilt, und athmet 
vorzüglich in diefen Erzählungen, die zu ihrer Zeit mit außer: 
ordentlihem Beifall aufgenommen und fehr oft wieder aufge: 
legt wurden, und von welchen ich die neue Ueberfeßung, *) 
als eine angenehm unterhaltende, unfchuldige und lehrreiche 
Recture, beionders für junge Perfonen des fchönen Gefchlechtes 
um fo zuverfichtlicher empfehlen Fann, da ed, bei der unzäb: 
ligen Menge von zeiffürzenden und zeittödtenden Romanen, 
noch immer fo fehr an folhen fehlt, die man der Jugend 
ohne Nachtheil ihres Verftandes, ihres Herzens und ihrer 
"Sitten in die Hände geben kann. 


— — —— 


2) Unter dem Titel: Theſſaliſche Zauber⸗ und Geiſtermährchen, aud 
dem Franzöſ. der Madem. von Luſſan, überf.v. J. S. G. Scchorcht). 
Zittau und Leipzig bei Schöps 1800. 


1. 
Macchiavelli. 


1790. 


Daß Macchiavell die Fuͤrſten, oder vielmehr die Deſpoten 
und Tyrannen, in ſeinem uͤbelberuͤchtigten Principe nichts 
Neues gelehrt habe, wird auch ohne Chriſtian Hofmanns 
Machiavellus ante Machiavellum und andere aͤhnliche Schriften 
geleſen zu haben, von niemand, der nicht erſt ehegeſtern in 
die Welt gekommen iſt, in Zweifel gezogen werden. Aber ob 
Macchiavell dieſen ſeinen Regentenſpiegel im Ernſt, als einen 
Zauberſpiegel, um darin zu ſehen was ſie ſeyn ſollten, oder 
bloß als eine ziemlich getreue Darſtellung deſſen, was die 
ſchlaueſten und ſchlimmſten unter ihnen von jeher wirklich 
geweſen, und insbeſondere, als eine in die Geſtalt einer 
ernſthaften Theorie verſteckte Satyre auf die Mediceiſche 
Familie, aufgeſtellt habe, darüber ſind die beſten Koͤpfe von 
langer Zeit her bis auf dieſen Tag verſchiedner Meinung ge— 
weſen. Unter den letztern iſt auch der große Bacon von 
Verulam, der (in ſeinem unſterblichen Werke de Dign. et 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXV. 21 
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Augm. Scientiar. L. VIl. c. 2) fein Bedenfen trägt zu fagen, 
man ſey Macchiavellen und feinesgleihen Schriftftellern Dank 
fhudig, daß fie ohne Zurüdhaltung and offne Tageslicht her: 
vorgebraht, was die Menſchen zu thun pflegen, nicht was fie 
follen. Wie viel aber auch von Macchiavells Wertheidigern 
zu feiner Entihuldigung gefagt worden ift, fo haben doch feine 
Anklaͤger hinwieder fo viel Scheinbares zu Begründung ihrer 
Behauptung vorgebraht, daß es den drei ehrwürdigen HÖl- 
(enrichtern, Minos, Rhadamanthus und Aeakus, ſelbſt ſchwer 
fallen ſollte, den Ausſpruch zwiſchen beiden zu thun. In der 
That, außerdem daß in Macchiavells ganzem Buche auch 
nicht ein einziger Zug guter oder bitterer Laune iſt, der den 
Leſer nur von ferne auf die Ahnung, daß Ironie im Hinter⸗ 
halt liege, bringen koͤnnte, ſo iſt wohl nicht zu laͤugnen, daß 
er an mehr als einem Orte ganz ernſthaft behauptet, daß ein 
aͤchter Staatsmann nicht immer ein rechtfehaffner Mann feyn 
tönne. — Diefed Wenige nur im Morbeigehen, um das 
allzurafche einfeitige Urtheil eines Freundes, *) fo viel am mir 
ift, wieder gut zu maden, und die ehrwürdigen Manes eines 
Bodind, Jac. Thomafius und Friedrih II zu verföhnen, 
die ed doch wohl mit einigem Recht übel finden könnten, 
durch eine fo übereilte Sentenz für — Abderiten erklärt zu 
werden. 





*, Der ed für Abderitiſch erflärt hatte, daß man dad für reine Tbeorie 
Macchiavelli'd gehalten habe, was Satyre gewefen fey; ein Urtbeil, 
dad in neuefter Zeit für aufgemacht angenommen volrd. Man ver: 
gleiche, was hierüber in Sdelerd Handbuch der Staltenifchen Sprache 
und Riteratur Bd. 4. ©. 52 ſgg. mitgetheilt If. Im Suniusftid 
ded Deutfch. Mercurd vom Jahre 1792 lieferte Jagemann eine Ber: 
theidigung ded Macchiavelli. 


an — — —— 
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2. 
Mücenas. 


MWielands Schilderung desfelben ſ. in feiner Weberfegung 
der Briefe des Horaz Bd. 1. ©. 1 fog. 


7 
Mährcheu. 
1786. 


Unter allen Schriftſtellern hat der Fabeln- und Maͤhr— 
chendichter den weiteſten Kreis. Alle Alter, Geſchlechter 
und Stande, junge und alte, hohe und niedrige, gelehrte 
und ungelebrte, befchäftigte und müßige Perfonen, verfammeln 
ſich um ben Erzähler wunderbarer Begebenheiten, und hören 
mit Vergnügen, was fie unglaublich finden. 

Die Gefhichte der Völker fängt mit redenden Thieren 
und Theophanien an: Götter und Halbgötter in Menfcenge: 
ftalt, Genien und Feen, Zauberer und Zauberinnen, Eentauren 
und Epflopen, NRiefen und Zwerge, fpielen die erfte Rolle in 
den älteften Zeiten der Nationen: jede hat ihre Mythologie, 
ibren Vorratb uralter Mährchen, die mit ihrer eigenen Vor: 
ftellungs- und Lebensweife, mit ihrer Geichichte, Religion, 
elimatifchen, fittlihen und bürgerliben Verfaſſung fo ftarf 
verwebt ift, daß feine Zeitfolge fie ganz daraus vertilgen 
kann. 

Kabeln waren die erſte Lehrart, Allegorie die ältefte Hülle 
der Philofopbie, Maͤhrchen der Stoff der dlteften und größten 


— 


324 


Dichter. Kamtjchadalen und Griechen, Perfianer und Islaͤnder 
fommen in diefem Punkt zufammen. Die Literatur der rohe: 
ften Mölfer geht von Mähren aus: und ein großer, vielleicht 
der angenehmfte und beliebtefte Theil der Literatur der culti: 
virteften befteht aus Mährchen. 


Als Perrault feine Contes de ma Mere l’Oye den Kin: 
dern und dem Hofe Ludwigs XIV vorerzählte, that er unge: 
fähr das nämliche, was Homers Ulyffes oder Odyſſeus, da er 
dem König Alkinous und feiner Gemahlin und ihrem fröb: 
lihen Hofgefinde feine Mährchen von der fchönen Eirce, von 
dem Popanze Polyphemus, von feiner Reife ins Elyfium, und 
von feinem Aufenthalt bei der Fee Kalnpfo in der Zauberinfel 
Ogygia vorlag. 


Es fcheint feltfam, daß zwei fo widerfprechende Neigun: 
gen, ald der Hang zum Wunderbaren und die Liebe zum 
Wahren, dem Menfchen gleich natürlich, gleich wefentlich ſeyn 
follten; und doch ift es nicht anderde. Gm das Wie und 
Warum wollen wir ung jeßt nicht einlaffen: genug, daß ed 
fo ift, und daß die Mährchen von der wunderbaren Gattung, 
wenn fie gut erzählt werden, diefe beiden Neigungen zugleich 
vergnügen und eben darin der Grund des fonderbaren Reizes 
liegt, den fie für alle Zuhörer oder Leſer haben. 


Ich fage, wenn fie gut erzählt werden; und verftebe dar: 
unter vornehmlich die Gabe, theilg das Wunderbare mit dem 
Natürlihen fo zu verweben, daß beide für die Imagination 
ein taäufhendes Ganzes werden: theild das Herz und die 
Leidenfchaften der Xefer fo unvermerft zu gewinnen und in 
das Spiel zu ziehen, daß fie, des Unglaublichen und fogar 
des Ungereimten der Begebenheiten und der Mafchinen un- 
geachtet, an den handelnden oder leidenden Werfonen des 
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Stücks Antheil nehmen, Liebe oder Haß, Furcht oder Hoff: 
nung, für fie empfinden, und bei aller Ueberzeugung, daß fie 
nur ein Mähren lefen, fih doch kaum enthalten können, 
insgeheim zu wünſchen, und (wenigftens fo lange fie lefen) 
beinahe zu glauben, daß es wahr ſey. 

Diefe Wirkung nicht bloß auf Kinder und gemeines Volk, 
fondern auch auf Perfonen von Erziehung und Gefhmad zu 
thun, dieß ift ed, was den guten Erzähler von dem fchlechten 
unterfcheidet. 

In allen Dingen ift, wie Pindar fagt, derjenige Meifter, 
der es durch die Natur ift: indeffen gibt es gleichwohl feine 
Naturgabe, die nicht durch Kunft zu ihrer Volllommenheit 
gebracht wurde; und jede Kunft hat ihre Regeln, Handgriffe 
und fleinen Geheimniffe. Unftreitig gilt dieß auch von der 
Gabe und Kunft Mähren zu erzählen: jene ift nicht fo 
gemein, dieſe nicht fo leicht als fih wohl viele einbilden 
mögen. 

Seitdem Galland mit den berühmten Arabifhen Mähr: 
gen, und die Gräfin d'Aulnoy mit ihren Feen-Maͤhrchen den 
allgemeinen Gefhmad der lefenden Welt für diefe Art von 
Gemüthd:Ergöpung, fo zu fagen ausfindig gemacht haben, 
war nichts natürlicher, ald daß nun eine Menge Wrbeiter, 
mit mehr oder weniger Wis, Gefhmad, Menfchen: und 
Sittenfenntniß und Gefchidlichkeit in der Kunft des Vor: 
trags, oder auch manche mit gar nichts von allem diefem, ein 
fo fruchtbares Feld der fchönen Literatur in die Wette an: 
bauten; und daß diefer Wetteifer nah und nah Maͤhrchen 
von ellen möglichen Gattungen in unendlicher Menge ber: 
vorbrachte. 

Einige gute Köpfe fanden, daß man über die Graͤnzen 
der Damen d’Aulnoy und Murat hinausgehen, und auch 


Maͤhrchen für eine Elaffe von Leuten fchreiben könne, welde 
fhwerer zn unterhalten find ald Kinder, oder Perfonen, die 
in gewiffen Stunden fih gerne zu Kindern machen laffen. 
Man fand, daß Wis und Laune, ja fogar Philofophie und 
felbft Philofophie von der efoterifchen Art, fih mit dieſer 
popularen, von aller Prätenfion fo weit entfernten Dichtart 
fehr wohl vertrage; und daß fie eine fehr gute Art ſey, ge: 
wiffe Wahrheiten, die fich nicht gerne ohne Schleier zeigen, 
in die Gefellfhaft einzuführen: oder folde, die in einem 
ernfthaften Gewande etwas Abſchreckendes haben, gefällig und 
beliebt zu machen. Man kann ed nicht oft genug wiederholen: 
wer die Menfchen von ihren Irrthümern und Unarten heilen 
will, muß feine Arzneien durch Beimifchung irgend eines 
angenehmen Saftes oder geiftigen Liqueurs angenehm zu 
machen wiffen; und man unterrichtet und beſſert fie nie 
gewifler, ald wenn man das Anfehen hat fie bloß beluftigen 
zu wollen. 

Diefem Grundfaße zufolge könnte die Dichtart, von 
welcher hier die Rede ift, gewiffermaßen eine Lehrart Sokra— 
tifher Weisheit werden: auch fehlet es nicht, befonders im 
Englifhen, an mehr und minder glüdlihen Verſuchen in 
diefer Art. 

Indeſſen ift nicht zu läugnen, dab das Zach der wunder: 
baren Erzählungen durch Xeute, die fich bloß defmwegen damit 
abgeben, weil fie glaubten, daß jedermann Verftand genug 
babe ein Mährhen zu machen, mit einer Anzahl fchaler 
Producte und fchlechter Nahahmungen nicht guter Driginale 
überladen, und dadurch bei verftändigen Perfonen verächtlich 
worden ift. Selbft unter den Mähren, die eine Art von 
verfchledener Meputation haben, und wovon eine Sammlung 
von 36 Banden, unter dem Namen Le Cabinet des Fees, ou 
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Collection choisie de CGontes des Fées et autres contes mer- 
veilleux, zu Paris herausgekommen ift, befinden fich nicht 
wenige, die keinen Plaß in einer auserlefenen Sammlung zu 
verdienen fcheinen, und die entweder durch Monotonie, ge: 
meine Erfindung und zu wenig Kunft in der Compofition 
unintereffant, oder durch Mangel an Imagination, Wis und 
Salz ungenießbar find. 

Producte diefer Art muͤſſen Werte bed Gefchmades ſeyn, 
oder fie find nichts. Ammen-Mährhen, im Ammen:Ton 
erzählt, mögen ſich durch mündliche Ueberlieferung fortpflan: 
jen; aber gedrudt müffen fie nicht werden. 

Nah Verfhiedenheit der Gattung findet Abwechslung in 
der Manier des Vortrags ftatt. Einige erfordern ihres In: 
halts wegen ein ernfthafteres, andere ein munteres und la: 
hendes Solorit; einige find mehr auf Rührung des Herzens, 
andre mehr auf Schilderung von Charakteren und Sitten, 
noch andere mehr auf Beluftigung des Witzes abgefehen; einige 
laffen mehr feine Züge von Menfchenfenntniß, Kritif und Sa: 
tyre zu, andere empfehlen fih durch Anfpielungen und eine 
Art von feiner Allegorie, die der Erzählung außer dem jo: 
gleich in die Augen fallenden materiellen Sinn (wenn ich fo 
fagen Fann) einen geiftigen unterlegt, welchen der Leſer felbft 
zu finden das Vergnügen haben kann. Noch andere wollen 
bloß in dem naiven Mährchenton erzählt feyn. 

Veberladung mit Wunderbarem erregt Efel daran, und 
es thut keine Wirkung, wenn der Verfaffer, durch irgend eine 
falfhe dee verführt, ed gar zu begreiflih machen wollte. 
Es ſcheint einer der feinften Kunftgriffe in dieſer Gattung 
von Dichterei zu ſeyn, daß man die Genien und Feen ald 
Weſen einer höhern Ordnung und Bürger einer andern Welt 
einführt, deren Natur, Wirkungsart und Geſchichte für ung 
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immer etwas Mäthfelhaftes, Geheimes und Unerflärbares hat; 
auch alsdann, wenn unfre Begebenheiten durch eine noch 
böhere und geheimere Ordnung der Dinge, das man wohl 
Schickſal nennt, in die ihrige eingeflochten, und wir, ohne zu 
wiffen wie und warum, Werkzeuge abgeben, wodurch das 
Schidfal ihnen Gutes erweifet. Zu einem Beifpiele kann die 
Art und Weife dienen, wie im goldnen Zweig fowohl die 
Entwicklung ald das Wunderbare behandelt worden ift. *) 


4, 


Magnetismus. 
1787. 


Das bekannte Dictum des Shaffpearifchen Hamlets — 
„mein guter Horazio, es gibt viel Dinge im Himmel und 
auf Erden, wovon fih unfer philofophifches Compendium nichts 
träumen laßt” — gehört unter die Gedanfenformen, die ein 
jeder mit leichter Mühe feinem Berftande anpaffen fann, und 
womit man, ohne viel dabei zu denken, fehr viel gefagt zu 
haben glaubt, wiewohl man, im Grunde, nicht Damit gefagt 
bat, ald die gemeine, unläugbare, uralte Alltaggwahrheit: 
die fünf Sinnen nebft dem Abftractiondg: und Vergleihungsg: 
Vermögen des unendlich Eleinen albernen Thierchens, Menſch 
genannt, welches auf einem unendlich fleinen Sonnenftaub, 


*) Am erften Bande des Dfchinniftan oder auderlefene Feen: und Geier 
Mährchen, theild neu erfunden, theild neu überfegt und umgear: 
beitet. Wintertbur bei Steiner u. E. 17»6. Aus Wielands Vorrede 
dazu find Die obigen Bemerkungen andgezogen. 


“ 
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Erde genannt, Über andere noch Fleinere ober noch albernere 
Thierchen den Meifter fpielt, find nicht das Maß alles deffen, 
was im Unermeßlichen, worin jenes Stäubchen unter unend: 
ih vielen Millionen feinesgleihen herumſchwimmt, möglich 
und wirklich ift — oder, um ung eines faßlichern Bildes zu 
bedienen, einer Spinne, die in irgend einem unzugangbaren 
Mintel der Petersficche zu Nom ihr Müdennes aufgehangen 
bat, ift fehr vieles unbekannt und unverftändlich, was in bes 
fagtem Tempel zu fehen und zu hören ift. Gewiß feine ma— 
thematifche Wahrheit ift evidenter als diefe: aber was für 
einen Gebrauch koͤnnen wir von ihr machen? Was foll daraus 
folgen? Etwa — daß ungeachtet unfre Kenntniffe von ber 
Natur, ihren Kräften, Geſetzen und Wirkungen, vergleichungs- 
weife mit dem, was man vorher davon wußte, ungemein zu: 
genommen haben — ungeachtet wir mit künftlich bewaffneten 
Augen Entdelungen gemacht haben, die uns einen Begriff 
vom Weltall geben, gegen welchen die erhabenften Begriffe 
eines Platon, Ariftoteles, Philolaus u. ſ. w. nur Findifche 
Vorftellungen waren. — daß, diefem allen ungeachtet, unfer 
Wiffen blopes Stüdwerf ift, und daß wir von den Erfchei- 
nungen der Natur nur einen unendlich Eleinen Theil kennen, 
von ihren Kräften aber, ihrer Dekonomie und dem Inwendi— 
gen des unermeßlihen Schaufpield, das vor unfern Sinnen 
fteht und unfern Verftand in Erftaunen feßt, jo viel ald gar 
nichts willen? — Wer zweifelt daran? Gewiß die am we: 
nigften, die am meiften willen, und in dem engen Geſichts— 
freife, den die Natur ung zugeftanden hat, am fehärfften und 
deutlichften fehen! — Aber dieß folgt nicht aus jenem Saße; 
es ift der Sag felbft mit andern Worten. — Oder fol etwa 
daraus folgen, daß wir nichts für gewiß behaupten follen, 
was wir nicht gewiß wiſſen? nichts als unmöglich läugnen 


follen, deffen Unmöglichkeit wir nicht beweifen können? über 
nichts urtheilen follen, was wir nicht verftehen? — Wahrlich, 
wem diefe Vernunftgefege erft von Hamlet gepredigt werden 
müfen, deffen Stimme wird bei einer Umfrage über neue 
Wundererfcheinungen in der phyſiſchen und moralifhen Welt 
von feinem großen Gewichte feyn! | 
Doch ich will ed gelten laffen, daB man einer gewiflen 

blödfinnigen und mafchinenmäßigen Art von Menfhen, denen 
alles Neue Keperei, und gleichwohl beinahe alles was andere 
wiffen neu ift, durch diefen Spruch in etwas anfchaulic 
machen wolle, wie Eindifch ed fey, wenn fie Thatfachen Läug: 
nen, weil fie unbegreiflich find, oder für erweisliche Wahrbei- 
ten die Augen verfchließen, weil fie ihren vorgefaßten Mei- 
nungen widerfprehen. — Aber, wenn heute oder morgen 
einer von Yoriks Lying Travellers von einer Reife um oder 
durch die Welt zurüdfäme, und erzählte ung: 

„er habe, auf irgend einer Inſel des ftillen Meers, Men: 

ſchen angetroffen, die fo fchnellfüßig wären, daß fie, um 

einen Hafen im Laufen einzuholen, ihre Füße mit einem 

Bande fperren müßten, weil fie fonft, ohne dieſe Praäcaution, 

den Hafen immer überlaufen würden” — 
oder: 

„er babe einen Braminen Namens Padmanaba fennen 

gelernt, der das Geheimniß befiße, alle blauen Augen, ver: 

mittelft eines gewiffen Saftes, womit er fie beftreiche, fo 

zu organifiren, daß fie durch eine vier Ellen dide Mauer 

hindurch ſchauen könnten” — 
oder wenn irgend ein Franzoͤſiſcher Luftfchiffer bekannt 
machte: 

„er fey in den Mond aufgeftiegen, babe dort mit dem 

König Endymion fonpirt, und alles dafelbft genau fo be: 
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funden, wie ed Lucian im zweiten Buche feiner wahrhaften 

Gefhichten befchrieben habe” — 

Und wenn diefe Herren, etwa aus der geheimen Abfiht, un: 
fern VBerftand zum voraus auf ihre Seite zu bringen, und 
ihren Erzählungen eine Art von Beglaubigung dadurh zu 
verfhaffen, fih auf Hamlets Spruch berufen, und dadurch 
auf einmal allen Unglaubigen und Zweiflern den Mund ge: 
ftopft zu haben glauben wollten: dann hätten fie offenbar Un: 
teht. Denn daraus, daß wir fehr vieles nicht wiffen, und 
viele Erfcheinungen, die wir mit Augen fehen, gar nicht oder 
niht volllommen begreifen können, folgt nicht das Geringfte 
für die Wahrheit eines vorgeblihen Factumd, das dem ge: 
meinen Menfchenverftand auffallend, und mit allen Erfahrungs: 
begriffen und den daraus abgeleiteten Begriffen von Glaubi- 
gem und Unglaubigem in Widerfpruc, ift. 

Aber gefest nun, es gefchehen ſolche unglaubliche, der 
bisherigen allgemeinen Erfahrung und dem was von jeher 
sensus communis gewefen ift, zumwiderlaufende Thatfachen vor 
unfern Augen; — wäre ed recht und wohlgethban, wenn der 
Philoſoph (nach dem Mathe eined berühmten Mannes unfrer 
Zeit) feine Finger dabei auf den Mund legte und fchwiege? — 
oder follte e3 nicht weit beffer feyn, wenn befagter Philofoph 
gerade das Gegentheil thate, und feinen Mund nur erft 
recht weit öffnete, um feine zur Leichtglaubigfeit und Weber: 
eilung im Urtheilen und Kolgern nur gar zu geneigten Neben- 
menfhen bei einem folhen Factum vor folhen Webereilungen 
ju warnen, und fie zu erinnern, daß die Vernunft bei ganz 
Holirten und alfo völlig unerklärbaren Begebenheiten zwar 
fih alles Erklaͤrens und Urtheilens enthalte, aber defto auf: 
merkſamer und gefchäftiger fey, vor allen Dingen fich von 
der Wirklichfeit und von allen Umftänden diefer Begebenheiten, 


durch die genauefte, behutfamfte und anhaltendfte Beobachtung 
zu verfichern? 

Wir lefen feit etlichen Tagen in einem öffentlichen Blatte 
eine außerordentliche Begebenheit, die der größten Aufmerk— 
famteit des verftändigen Publicumd würdig ift, und wovon 
ich hier nur das Wefentlichfte im Auszuge mittheile. 

„Ein Frauenzimmer von 20 Jahren aus einer angefebe: 
nen Familie in der Neichsftadt Bremen lag feit länger als 
drei Vierteljahr an einer fürchterlihen Nervenkrankheit mit 
den heftigften KRrämpfen und Eonvulfionen faft ohne Hoffnung 
darnieder. Zwei Aerzte, Dr. Wienhold und Dr. Hlberde — 
die ald Männer von aufgeklärter Denfungsart und großen 
praftifchen Talenten in ihrer Kunſt befannt find — beforgten 
diefe Kranke. Alle Hülfsmittel, welche die Arzneiwiffenfchaft 
in folchen Fällen darbietet, alles was der angeftrengtefte Fleiß 
der beiden Aerzte erdenken Eonnte, die Krankheit zu heben 
oder doch zu mildern, wurde vergebens angewandt. Lavater, 
der eben um bdiefe Zeit in Bremen war, fah die Patientin, 
rietb dad Magnetifiren an, und glaubte, daß fie dadurch ge: 
nefen fünnte. Auf feinen Rath wurde alfo dag magnetifche 
Meiben oder Berühren *) vorgenommen. Volle ſechs Wochen 
blieben diefe Manipulationen ohne auffallende Wirkung auf 
den Körper oder auf die Krankheit. Doch gingen nach vier 
Wochen die Veränderungen im Körper der Kranfen vor, daf 
ordentliche, tägliche, oder um ben andern Tag vorfommende 
Deffnung erfolgte, und das Monatliche (das fonft acht Tage 
dauerte und mäßig war) in der nächiten Periode fehr ftarf 


*, Mer diefed Meiben vorgenommen habe, und die Art und Meile 
diefer Manipulationen, wird in der Geſchichtserzählung nicht be 
merkt. 
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wurde und vierzehn Tage dauerte. In der achten Woche 
fam ein ſehr heftiger Fieberanfall, der einige Tage dauerte, 
fih mit heftigen Schweißen endigte, und in jenen fonderba- 
ten eraltirten Zuftand überging, wie der aus der Befchreibung 
Lavaters (ald welcher die Probe mit diefer fogenannten Des: 
organifation oder magnetisme animal, oder wie man es fonft 
nennen will, im vorigen Jahre an feiner eigenen Franken 
Chegattin gemacht hatte) bekannt iſt.“ Nunmehr erfi (fagt 
Herr Dr. Bier) wurde Herr Dr. Olbers, der bis dahin an 
der Wahrheit der ganzen Sache gezweifelt hatte, befebrt, fab 
und glaubte. *) 

Nun traf fih’s, daß Herr Dr. Olbers gerade damals ein 
andered Frauenzimmer von achtzehn Jahren an einer fehr 
äbnlihen Nervenkrankheit in der Eur hatte, weldhe als eine 
Folge eines heftigen Schredeng und unterdrüdter Monats: 
zeit entitanden war, und wobei ebenfallg alle Mittel verge: 
bend "gebraucht wurden. Man befchloß, diefe Kranfe eben: 
falls zu magnetifiren. Der Erfolg war auch hier volle vier 
Wochen ohne Wirfung; darauf aber ftellten fich während des 
Manipulirens convulfivifche Bewegungen und endlich der mags 
netifhe Schlaf ein. Nachdem beide Aerzte durch eine Menge 
mit der forgfältigften Unterfuchung angeftellter Erfahrungen 
und unldugbarer Thatfachen fich von der Wahrheit überzeugt 
batten, theilten fie dem Herren Dr. Bider ihre Entdedung 
mit, und machten ihn zum Augenzeugen diefer bewunderns— 
würdigen Erfcheinung, da er vorher, ob er gleich der Glaub- 





D. I. änderte feine Meinung, nachdem er dad, was gefchah, mit 
Augen gefehen hatte, und glaubte feinen Augen, daß erdas, was 
er fab, wirklich fehe. Dder haben diefe Worte einen andern Sinn? — 
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würdigfeit und Wahrheitsliebe feiner Herren Collegen nichts 
entgegenfeßen Eonnte, die ganze Sache bezweifelt hatte. 

Und was fahen und bemerften nun diefe drei Aerzte an 

beiden Kranfen? Hier ift alled, was in dem Schreiben des 
Herrn Dr. Bilder an Herrn Hofrath Baldinger davon zu 
lefen ift. 
1) „Während des Magnetifirend befommen fie mehr 
oder minder convulfivifche Bewegungen des ganzen Körpers; 
der gewöhnlich ſchwache Puls erhebt fih, wird gefchwinder, 
und fchlägt über 90mal in einer Minute; dag Athemholen 
wird fihtbar Angftliher und befchwerlicher, die Augen fallen 
nah einigen Minuten des Manipulirend unwillfürlich zu, 
und fie find unvermögend fie zu Öffnen; zuleßt kommt ein 
tiefer Seufzer und fie fchlafen ein. Es ftellt ſich darauf eine 
gelinde Ausdbünftung über den ganzen Körper ein, die, wäh: 
rend des Schlaf, immer fortwährt, beide Kranfe haben, 
feit der Magnetismus auf fie gewirkt bat, täglich ordentliche 
Deffnung, die fie vorher niemals ohne Kipftiere und eroͤffnende 
Mittel befamen; bei der erften Kranken bat ed auch frbr 
ſtark auf dad Monatliche gewirkt; bei der zweiten aber noch 
nicht.“ 

Sp weit ift die Erzählung des Herrn Dr. Bider rein 
Hiftorifh, und in dem einfahen Ton einer mebdicinifshen 
Krankheits: und Eurgefchichte abgefaßt. Wie fehr wird jeder 
MWiffensbegierige, der in einer in der That fo bewunderns- 
würdigen Erfheinung jo viel möglich mit eigenen Augen fehen 
möchte, bedauern, daß der Herr Doctor diefe Erzählunge: 
art nicht auch im Folgenden, wo ed um die Hauptfache zu 
thun ift, beibehalten hat! Denn gewiß macht diefe Verände: 
rung ded Tond, und daß und, anftatt bloßer umftändlicher 
einzelner Thatfachen, größtentheild nur Mefultate derfelben, 
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oder das Allgemeine, was die Beobachter aus dem Gefehenen 
und Gehörten abftrahirt und gefchloffen haben, gegeben wird, 
für uns andere, die wir nicht gefeben haben und doch glauben 
follen (bei aller möglichen Hochachtung für die aufgeflärten und 
unbefangenen Aerzte, die fo glüdlich gewefen find, felbft zu 
ſehen), einen fehr beträchtlichen Unterfchied. — Ich fahre fort 
den Herrn Dr. B. felbft reden zu laffen. 

„Die zweite Wirkung des ‚magnetifhen Manipulirens ift 
der ekftatifhe Zuftand der Sede und des Divinationsver— 
mögend, welches die Kranken zu befißen glauben, und wel: 
ches fie auch in Anfehung ded Vorherſagens über ihre eigene 
Krankheit wirklich zu befiken fcheinen. Hierbei muß ich mit 
Lavater ausrufen: „ed gibt viele Dinge in der Natur, wobei 
der Philofoph den Finger auf den Mund legen und ſchweigen 
muß. Können wir doch oft die gewöhnlichften und alltäg: 
lichten Erfcheinungen in der Natur nicht demonftriren.” *) — 
„Diefer ekftatifhe Zuftand ift unftreitig wunderbar zu nen: 
nen; weil er, nah unferer Meinung, allen ung befannten 
pipchologifchen Erfahrungen widerfpriht. Die Perfonen ba: 
ben das volllommenfte Bewußtfenn, die deutlichften Worftel: 
lungen, das treufte Gedächtniß, ziehen aus den Reden An: 
derer die feinften Schlüffe, antworten auf die ihnen vorge: 
legten Fragen mit dem größten Scarffinn, Beurtheilung 


*, Niemand wird auch fo unvernunftig ſeyn, von den gelehrten Augen⸗ 
jeugen diefer Magnetifationdgefhichte eine Demonftration ded Zus 
fammenbangd zwifhen Wirkungen und Urfachen zu fordern. Man 
wünfcht bloß umftandliche Erzahlung richtig beobachteter Thatſachen, 
um fich erft von der wahren Begebenheit der leptern überzeugen zu 
fönnen. Den Finger auf den Mund zu legen, dazu bat ed noch 
immer Zeit. 
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und Präcifion; *) beftimmen mit der genaueften Pünktlichkeit 
vorher, was ihnen in AUnfehung ihrer Krankheit oder Beſſe— 
rung oft erft in acht oder mehrern Tagen begegnen wird; 
beftimmen die Arzneimittel, die bei ihnen angewandt werden 
follen. Oft wählen fie auch unter den ihnen vorgefchlagenen 
Mitteln diejenigen, die fih für ihren Zuftand am. beften 
fhiden; und wenn auch ihre Wahl zumeilen auf Mittel zu 
fallen fcheint, die der Arzt vielleicht nicht gewählt haben 
würde, fo find ed doch insgemein Sehr wirffame Mittel, und 
die Erfahrung lehrt, daß fie ihnen wohlbefommen. Wir ge: 
trauen ung nicht zu urtheilen, ob diefe während der Efitafe 
beobachtete Kenntniß der Seele durch eine höhere und gleich 
fam prophetifche Kraft berbeigebracht werde. **) Genug, dab 


Wie fehr würde fid} Herr Dr. B. auch nur durch ein einziged Bel: 
fplel von jeder diefer MWerficherungen und Urtbeile das denkende 
Publicum verbindlih gemacht haben! Natürlicher Weife wünfct 
man auch zu wiffen, auf welche Gegenſtände und wie weit fich diefe 
erftaunliche Wolltommenbeit und Erhöhung aller Seelenkräfte bei 
diefen magnetifirten Perfonen erfirede, Die meiften Menfchen haben 
in ihrem natürlichen wachenden Zuftande ein fo unvollfommnes 
Bemwußtfenn, fo undeutlihe WVorftellungen, fo wenig Scharffinn 
und Prachtion im Urtbeilen, und ziehen oft fo grobfadige Schlüſſe 
aud dem was Andere fagen, daß diefer neuentdedte erſtaunliche 
Vorzug eined magnetifirten hyſteriſchen Frauenzimmerd vor den 
gewöhnlichen Menfchen einem jeden auffallen muß. Die Sache it 
wahrlich von zu großer Wichtigkeit, ald das fie nicht in Das mög— 
lichfte Licht geiegt zu werden verdienen follte. 

») Wie follten aufgefläarte Männer fich eined fo vorelligen Urs 
theild fchuldig machen Eönnen? Uber nicht jedermann ift fo be 
fchetden, und es fehlt nicht an wadern Leuten, die fich kein Bedenken 
machen, unbegreiflihe Dinge durch ebenfo unbegreiflihe und un: 
verftändliche, aber allen Ohren wohlbefannte Worte zu erklären, 
und dadurch (auch wohl gegen ihre Abfiht) Unheil in der Welt 
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wir fehen und beobachten, die Wahrheit fagen Können und 
wollen. Außer Ddiefer Erhöhung der Seelenträfte in der 
Ekſtaſe, find die Organe der Sinne (das Geficht ausgenom— 
men) auf das höchfte verfeinert. Sie unterfcheiden Farben, 
beftimmen durch das Gefühl gefchriebene und gedrudte Woͤr— 
ter, hören Ton und Sprache, wo ein gewöhnlicher Menfch 
mit gefunden Ohren nichts hören kann, und (was ih unter 
ben pfuchologifchen Bemerkungen bald vergeffen hatte) *) wiſ— 
fen nichts von Bloͤdigkeit, nichts von Gezwungenheit oder 
Gene, nichts von allem was Gtifette oder Vorurtheil oder 
Erziehung im Umgang mit dem männlichen Gefchlechte zu- 
rückhaͤlt, oder die Ergießungen ihrer Seele **) unterdrüdt. 
Ihr Divinationsvermögen von abmwefenden oder zufünftigen, 
ganz außer ihrer Sphäre liegenden, Dingen ift nicht fo be: 
ſtimmt, nicht fo zuverläffig, begründet fih (nach ihrem eige: 
nen Geftändniß) oft auf bloßen Glauben oder Muthmaßungen; 
jedoch trifft es nicht felten richtig ein, — Die wichtigfte Folge 
diefer befondern Eur ift unftreitig die erfolgte Befferung bei 
beiden Kranken, indem ihre Krämpfe und Eonvulfionen (außer 





su filften. Es tft daher um fo nöthiger, daß Begebenheiten, die fo 
leicht In großen Mißbrauch gezogen werden Fönnten, vor der ganzen 
Welt in ein Licht geftellt werden, dad nichts Zweifelhaftes, Zwei— 
deutiges und Unbeleuchtetes übrig läßt. 
*) Und was doch gleichwohl eine ſehr merkwürdige und Nachdenken 
erwedende Ericheinung if! 
Wer wird nicht aud hier mit mir wünfden, daß und Herr Dr. B. 
theild um der Sache felbft willen, theild zu Verhütung alled beforgs 
lichen Mißverftändniffes, detaillirte Beifpiefe folher von allen 
Scladen ded Borurtheild und der Erziehung gereinigter Seelener: 
sießungen gegen Perfonen unferes Geſchlechtes hätte geben wollen 
oder fönnen? Da man dem Publicum fo viel gefagt hat, warum 
follte man ihm nicht alled fagen dürfen? 


Wieland, fammtl. Werke. XXXV, 22 
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den kurzen convulfivifhen Erfchütterungen, die fie noch wäh: 
rend des Manipulireng, aber nicht oft, befommen) aufgehört, 
und ihre Kräfte zugenommen haben.” 

Dieß ift bis jetzt, und fo viel ich wenigſtens weiß, alles, 
was von diefer, durch Lavaterd Rath und felbft gegebenes 
Beifpiel veranlaßten wundervollen Desorganifationsgefchichte 
dem Publicum befannt gemadht worden ift. Ich geſtehe offen: 
berzig, daß mir aus der ganzen Bibliotheque bleue feine ein: 
zige Wunderbegebenheit erinnerlich ift, welche unglaublicher 
wäre als das, was ung hier von den Wirkungen der magne— 
tifhen Manipulation auf ein junges Frauenzimmer, die an 
Nervenkraͤmpfen litt, von dem dadurch bewirkten magnetifchen 
Schlaf*), von ber in diefem BZauberfchlaf fih dußernden 
böchften Verfeinerung der Sinne, CEraltation der Seelen: 
fräfte, Divinationdgabe, medicinifchepraftifcher Kenntniß ihrer 
eigenen Krankheit und der beften Heilungsart derfelben u. f. w. 
berichtet wird. Meiner Vernunft fommt es vor, dieſe an: 
geblihen Thatfahen, ald Wirkungen der magnetifhen Ma: 
nipulation betrachtet, gehören mit zu der Erzählung ber 
lying Travellers „von den blauen Augen, die durch die Be: 
ftrreihung ded Braminen Padmanaba durch eine vier Ellen 
bite Mauer fehen können” in Eine Claſſe **), und ich finde 
es nicht unglaublicher, daß Blanchard (wenn es ihm einmal 





) Von den Franzöfifchen Magndtiseurs quch Somnambulisme magnetique 
genannt. 

») Wem bieß beim erften Unblid etwa zu viel gefagt fcheinen möchte, 
den erfuche ich, fih aud dem eilften Stüde ber Berl. Monatäfchrift 
von 1755 ©. 451 zu erinnern, daß der Marquid von Puifegur zu 
Straßburg auch diefed Wunder zu Stande gebradıt hat, und daß 
gewiffe von ibm magnetiirte Perfonen durch dicke Mauern haben 
feben können. 
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einfallen folte in den Mond zu fchiffen) mit dem König 
Endymion foupiren werde: als dag Mademoiſelle N. N. in 
Kraft gewiffer, durch eine mit ihr in Mapport ftehende Per- 
fon, an ihrem Keibe vorgenommener magnetifcher Handhabun: 
gen, die Wundergabe erhalte, im Schlafe zufammenhängend 
u reden, mit den Fingern zu fehen, ihr eigener Arzt zu 
werden und zu diviniren. 


Aber bier find drei Aerzte, die ſich ald unbefangene 
Beobachter und Augenzeugen diefer MWunderbegebenheiten mit 
Namen nennen! Männer, die im beftätigten Rufe einer 
vorzüglihen Aufklärung, Nectfchaffenheit und Kenntniß ihrer 
Kunft ſtehen — furz, in deren Ölaubwürdigkeit, in Abficht 
deſſen, was fie gefehen und beobachtet haben, nicht ber ge: 
ringfte Zweifel ftatt findet. Dieß gibt der Sache doch wohl 
eine andere Geftalt? — Wir wollen fehen ! 


Geſetzt, einer meiner Freunde, ber mir von vielen Jah— 
ren ber als ein glaubwürdiger Mann bekannt iſt, erzählte 
mir: er felbft fey mit noch drei oder vier andern, mir ebenfo 
befannten, vechtfchaffnen, verftändigen und herzhaften Maͤn— 
nern ein Augenzeuge davon gewefen, daß ein gemwiffer Geifter: 
banner, auf fein, des Erzählerd Verlangen, unfern vor drei 
Jahren verftorbenen Freund N. N. citirt habe; der Merftor: 
bene fey wirklich unter einem gewaltigen Donnerfchlag, wo: 
von alle Lichter im Simmer ausgelöfcht worden, in glänzen: 
der Geftalt zur Thür hereingelommen, habe fih mitten in 
den Kreis geftellt, fey von ihm erfannt worden, habe auf 
feine Fragen Antwort gegeben, und fey mit abermaligem 
Donner und Bliß wieder verfhwunden: — was wird dieſe 
Erzählung meines Freundes für eine Wirfung auf meinen 
Berftand thun ? 
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Werde ich den Finger auf den Mund legen und fchweigen? 
— Gewiß nicht! - 

Werde ich von meinem Freunde glauben, er habe mic 
belügen oder betrügen wollen? — Noch weniger! 

Werde ich alfo die Erfcheinung unferd verftorbenen Freun: 
des für eine wirflihe wahre DBegebenheit halten, und mid 
mit Hamlets Spruh: „Ed gibt viel Dinge im Himmel und 
auf Erben u. f. w.“ darüber tröften, daß ich nichts davon be: 
greifen kann? — Am allerwenigften ! 

Und warum dad? 

Die Antwort muß, follte ich denken, jedem vernünftigen 
Menfhen auf der Zunge liegen: „Weil ih, wenn ich dieſe 
einzige Erfcheinungsgefchichte glaube, alle Geifter: und Ge— 
fpenfter: und Wunderlegenden, die von - Anbesinn der Welt 
an bis zu den Wundern des laufichten Bettlerd Kabre er: 
zählt und geglaubt worden find, für eben fo wahre Begeben: 
beiten halten müßte: — benn all diefe Wundergefchichten, 
von denen die Mönchschronifen und Legenden wimmeln, find 
durch glaubwürdige, angefehene, zum Theil heilige Männer 
bezeugt, ja viele derfelben find, troß ihrer Unwahrheit, fo: 
gar gerichtlich erwiefen worden.” „Ich fage noch mehr: 
wenn ich diefe einzige Erfcheinungsgefhichte glaubte, fo ware 
ih, um confeguent und mit mir felbft einftimmig zu fern, 
genöthiget, alle Begebenheiten, bie in allen $eenmäbrchen 
und Amadifen der Welt erzählt werden, für fehr glaubliche 
Dinge zu balten, denen, um auch vollends glaubwürdig zu 
ſeyn, nichts ald anfehnlihe, in gutem Muf und Leumund 
ftehende, Augenzeugen fehlten, die man, ohne fich böfe Haͤn— 
del zuzuziehen, weder Rügen ftrafen, noch ohne Unhöflichkeit 
befchuldigen könnte, daß fie fich Durch falfhen Schein, künſtliche 
Maihinerie, oder ein zwifchen den fihtbaren und verborgenen 
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Acteurd der Komddie verabredetes Spiel hätten täufchen laſſen. 
— Wenn ich nun aber diefes unermeßliche Chaos von Wunder: 
geihichten und Wundermäprchen theils für wahr, theilg für 
möglih und an fich felbft glaublich halten müßte, was würde 
aus meinem Menfchenverftande werden 7“ 

Was bliebe mir alfo in dem angenommenen Falle übrig, 
als meinen Freund zu bitten: daß er mir alle Umftände der 
befagten Geifterbefhmwörung bid zu Ende, mit allen ihren 
Saufalitäten und Modalitäten, fo genau als möglich erzaͤh— 
len möchte; und wenn die von ihm und den übrigen Mugen: 
zeugen gefchehen wäre, zu verfuchen, ob fich nicht die ganze 
Erfheinung, ohne eine abgefchiedene Seele, aus fehr natür- 
lichen Urſachen fehr natürlich und begreiflich erklären laffe? — 
Ich würde zu meinem Freunde fagen: „Lieber Freund, ich 
habe eine große Meinung von deinem Verſtande, und ich 
traue deiner Nedlichfeit wie mir felbft: aber du bift doc 
nichts weiter als ein Menfch wie ich auch, der troß feinem 
Verftand und Willen der Taͤuſchung auf unzählige Arten und 
Weiſen unterworfen ift. Ich glaube, daß du gefehen haft, 
was du gefehen haft; aber ich glaube nicht was du nicht ge: 
jeben haft, und vielleicht nicht fehen Eonnteft. Sch glaube 
deinen Augen: aber ich traue‘ weder deiner Imagination, 
noh den Trugſchlüſſen, die fich vielleicht beinen- wirklichen 
Beobahtungen unvermerft unterfchoben haben. Du fannft 
manches gut beobachtet haben: aber es ift auch möglich, daß 
manches, und gerade das, worin der Auffchluß des ganzen 
Mathfeld liegt, deiner Bemerkung entgangen ift. Es ift gar 
zu leiht, in Dingen diefer Art — wo unfere angeborene 
Liebe zum Außerordentlichen und Wunderbaren unvermerft 
der Taͤuſchung mehr Raum gibt ald wir ung felbft zutrauen 
— getäufcht zu werden.“ 
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Man mahe die Anwendung des vorausgeſetzten Falles, 
infofern es paſſend ift, auf die vorliegende Desorganiſations— 
gefhichte; aber man laffe mich nicht mehr fagen als ich fa: 
gen will und wirklich fage. Alle in diefe Gejchichte verwidelten 
Perfonen find mir, den einzigen Zavater ausgenommen, gänz: 
lih unbelannt. Den legtern habe ich, bei feinem kurzen 
Aufenthalt in Weimar zum erjienmal und öfters gefehen, 
und mein Herz ift dem feinigen beim erften Anblid entgegen: 
gefommen ; aber bie Verfchiedenheit unferer Vorftelungsart, 
und was davon abhängt, ift natürlicherweife geblieben, wie 
fie war. Jeder Menfh muß in Sachen des Herzend nad 
feinem Herzen, in Sachen des Verftandes nach feiner Ein: 
fiht und Ueberzeugung handeln. Ich, meines Orts, kann 
eben fo wenig glauben, daß eine magnetifirte Perfon durch 
eine Mauer fehen oder im Schlafe fchärfere Sinne und höhere 
Seelenträfte erhalte, als ich glaube, daß Oberons Horn die 
Leute wider Willen tanzen gemacht babe. Mit dem größten 
Zutrauen zu Lavaters und feiner Gemahlin Redlichkeit, denke 
ich über bad, was der legtern während ihres magnetifchen 
Zuftandes begegnet ift, wie Herr Marcard in feiner Antwort 
an Ravater. Mit der beften Meinung von den drei Bremi— 
(hen Merzten und den beiden magnetiihen Schläferinnen 
vermuthe ich, daß ihnen allen in diefer Sache — etwas 
Menfchliches widerfahren fey. Es ift hier, meiner Meinung 
nah, wie mit einer verwidelren Nechnung, wobei das Farit 
nicht herausfommt was herausfommen ſollte. Irgendwo muß 
der Fehler liegen, wenn wir ihn auch noch fo lange nicht 
finden Eönnten. Aber eben darum wollen wir fo lange fuchen, 
bis wir ihn finden. 

Doch was rede ich ſchon davon, wo der Nechnungsfehler 
ftede? Alles Suchen würde vergebens fepn, fo lange man 
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ung nicht alle Data an die Hand gibt, welche zu einer voll: 
ftändigen Kenntniß des Factums nothwendig find. Ein jeder, 
der das Schreiben des Herrn Dr. Bider im Hanndverifchen 
Magazine felbft durchgelefen hat, wird zwar darin einleuch 
tende Proben der Aufrichtigkeit, womit es gefchrieben ift, 
wahrnehmen : aber an der Vollftändigfeit der Erzählung fehlt 
noch vieles. Ich begreife fehr wohl, daß Umftände und Der: 
haltniffe dem Erzähler einer außerordentlichen Begebenheit, 
die fih in einer angefehenen Kamilie des Ortes feines Auf: 
enthalts (zumal wenn diefer Ort eine der erften Neichsitädte 
ift) zugetragen hat, in mehr ald Einer Rückſicht Gränzen feßen. 
Aber darum bleibt es nicht weniger richtig: daß man dem Pu: 
blitum von diefer Sache entweder gar nichts hätte fagen follen, 
oder daß man fich mit Mechtfchaffenheit ſchwerlich wird ent: 
brechen koͤnnen, ihm alles zu fagen. So feheint 3. B. das: 
jenige, was von der Leibes- und Seelenbefchaffenheit ber bei: 
den Patientinnen, befonders der älteften, erzählt wird, nicht 
hinlänglich zu feyn, um alles Kicht, dad man zu haben win: 
fhen muß, über die Fragen zu geben: inwiefern diefe fonder: 
bare Nervenkrankheit in ihrem vorigen Zuftande gegründet, 
und was die nähere oder nächte Veranlaffung dazu gewefen? 
Ob und wiefern etwa ihre befondern Lebensumftände, Situa: 
tionen, Verhältniffe, Lecturen, Keidenfchaften u. dgl. mehr 
oder weniger Einfluß auf die Krankheit fowohl als die mag: 
netifche Sur gehabt haben könnten ? — Ferner fcheint es nicht 
Vorwitz, fondern Erforderniß der Sache zu ſeyn, wenn jeder 
Leſer deutlich unterrichtet zu ſeyn wünfchts worin die mag: 
netifhe Manipulation, die an den beiden jungen Frauenzim: 
mern vorgenommen worden, eigentlich beftanden habe? Won 
wem folhe vorgenommen worden ? ob von einer Manns: oder 
Frauensperfon ? wie oft? mie lange jedesmal? In welchem 
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Rapport die manipulivende Perſon mit der Patientin geftan: 
den und noch ftebe? Ob man verfichert ſey, daß ſich nicht 
irgend eine, an fich unfchuldige, geheime Leidenſchaft — et: 
was das fich bei einem ſchoͤnen und liebenswürdigen jungen 
Frauenzimmer, ohne Beleidigung, gar wohl ald möglich vor: 
ausfegen läßt — in die Sache gemifcht habe? — Niemand 
kann die Achtung, die der zarten Hälfte des menfchlichen 
Geſchlechts gebührt, und die Delicateffe, womit eine Sade 
zu behandeln ift, worin ein paar fehaßbare junge Perfonen 
dieſes Gefchlechtes fo nahe betroffen find, ftdrfer fühlen als 
ih: aber diefe Sache ift nun einmal, durch die Yublicität, 
die man ihr gegeben hat, eine Angelegenheit aller derjenigen 
geworden, denen das Intereffe der Menfchheit nicht gleich: 
gültig ift; conventionelle MNüdfichten können nun nicht mebr 
in Betrachtung fommen, und ed ift billig zu erwarten, daß 
nichts von dem, worüber (nach dem eigenen Geftändniß des 
Herren Dr. Bider) fi diefe jungen Damen in ihrem magne: 
tifhen Zuftande fo leicht hinwegfegen, ald ein Vorwand werde 
angeführt werden, der Welt alle die Nachrichten zu verfagen, 
die einiges Licht über diefe räthielbafte Gefchichte verbreiten 
koͤnnen. 

Ueberhaupt ſcheint es unumgaͤnglich zu ſeyn, daß alles, 
was in dem Briefe des Herrn Dr. B. von den ſeltſamen 
und unerklaͤrbaren Wirkungen der magnetiſchen Manipulation 
auf beide Patientinnen nur im Allgemeinen geſagt worden 
iſt, mit mehreren ausführlich erzählten Beiſpielen belegt 
werde. Dhne Zweifel haben die Aerzte, welche, vom Anfang 
der magnetifhen Eur an, den Erfolg derfelben fo genau be: 
obachtet haben, ein Journal über ihre Beobachtungen und 
Bemerkungen geführt, deffen vollftändige Bekanntmachung die 
meiften Fragen, die bei Lefung des Schreibens an Herrn 
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Hofrat Baldinger in einem aufmerkfamen Xefer entftehen 
müffen, beantworten würde. Sch febe nicht, was wohlden: 
tende Männer mit Necht zurüdhalten könnte, fich diefes Der: 
dienft um die Welt zu machen. 

Die Quelle der meiften falfchen Rechnungen, die unfer 
Verftand beim Urtheilen über verwidelte oder ungewöhnliche 
Naturbegebenheiten macht, liegt darin, daß man die Unter: 
fuhung zu früh für geendigt annimmt, und alfo aus unvoll: 
ftändigen Datis eben fo getroft fchließt, als ob man aufge voll: 
ftändigfte von allem unterrichtet ware. Ich geftehe gern, daß 
gelehrte und fcharffinnige Männer feltner in dieſen Fehler 
fallen als andere; aber auch dem MWeifeften kann etwas 
Menſchliches begegnen. — Die Aerzte konnten keine materielle 
Urſache der Krankheit des Frauenzimmers von zwanzig Jah— 
ven entdecken, und ſchreiben fie alfo einer widernatürlichen 
Empfindlichfeit und Meizbarfeit des Nervenſyſtems zu. Aber 
wad war die Urfache dieſer widernatürlichen Meizbarkeit bei 
einem wohlgebildeten, ſchoͤnen, geiftvollen, vortrefflich erzoge— 
nen und eultivirten Mädchen ? Diefe Urfache war doch ver: 
muthlih natuüͤrlich? — Und wenn alle Kunft der Aerzte nichts 
gegen die Krankheit vermochte, follte man nicht beinahe ge: 
nöthiget fepn zu vermuthen, daß irgend eine moralifche oder 
phyfifh:moralifche Angelegenheit die Urfache des befagten wi- 
dernatürlichen Zuftandes ihres Nervenfpftend gewefen fey ? 
Könnte diefe nicht auf die eine oder andere Art mit der mag: 
netifhen Manipulation in Verbindung ftehen, und wenn wir 
zur Einfiht in diefe fo natürlichen, gewöhnlichen und erflär: 
baren Mpfterien zugelaffen werden könnten, am Ende auch 
der glüdliche Erfolg der Eur ein großes Kicht daher erhal: 
ten? — Von der ähnlichen Krankheit des achtzehnjährigen 
Mädchens wird zwar ein heftiger Schreden ald die nädfte 
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Urfache angegeben; aber nicht gefagt, was dieſen Schreden 
veranlaßt habe: da doch (weil diefes ganze Schreiben auf 
Information des Publicums abgezielt ift) unfere Unwiſſenheit 
über diefen Punkt nicht gleichgültig feheint. Uebrigens ift 
auch diefe junge Perfon „ſchoͤn und wohlgeftaltet, zwar nicht 
fo lebhaft von Imagination, nicht fo ausgebildet ald die erfte, 
aber ein fanftes gutes Mädchen, dad bei einem weniger voll: 
fommenen Gegenbilde (ald die erfte ift) auch bei diefer Er: 
icheinung fehr glänzen würde.” — Diefe Verſchiedenheit der 
Temperamente und Anlagen bei diefen beiden Perfonen macht 
swar (wie Herr Dr. B. fagt) feine Veränderung in den phy— 
fifhen Wirkungen ded Magnetismus, welche bei beiden glei 
iind: aber die pfpchologifchen Phänomene find fehr verfchieden, 
‚ und dad Divinationgvermögen und die Seelenfräfte erfcheinen 
bei der erften Patientin in fo viel höherm Glanze als ihre na- 
türlihen Anlagen und deren Ausbildung unterfchieden find. — 
Diefe Beobachtung (von welcher man ebenfalls die unmittel: 
baren Kacta und Beifpiele, wovon fie nur dad Refultat ift, 
zu fehen wünfchen muß) feheint meiner Bermuthung, daß in 
diefer ganzen Wundergefchichte alles fehr natürlih, und viek 
leiht das meifte (wo nicht alles) fehr erklärbar zugehe, nicht 
wenig zu ftatten zu kommen. Uber freilih wirft und die 
gleich darauf folgende WVerfiherung: daß die Aerzte auch bei 
der zweiten Patientin im magnetifchen Schlafe Kenntniffe, 
Scharffinn, Urtheilsfraft bemerken, die fie im wachenden Zu: 
ftande nicht äußern konnte“ — in unſere vorige Verlegenheit 
zurück. Wir fennen eine Leidenfchaft, die, es fep num daß fie 
nur noch unbeftimmtes und unbefriedigtes Naturbedürfniß, 
oder auf einen befondern Gegenftand gerichtet ſey, unter ge: 
wien Umftänden, eine gewiffe Verfeinerung und Schärfung 
der Sinne, ein lebhafteres Spiel der Einbildungsfraft, und 
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jelbit einige Erhöhung der übrigen Seelenkräfte, auf eine ganz 
natürlihe Art (wiewohl freilich nicht bei allen Menfchen ohne 
Unterfhied) bewirkt. Mit acht und mehr Wochen langem 
magnetiſchen Manipuliren verbunden, follte diefe, ihrer All— 
gemeinheit ungeachtet, fehr mpyfteriöfe LXeidenfchaft, zumal 
wenn jie durch Umftande genöthiget ware geheim zu bleiben, 
in diefem Stüde fehr große und fonderbare Wirkungen ber: 
vorbringen können. Aber Kenntniffe, Kenntniffe die man im 
wahenden Buftande nicht außern Eonnte, mitzutheilen (ich 
nehme die einzigen aus, die Adam und Eva erhielten, nad- 
dem fie von der verbotenen Frucht gegeffen hatte), diefe Wir: 
fung laßt fih aus jener Leidenſchaft nicht erklären. Dieſes 
Wunder thur alſo die magnetifche Manipulation! — Und 
wenn diefe Kenntniſſe der Perfon, welche fie im magnetifchen 
Schlafe dußert, wirklich auf feinem andern natürlichen Wege 
zugelommen, fondern durch die magnetifche Behandlung gleich: 
am eingerieben oder eingefrabbelt worden find; — fo bat 
freilich alles, was man feit fo manchem Jahrtaufend aus der 
algemeinen Erfahrung von der Natur des Menfchen heraus— 
gebraht zu haben glaubte, auf einmal ein Ende! — Aber 
dafür fängt auch Mesmer und Puifegur eine neue Epoche 
der Menfchheit an; ihre Entdeckung wird die wichtigfte aller 
Entdetungen, die jemals gemacht worden; und, da fie (um 
mih des Franklinifchen Ausdruds zu bedienen), da fie fehon 
in der Kindheit ſolche große Dinge thut: fo kann man fich 
von ihrer Ausbildung und Maturität mit Recht eine allge: 
meine Umgeftaltung der menfchlihen Dinge, und eine Er: 
hoͤhung und Vervollkommnung unferer Natur und unfered 
Zuſtandes verfprechen, wovon gemeine Menſchen fi, felbft 
ießt, da diefer novus saeculorum ordo vor unfern Augen zu 
entfteben anfängt, noch keine Vorftelung machen können. 
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Noch wage ich’s freilich nicht, dieſen zauberifchen Hoff: 
nungen, und den herrlichen Augfichten, die fie ind Unendliche 
vor mir auffchließen, mich fo ſchwaͤrmeriſch zu überlaffen, als 
vielleicht vor dreißig Jahren gefchehen ſeyn könnte. Es fünnte 
noch zu früh ſeyn über neue Entdedungen zu triumphiren, 
da alles noch fo dunkel ift, und unter dem Schleier des Ge: 
beimniffes verborgen liegt! Noch find Unterfuchungen vorzu: 
nehmen, Beobachtungen anzuftellen, Fragen zu beantworten, 
und Zweifel aufjuldfen, die gar zu leicht Schwierigfeiten und 
Hinderniffe finden könnten, woran unfere ganze Hoffnung 
fheitern dürfte. Indeſſen wollen wir den Muth nicht finfen 
laffen. Die Sache verdient, von allen Philofophen, Natur: 
forfhern, Werzten und Menfchenkennern, mit der größten 
Aufmerffamkeit in Erwägung genommen zu werden. Dad 
allgemeine Befte der Menichheit ift auf die eine oder andere 
Art gleich ftark dabei intereffirt, der animalifhe Magnetie: 
mus mag nun am Ende triumphiren oder zu Schanden wer: 
den. Aber daß eines von beiden gefchehe, tft, fo wie die Sa: 
hen gegenwärtig liegen, unumganglich nöthig. Der abgefühlte, 
vernünftige und (mit Erlaubniß zu fagen) egoiftifche Theil der 
Menfchen hat fih bisher immer zu gleichgültig bei foldden Ge— 
legenheiten verhalten. Man hat fi begnügt, über alles, was 
in den Kreis der verborgenen Philofophie, Alchymie, Magie, 
Theofophie und Theurgie gehört, über Geiftererfcheinungen 
und ZTeufelbannerei, über Talismane und Zauberjpiegel, Die 
Jugendquelle und den Stein der Weifen, über St. Germain, 
Saglioftro, Bleton, Mesmer, Puifegur, und über den ewigen 
Juden (der hoffentlich auch bald wieder auftreten und feine 
Rolle fpielen wird) zu lachen und zu fpotten. Man bat ben: 
jenigen, die ſich mit folchen Dingen abgeben, oder an folche 
Menfhen glauben, ihren rechten Namen zu geben gemeint, 


349. 


wenn man fie Energumenen, Schwärmer, Narren oder Chars 
latane und Bentelfchneider betitelte; übrigens aber die That: 
fahen, auf welche fie fih beriefen, als Feiner Aufmerffamfeit 
würdig, nur zu oft ununterfucht und unberichtigt gelaflen. — 
Und eben daher ift es gefommen, daß es der Vernunft noch 
immer unmöglich gewefen ift, einen entfcheidenden Sieg über 
ihre Gegner zu erhalten. 


Aber nunmehr, in einer Zeit, wo die Aufklärung ge: 
meiner ift ald jemald — wo die Wiffenfchaften einen Punkt 
der Höhe erreicht haben, auf dem fie noch nie geftanden, und 
wo, diefem ungeachtet, ja vermuthlich eben defwegen, Wun: 
derglaube, Geifterfeherei und Magie von neuem in Anfehen 
tommen, und defto mehr Anhänger finden, je anlodender die 
Hoffnung ift, ohne gründlihe Wiffenfchaft, auf bequemen 
Schleihmwegen, noch mehr, ald uns jene jemals verfprechen 
fann, zu erlangen, den Schlüffel des geheimften Cabinets der 
Natur zu finden, und von der Geifter: und Körperwelt auf 
einmal Meifter zu werden; — und in einer Zeit, wo eine 
ganze Meihe außerordentliher Männer fih das Wort gegeben 
zu baben fcheinen, durch außerordentlihe Wege und Mittel 
außerordentlihe Wirkungen auf die Menfchen zu thun, und 
wo die ordentlichen Menfhen fo außerordentlich geneigt und 
aufgelegt find, folhe Wirkungen nicht nur zu leiden, fondern 
io viel an ihnen ift, durch Erhißung ihrer Imagination und 
Anftrengung ihres Glaubens, vielleicht auch gelegentlich durch 
pias Fraudes, noch zu befördern: in einer ſolchen Zeit darf 
kein Beihen und Wunder mehr gefchehen, ohne daß fogleich, 
wie wenn fich eine Bete de Gevandan fehen ließe, Lärm ge- 
macht, und nicht eher abgelaffen werde, bis das Wunderthier 
geichoffen oder gefangen ift, und fich dann ergibt, daß es — 


nichts als ein etwas größerer Wolf, oder doch ein Wolf wie 
andere Wölfe ift. 


5. 
Margaretha von Valois, 


Königin von Navarra, als Schriftſtellerin. 
1781. 


Das ſechzehnte Jahrhundert, ſo fruchtbar es an vortreff— 
lichen Maͤnnern aller Arten war, hat, unter einer anſehn— 
lichen Zahl von Frauen, die durch ungewöhnliche Naturgaben, 
Vorzüge des Geiſtes, Tugend und Größe der Seele, die Un— 
fterblichfeit, welche die Gefchichte geben kann, verdient haben, 
fchwerlich eine hervorgebracht, die diefer berühmten Fürftin 
den Vorzug ftreitig machen könnte. Ihre Geburt, ihre Schid: 
fale, ihre außerordentlihe Kiebe zu König Kranz I, ihrem 
Bruder, ihr Einfluß über ihn, und die guten Dienfte fo fie 
ihm geleiftet ; ihre öffentlich erklärte Neigung zu dem was 
man damals die neue Meligion nannte, und der Schuß ben 
fie allen Gelehrten von vorzüglihbem Charakter, befonders 
denen, welche der neuen Meinungen verdächtig waren, ange: 
beihen ließ; die guten und böfen Gerüchte, durch welche fie 
gehen mußte, weil fie zu edel, billig und gut war, nm ed 
einer von beiden Parteien völlig recht machen zu fünnen — 
kurz, die meiften Merkwürdigkeiten ihres Lebens find aus der 
Geſchichte befannt genug. Der geringfte von ihren Vorzügen 
war derjenige, von welchem in diefem kleinen Auffag die Rede 
ſeyn wird. 
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Margarite, an dem Hofe des guten Königs Ludwig XII 
(Vater des Volks genannt) fehr forafaltig erzogen, hatte von 
ihrer erften Jugend an eine befondere Neigung zu den fchö= 
nen Wiffenfchaften, und (was nicht immer mit diefer Neigung 
verbunden ift) vorzügliche Gaben, ſich darin hervorzuthun ge: 
zeigt. Sie liebte ihr ganzes Leben durch den Umgang mit 
gelehrten und aufgeflärten Männern, und fand mitten unter 
den Gefchäften eines in die öffentlichen Angelegenheiten ver: 
widelten Lebens, und unter den Berftreuungen eined Hofes, 
der damals der galantefte und glänzendite in Europa war, 
noh immer einfame Stunden, worin fie ein Talent üben 
fonnte, an welhem fie Vergnügen fand, und welches, in der 
Lage einer Ehriftina von Pifan, vermuthlich die Hauptbefchäf: 
tigung ihres Lebens ausgemacht hätte. Die noch übrigen 
grüchte davon beftehen in einer Sammlung von Poeften und 
in ihren befannten profaifchen Erzählungen. Jene wurden 
noh bei ihrem Leben von ihrem Kammerdiener, Sean de la 
Haye, unter dem feltiamen aber dem Gefchmad der dama- 
ligen Zeit angemeffenen Titel! Marguerites*) de la Marguerite 
des Princesses, im Jahr 1547 herausgegeben. Sie beftehen 
aus geiftlihen Liedern, vier fogenannten Mpfterien, einem 
Paar dialogirten Stüden, von der Art die man Moralites 
nannte, einer allegorifhen Erzählung, die Satprn und bie 
Nomphen der Diana betitelt, und einer Menge Fleinerer 
Stüde, Sonnette u. dgl. Das Urtheil des Herrn Marguis 
von Paulmy (Melang. Tom. VII. p. 102), der die Gedichte 
der Königin von Navarra überhaupt agreables, spirituels et 


— 





*) Der Herr Kammerdiener fpieft mit dem Namen Margarite, der eine 
Perle, oder ein Öanfeblümchen, wad man lieber will, bedeuten 
kann. W. 
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bienfaits findet, und alles, wad man etwa daran ansftellen 
fönnte, ihrem Jahrhundert aufbürdet, als welches z. B. offen: 
bar an dem Ridicule de ces Pieces devotes ſchuld fen — ſcheint 
feine Nichtigkeit zu haben. So viel ift gewiß, daß der Conte 
von dem Streit der Satyrn und Nymphen, der im zweiten 
Theile des Parnasse des Dames zu lefen ift, durch die Mühe, 
die fih der Herausgeber genommen, den Styl zu moderni- 
firen, nichts gewonnen hat, das den Verluſt der Naivetaͤt des 
Originals erfegen Eönnte. Folgendes fleine Stüd kann, wenn 
wir nicht irren, zu einer Probe dienen, daß die ihr etgne 
Munterfeit bed Geiftes, der fie fih in ihren Erzählungen 
völlig überließ, fie auch in ihren erbaulihen Neimen nicht 
ganz verlaffen habe. 
Pour etre un digne et bon Chretien, 

TI faut à Christ etre semblable; 

ll faut renoncer A tout bien, 

A tout honneur qui est damnable; 

A la Dame belle et jolie, 

Au plaisir qui la chair emeut. 

Laisser biens, honneurs, et Amie! 

Ne fait pas ce tour là qui veut. 


Ses biens aux pauvres faut donner, 
D’un coeur joyeux et volontaire; 
Faut les injures pardonner, 

Et ä ses ennemis bien faire; 

Se jouir en melancolie 

Et tourment dont la chair s’emeuti 
Aimer la mort comme la vie! 

Ne fait pas ce tour IA qui veut, 
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Unter ihren Myſterien, oder geiftlihen Dramen (die Ges 
burt Chrifti, die heil. drei Könige, der Bethlehemitiſche Kin: 
dermord und die Flucht nach Aegypten) zeichnet fich das letzte 
durch anmuthige Bilder und feine Wendungen aus. Die 
Scene ftellt die heilige Jungfrau dar, wie fie, in der Wüfte, 
vor Müdigkeit und Erfchöpfung, fih unter einen Baum hin- 
gelegt hat, und mit dem Jeſuskind im Arm eingefchlafen iſt. 
Joſeph gebt umher einige Nahrung zu fuchen. Inzwiſchen hat 
der ewige Vater den Engeln befohlen, die Wüfte in ein Para: 
dies umzufchaffen, und die Scene verwandelt fih unter fol: 
gendem Gejang der Engel in einen blumenreichen, mit bluͤ— 
benden Drangen: und Granatbäumen gefhmüdten Luſtort: 


Erfter Engel. 


Champ des Deserts, cessez d’etre steriles, 
Dieu le commande, arbres soyez fertiles, 
Donnez vos fruits de tr&s bonne saveur. 


Zweiter Engel. 
Elevez vous dans ces plaines changeantes, 
Verds orangers, croissez, fleurs odorantes, 
Et d’un regard recevez la faveur. 


Dritter Engel. 


Courez, ruisseaux, pres de la Vierge-Mere, 

Presentez lui votre onde pure et claire, 

Honneur aurez quand de vous on prendra. 
u. f. w. 


Die angenehme Weberrafhung der erwachenden Madonna 
und ihres guten Alten, ber ohne dieſes Wunder mit leeren 
Händen zurüdgelommen wäre, vollendet das lieklihe Gemälde. 
Aber Sontemplation, Memoire und Sonfolation, jede mit 

Wieland, fämmtl. Werte. XXXV. 23 
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einem großen mit filbernen Budeln und Bandern befchlagnen 
Buche unterm Arme vom Himmel hoch berabfommend, um 
der Maria eine erbauliche Unterbaltung zu verfchaffen, ver: 
derben freilich alles wieder. Dieß waren die Früchte des 
Geſchmacks ihrer Zeit, den der Herr von Paulmy anklagt — 
und über welchen fich zu erheben fogar eine Königin entweder 
nicht wagte, oder (wie mir glaublicher fcheint) ſich nicht ein: 
mal einfallen ließ. 

Die Komödie, oder fogenannte Moralite, die in ber 
Sammlung ihrer Gedichte vorfommt, beftebt, nach damaliger 
Art, aus blofen Dialogen, ohne Intrigue und Handlung. 
Ein Mädchen tritt auf und preifet fich glüdlich daß fie die 
Liebe gar nicht fenne, eine andre findet fih noch glüdlicher, 
weil fie licbe und geliebt werde, Zwei Frauen kommen dazu, 
und beklagen fich bitterlih, die eine über die Untreue ibres 
Mannes, den fie Doch einzig liebt; die andere über die unge: 
gründete Eiferfucht des ihrigen, wegen eines Liebhabers, dem 
fie zwar duldet, aber ihm doch kein Gehör gibt. Zuletzt tritt 
auch noch ein Möütterchen von hundert Jahren auf, wovon 
fie zwanzig im ledigen, zwanzig im ehelichen, und ſechzig im 
verwittweten Stande zugebracht hat. Diefe ehrwürdige Ober: 
alte halt ſich, wie billig, durch ihre Erfahrenheit berechtigt, 
einer jeden von diefen jungen Damen zu fagen was fie nöthig 
hat. Sie weiffagt dem einen Mädchen, daß die Kiebe fih an 
ihr rahen, der andern, daß ihr Liebhaber fie fisen laffen 
werde; und (mas aus der Feder einer fo frommen und tugend— 
haften Prinzeffin wie Margarite wenigftens eben fo unerwar: 
tet ift ald aus dem Munde einer hundertjährigen Sibylle) 
fie rathet den beiden betrübten Weibern, der einen wegen ber 
Untreue, und der andern wegen der Eiferfucht ihres Mannes, 
lich mit einem — Liebhaber zu tröften. Um einem fo guten 
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Mathe defto mehr Gewicht zu geben (und, weil fich das Stüd 
mit einem Tanz ſchließen mußte, der Alten einen Tänzer zu 
verfchaffen) laßt die Königin noch einen Greis auftreten, der 
fie verfihert: daß fie es fehr übel mit fich felbft meinen wir: 
den, wenn fie dem guten Mathe der alten Dame nicht Gehör 
geben wollten. Man bemerke (fagt bier der Herausgeber dee 
Parnasse des Dames), daß die Königin von Navarra fich 
fein Bedenfen machte, diefe Komödie unter ihrem Namen und 
mit föniglichen Privilegien druden zu lafen, und dieß zwei 
Fahre vor ihrem Tode, und daß fie damals für devot und 
fogar für gut Fatholifch paffirte. 

Für das leßtere möchte ich eben nicht gut ftehen. Aber 
dag die Königin von Navarra eine religiöfe Frau und von 
unfträflihen Sitten war, ift unläugbar. Wie fam es alfo, 
daß fie den beiden betrübten MWeibern nichts Beſſer's zu rathen 
wußte als einen Liebhaber? Die Urfache it vielleicht fehr 
ſimpel. Könnte es nicht etwa daher gefommen fenn, weil fie 
ihr Gefchlecht kannte, und wirflih glaubte, daß den beiden 
Weibern nicht beffer zu rathen fen, und weil fie freimüthig 
genug war, was fie dachte auch zu fagen. In der Mitte des 
fehzehnten Jahrhunderts, am Hofe Franz des Erften, und 
eine Königin — was hätte fie verhindern fünnen offenherzig 
zu ſeyn? — Die Komödie endigt fih damit, daß vier junge 
Herren auftreten, um die vier Damen zum Tanz zu führen. 


Menons les dancer toutes quatre, 
Auch recht! (ſagt der. Greis, noch ein Achter Franzoſe von 


altem Schrot und Korn) ich und meine Alte find dabei, wir 
wollen's euch nicht wohlfeil geben; 


Soit! nous allons bien vous combattre, 
Ma vieille et moy, de bien dancer, 
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Hier macht der vorbelobte Herausgeber abermals eine weh— 
müthige Neflerion. „Heutigs Tags, fagt er, tanzt man in 
Paris fhon mit dreißig Jahren nicht mehr! Die Sofrates, 
die Platonen, die Spartaner u. ſ. w. tanzten noch im fec- 
zigften.” — Freilich defto fchlimmer für die Parifer, und 
defto beffer für die Sokrates, die Platonen und die Spar: 
taner! 

Mer die Moral diefer Leinen Moralite der Königin von 
Navarra nicht mit ihrer unbefcholtnen Tugend zufammen: 
reimen kann, wird noch weniger begreifen fönnen, wie fie die 
Verfafferin der unter dem Titel Heptameron oder Les Sept 
Journees, oder am gemwöhnlichiten der Contes de la Reine 
de Navarre, befannten, fo oft und noch vor wenig Jahren in 
einer fehr fchönen Ausgabe in der Schweiz wieder aufgelegten 
Erzählungen babe ſeyn können. Gleichwohl ift nichts gewiſſer. 
Außer dem Zeugniß eines Gefchichtsfchreibers wie Auguft von 
Thou beweifet e8 die Zueignungsſchrift an die Prinzeffin Jeanne 
d’Albret, ihre Tochter, die der Ausgabe diefer Erzählungen 
vom Fahre 1567 vorgefeßt ift: und Brantome verfihert, daß 
er es aus dem eignen Munde feiner Großmutter habe. Biel: 
leicht ift ed unfern Lefern angenehm, was er davon fagt in 
feinem eignen naiven Gaulois (welches gleichwohl die Hof: 
fprache feiner Zeit war) zu lefen. Wir wollen ihn alfo felbit 
veden laffen. Elle fit en ses gayetes un livre qui s’intitule 
les Contes de la Reine de Navarre, oü l'on voit un style 
si doux et si fluant et plein de si beaux discours et belles 
sentences, que j’ai oui dire, que la Reine-Mere (Katharine 
von Medicis) et Madame de Savoye, estans jeunes, se vou- 
lurent mesler d’en escrire des nouvelles à part à l’imita- 
tion de la dite Reine de Navarre, scachant bien quelle en 
faisoit; mais quand elles eurent veu les siennes, elles eurent 
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sigrand depit des leurs, qu’elles les jetterent dans le feu etc: 
Elle composa ces nouvelles la pluspart dans la litiere en 
allant par le pays; car elle avoit de plus grandes occupa- 
tions estant reliree. Je l’oui ainsi conter A ma Grand’M£re, 
qui alloit toujours avec elle dans sa litiere comme sa Dame 
d’honneur, et luy tenoit l’escritoire, et les mettoit par escrit 
aussitost, et si habilement ou plus, que si on lui eut dicte. 

Unter den Contes der Königin von Navarra ift einer (der 
vierte in der erften Journee), wovon fie felbit die Heldin war, 
und der aus diefer Urfache um fo merfwürdiger ift, weil das 
Abenteuer felbit von der hafeligften Art ift. Denn es ift um 
nihtd geringer darin zu thun, als eine Dame, bei nächtlicher 
Weile, wider ihren Willen im Schlafe zu überrafchen. Der 
befannte Admiral von Bonnivet, ein Günftling König Fran: 
zens (dem folglich mehr erlaubt war ald einem andern), war 
der Mann, der fih’3 einfallen ließ, bei der Schwerter feines 
Königs auf dieſe plumpe Art den Satyr zu fpielen. Mar: 
garite erwachte zu allem Glüd von dem Gerdäufche, das die 
geheime Fallthür machte, durch welche fich der verliebte Abd: 
miral in ihr Schlafgemach ftehlen wollte, *) und fie führte 
ihn ab wie man ſich's vorftellen Fann. Das Sonderbarfte bei 
der Sache war, daß er fohon zweimal vorher verfucht hatte, 
Gewalt bei ihr zu gebrauchen, da gelindere Mittel nichts 
yatten verfangen wollen, und daß er das zweitemal fo übel 
dabei weggefommen war, daß er fünf Wochen lang fich vor 
feinem Menfchen fehen laffen durfte, weil die Prinzefin zu 
feinem Unglüct vergeffen hatte ihre Nägel zu befchneiden. 
Man mußte auf eine brutale Art verliebt und ein Favorit 





*) Die Scene war auf einem feiner Randfige, während daß der Hof 
zum Befuch bei ihm war. mW. 
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obendrein jepn, um nah einem folhen Enıpfang zum dritten: 
male wieder zu kommen. Die Anekdote ift feine der glaub: 
lihften; indeflen bat fie den Gefchichtichreiber Barillas und 
Brantomens Großmutter zu Gewährleuten. Die leßtere hatte 
fie unmittelbar von der Königin felbft, und trug nad dem 
Tode derfelben um fo weniger Bedenken fie ihrem Entel mit: 
zutheilen, da Margarite feines getragen hatte, in einem ziem— 
ih muntern Tone (wiewohl unter verftedtem Namen), es 
der ganzen Welt zu erzählen. 

Uebrigens ift es fein kleines Verdienft ihrer Erzählungen, 
daß die meiften (wie man zu glauben Urfache hat) wahre Be: 
gebenheiten find, die fich wirklich und größtentheils zu ihrer 
Zeit zugetragen hatten, und daß fie daher fehr geſchickt find, 
uns von den Sitten, dem Geift, der Vorftellungsart und dem 
Softume der Franzofen in diefem merkwürdigen Zeitalter 
wahre, lebendige und charafterifiiihe Begriffe zu verichaffen. 
Das Kangweilige daran tft die Form oder der Nahmen Diefer 
Erzählungen (von dem Boccazifhen Decamerone nachgeahmt), 
die oft unausftehlich platten moralifchen Lehren, und die felten 
unterhaltenden, wiewohl charaftermäßigen Gefpradhe und Dis: 
puten der Damen und Herren, welche fich fieben Tage lang 
auf diefe Weife mit einander ergößen. Die Erzählungen 
ihwimmen darin, wie Fleine Fifchchen in einer großen Schüjfel 
voll Brühe; aber bier kann man nicht fagen, was von Sau: 
maifens Eommentar über ben Solinus: daß die Brühe mehr 
werth ſey als der Fifch. 
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Dom heiligen Martin. 


Schwerlich hat unter allen Heiligen jemals einer in Frank: 
reih mehr Verehrung genofen als St. Martin, Bifchof von 
Tours. Ihm allein zu Ehren befreiten die Könige der erften 
Linie die Stadt Tours von allen möglichen Abgaben. Seine 
Kirche war bie allerheiligfte und unverleglichfte Freiftatt. König 
Chilperich wagte ed nicht feinen rebellirenden Sohn, der fid 
dahin flüchtete, herauszubolen, aus der feiten Ucberzeugung, 
daß fol eine Art von Kirchenraube immer durch ein Wunder 
aufs bärtefte beftraft werde. Indeſſen wollte er doc auch dad 
Dpfer feiner Wuth nicht entwifchen laffen, und griff alfo zu 
einem fonderbaren Mittel. Er fchrieb eigenhändig an den 
Heiligen, und bat ihn geziemend um die Auslieferung bed 
Verbrechers. Der Brief wurde auf fein Grab gelegt, und 
daneben ein reiner Bogen Papier, auf welchem der Heilige 
feine Antwort liefern follte. Die Antwort blieb aber außen; 
und Meroveus genoß den Schuß des Heiligen, fo lange er in 
der Kirche blieb, und Fam nicht eher um, als bis er fich ein: 
mal berausgewagt hatte. 

Die Könige und Fürften jener Zeit wetteiferten ordent: 
lich mit einander, wer diefem großen Heiligen feinen Echuß 
und feine Patronſchaft am theuerften abEaufen könne. Sie 
bereicherten feine Kirche mit Schäßen, und verehrten feinem 
Grabe und feinen Reliquien Koftbarfeiten vom höchfren Werthe. 
Wahr ift’s wohl, daß auch die nachherigen Vormünder des 
Heiligen das Ihrige auf eine eben nicht fehr feine Art dazu 
beitrugen, die großen Herren in dieſe freigebige Stimmung 
zu fegen. „Wenn du Gott das GSeinige nehmen willft, fo 
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wird auch Gott dir Meich und Krone nehmen!” fagte einmal 
Injuriofus Turonenfis Elothar dem Erften gerade ind Gefidt. 
Elotbar war durch diefe Aeußerung wie vom Donner getroffen, 
fühlte St. Martins Rache ſchon über feiner Scheitel brennen, 
und brachte dem fehlauen Injuriofus die reichften Prafente, 
um nur den aufgebrachten Heiligen wieder zu begüfigen und 
zu verföhnen. 

Clovis verbot auf feinem Zuge gegen Alarich, König der 
Weftgothen, feinen Soldaten bei Todesftrafe, in der Touraine 
das Geringfte zu nehmen außer Wafler und Gras. Ein Sol: 
dat nahm nur ein Bündel Heu. Der König erfuhr es, rief 
in vollem Sorne: „aber wie können wir nun Sieg boffen, 
wenn wir ben heiligen Martin fo eenuen und ließ den 
Soldaten hinrichten. 

Die Reliquien des heiligen Martin machten ſeine Kirche 
zu einem ordentlichen Orakel, wohin man zog um den ſoge— 
nannten Spruch der Heiligen zu holen. Der Glaube an dieſe 
Art von Weiſſagung bei wichtigen und zweifelhaften Unter: 
nehmungen war auferordentlih ſtarkt. Man entichloß ſich 
nämlich nach der erften Antiphone oder Berfifel, die man 
beim Eintritt in die Kirche im Chor fingen hörte; oder nach 
dem erften Spruch den man aufs Ungefähr in der Bibel auf: 
flug. So fang 3. E., ale die Gefandten von Elovis in die 
Kirche traten, der Chor: „Herr, du haft mich angethan mit 
Stärke zum Krieg, und haft unter meine Füße gegeben, bie 
da aufftunden wider mich.” Clovis befam Muth durch diefe 
vermeinte Weiffagung, und fiegte auch in der Chat. 

Die Furcht vor den Normannen bewog die Einwohner 
von Tours die Reliquien des heiligen Martins einsmald, erft 
ind Klofter Cormeti, dann nach Drleand, dann nach Chablis 
und endlich nach Aurerre zu fchaffen. Die Wunder, die fie 


auf diefer Meife allenthalben thaten, brachten den Prieftern 
von Tours, die als ihre Hüter mitzogen, eine fo reiche Leſe 
von Almofen und Gefchenten, daß endlich die Klerifei von 
Aurerre darüber neidifh wurde, und halben Antheil daran 
verlangte; weil, wie fie behaupteten, St. Martin die großen 
Wunder nicht alein, fondern in Compagnie mit ihrem St. 
Germain thue, und folglich den Profit mit ihm theilen müffe. 
Der Streit fing an hikig zu werden, und man provocirte 
endlich auf eine Probe der Wunderfraft beider Heiligen. Man 
legte nämlich einen Ausfägigen zwifchen die Meliquienkaften 
beider; und fiehe da, die Seite des Kranken, welde nad 
St. Martin zu gelegen hatte, war geheilt, die andere nicht. 
Nun kehrte man den Kranfen um, und legte ihn mit der noch 
uncurirten Seite auch nah St. Martin zu, und der Heilige 
vollendete feine Eur, und trug alfo den Sieg in Betreff der 
Surfoften davon. Als diefe wunderthätigen Nefte von Aurerre 
wieder nach Tours zuridgebracht wurden, gab man ihnen ein 
Eorps von 6000 Mann zur Bededung mit. Wo fie nur dur 
eine Stadt, Fleden oder Dorf zogen, wurden alle Kranfen 
gleich gefund. Manche aber waren mit diefer MWohlthar nicht 
ganz zufrieden. Unter andern ein Paar Gichtbrüchige, die 
fih ihre Gicht zu einer ganz einträglichen Leibrente gemacht 
hatten, und nun hätten wieder arbeiten müſſen, gingen den 
fommenden Reliquien viele Meilen aus dem Wege, um nur 
nicht curirt zur werden. Uber ed Half nichts, fie mußten fi 
doch curiren laffen. 


7; 
Mauren. 


Eine kritiſche Kleinigkeit. 
1777. 


Als ich die Balladen und Lieder altengliſcher und alt— 
ſchottiſcher Dichtart, herausgegeben von Auguſt Friedrich Ur— 
ſinus, Berlin 1777, zu Geſicht bekam, konnt' ich nicht errathen, 
was auf der Titel-Vignette der nackte Schwarze und das 
Negermaͤdchen, das aus dem Taglicht eines Thurms herab 
auf ſeine Klagen zu harren ſcheint, bedeuten könnte. Aber 
bald gab mir die Anmerkung des Herausgebers (S. 307) zu 
der Mauriſchen Romanze, Alcanzor und Zaide, den Schlüſſel 
dazu, da ſie mich belehrte, daß der Neger und ſein Mädchen 
eben dieſen Alcanzor und Zaide vorſtellen ſollten. Allem An— 
ſehn nach hat der Künſtler ſich durch den Namen Mohr und 
Mohrenland verführen laſſen, fich dieſe zärtlichen Grenadiſchen 
Liebhaber als Schwarze oder Neger vorzuſtellen; wenigſtens 
faͤllt es jedem in die Augen, daß er ſie ſo abgebildet hat. 
Wir Deutſchen ſind gewohnt, wenn wir Mohren hoͤren, uns 
eigentliche Schwarze, Abyſſinier, Einwohner der Küſte von 
Guinea u. dergl. zu denken. Die Grenadiſchen Mauren aber 
waren nichts weniger als ſolche Mohren; fie waren an Farbe 
(befonders ihre Damen) wenig von den Spaniern verfchieden; 
waren an Sitten, Lebensart, Kleidung u. f. w. in den mitt: 
lern Zeiten, bis ins 158te Jahrhundert, die Mufter von 
Pracht, Zierlichfeit und Geſchmack, und gaben den übrigen Eu: 
ropdern den erften Begriff von diefer wunderbaren Verbindung 
von Tapferkeit und Galanterie, die fich bei der Frangöfifchen 
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Nation am längften erhalten bat. Alcanzor war (wie bie 
Ballade felbft befagt) ein edler Grenadifcher Nitter, und 
Zaide ein Mädchen aus edlem Haufe; beide hätten alfo ganz 
anders ausfeben müfen, wenn das Coſtume hätte beobachtet 
werden follen. Ein nadter Neger, mit einer Binde oder 
Schürze um den Leib (wie man gewöhnlich die Negerfklaven 
zu bilden pflegt) gibt ung feinen Begriff von einem Zegris 
oder Abencerragen, fo wenig ald das auch halbnadte kraus— 
föpfige Negermadchen einer Grenadifchen Dame ähnlich fieht. 
Es wäre nicht unfchiclicher, wenn man Pyramus und Thisbe 
fo bildete, und fie ung dann für Babylonier gabe. ber 
auch der ILeberfeßer hätte den Titel, a Moorish Ballad, nicht 
eine Ballade aus dem Mohrenland, fjondern eine Maurifche 
Ballade tiberfegen follen, zumal da ibm befannt war, baf 
diefe Ballade eine freie Nachahmung einer in dem hiftorifchen 
Roman, Historia de las civiles guerras de Grenada, vor: 
fommenden Spanifchen Romanze, und die Scene derfelben 
zu Grenada war; wie dieß auch aus dem ganzen inhalt 
deutlich genug if. Da man in Deutfchland überall gewohnt 
ft, fih unter Mohren ganz andre Gefchöpfe zu denfen, als 
die Mauren in Spanien waren: fo ift das natürlichfte Mit: 
tel, Mißverſtand zu verhüten, daß man diefe legteren Mau: 
ren nennt, die Abyffinier und Neger hingegen im Befiß des 
Namens der Mohren läßt; wiewohl urfprünglihd Maur und 
Mohr einerlei ift. 
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8. 


Merlin der Bunberer. 
1777. 


Die Sefchichte dieſes Wundermanned macht den Inhalt 
bes älteften unter den Romanen der Zafelrunde aus. Mer: 
lin fpielt darin ungefähr die Nolle, die in Homers Gedichten 
die Götter fpielen. Er ift der Erfinder und lirheber ber 
Tafelrunde, und der immer (auch unfichtbarer Weife) gegen= 
wärtige Rathgeber und Beichüßer des Königs Artus und 
feines Mitterordend. Alles ift an ihm wunderbar, feine Ge: 
burt, fein Xeben und fein Ende. Er war der Sohn einer 
tugendhaften Tungfrau und eines böfen Geiftes, der fih ohne 
ihr Wiffen im Schlafe zu ihr getban hatte. Won feinem 
Vater empfing er die Gabe übernatürliche Dinge zu thun, 
fih in allerlei Geftalten zu verwandeln und das Künftige 
vorberzufehen. Won der Mutter hatte er vermutblich die 
Neigung, von diefen Wunderfräften einen ziemlich menfchen: 
freundlihen Gebrauch zu machen, ohne es gleichwohl in Ab- 
fiht der Sittlichkeit feiner guten Dienfte fehr genau zu neh— 
men; worin er dann wieder feinem Vater nachartete. Merlin 
faßte eine befondre Neigung zu dem König Uter Pandragon, 
und war ihm unter anderm in feiner Liebesangelegenbeit 
mit der fhönen Ygerne, Gemahlin des Herzogs von Tinto: 
diel, fo dienftlih, daß Ygerne, weil ihre Treue fonft nicht 
zu erfhüttern war, von König Utern, auf eben die Weile 
wie Allmena von ZJupitern, betrogen, und zur Mutter bed 
nachmaligen Königs Artus gemaht wurde. Merlin, ber 
diefem Artus folchergeftalt zur Eriftenz verholfen, hielt fi 
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für verbunden, nun auch alles Webrige für ihn zu thun, was 
ihn zum größten König feiner Zeit machen könnte. Er forgte 
für feine Erziehung, verhalf ihm zu dem fatalen Zauberfchwert 
Eſcalibor und zur Brittifhen Krone, leiftete ihm in jeinen 
erften Kriegen gegen feine Vafallen, bald in Geftalt eines 
Bauerfnechts, bald eines Hirſches mit fünf Geweihen, bald 
eines häßlichen Zwergs, bald eines Harfenfpielers u. f. w., 
großen Beiftand, fehte ihn in den ruhigen Befiß feines Reichs, 
und Erönte endlich alle feine Verdienfte dadurch, daß er die 
feit König Uterd Tode verlorne Tafelrunde nah Kramalot 
jauberte, und dadurch den König Artus zum Stifter eines 
Ordens machte, der, unter Merlind Schusge, der Vereini— 
gungspunft der Brittifhen Helden wurde, befonderd bderjeni- 
gen, von denen König Artus am meiften zu beforgen gehabt 
hätte. Einige Zeit bernach verfhwand Merlin gänzlich in 
Britannien, und ed blieb nichts von ihm übrig als feine 
Stimme, die fih im Walde von Brozeliand aus einer mit 
Weißdorn bewacfenen Grotte hören ließ, und denen, die fi 
der Zukunft wegen bei ihr Mathe erholten, Antwort gab. 
Die Zauberin oder Fee, Viviane, feine Freundin, fonft in 
den Romanen der Table Ronde La Dame du Lac genannt, 
war, wider ihren Willen, Urfahe an dieſer Bezauberung. 
Merlin hatte ihr das geheime Mittel, wodurch folche bewirkt 
werden könnte, in einem von den Augenbliden, wo man nichts 
Geheimes für eine Freundin hat, geoffenbart. Viviane, die 
ed unglaublich fand, und von Merlin Macht, wie es fcheint, 
eine zu große Meinung hatte, Fam auf den Einfall, es in 
aller Stille an ihm felbit zu probiren; aber der Zauber wirkte, 
zu ihrem großen Leidwefen, fo gut, daß er weder von Merlin 
felbft noch irgend einer andern Macht wieder gehoben werben 
konnte. So wie an der ganzen Gefchichte bed Königs Artus 


und ber Tafelrunde, fo ift auch an der Gefchichte diefeg Mer: 
ling unftreitig etwas Wahres; aber was daran mahr ift, von 
dem Rabelbaften fcheiden zu wollen, möchte wohl vergebliche 
Mühe ſeyn. Die Vermuthung, daß er ein gefchidter Natur: 
und Mathematik: Verftändiger gewefen, und dadurch zu der 
Meinung der fpätern Zeiten von feinen Wundergaben und zu 
den Dichtungen der Nomanfchreiber des 12ten und 13ten Jahr— 
hunderts Anlaß gegeben, mag wohl der Wahrheit am nachften 
fommen. Die Prophezeyung, womit man fih unter Merling 
Namen trägt, und über welche ein Maleferiatus in England 
im Sabre 1641 einen großen Commentar in Ato herausgege: 
ben, find, aller Wahrfcheinlichkeit nach, untergefchoben. Doc 
müffen fie ziemlich alt fepyn, weil fchon der größte Doctor 
Universalis (wie man ihn nannte) Alanus ab insulis, ein 
Mönh von Glairvaur, und ein großer Schriftiteller feiner 
Zeit (d. i. der andern Hälfte des 12ten Jahrhunderte), fieben 
Libros Explicationum über diefe Weiffagungen gefchrieben, 
welhe im Jahre 1649 zu Frankfurt am Main, unter dem 
Titel Ambrosii Merlini Britanni Vaticinia etc. gedrudt wor: 
den find. Die berühmte Königin Karolina bat Belieben ge: 
tragen, Merlins Andenken durch Miederherftellung feiner 
Grotte im Park von Richmond, und ein Bruftbild, fo fie ihm 
dafelbit feßen laffen, zu erneuern. Die Befchreibung davon 
findet fich in den Rarities of Richmond, oder exact descrip- 
tion of the Royal Hermitage and Merlins Cave, with his 
Life and Prophecies. Vol. I. IV. London 1736. 8. 


367 

9. 
Moral der Natur. 

1789. 


Die zwei angelegenften Wünſche, worin alle Menfchen 
übereinfommen, find: gefund und glücdtich zu feyn. Zu beiden 
hat ung die Natur Anlage und unerfchöpfliche Hülfsquellen 
gegeben, und beides in den unzählbaren Individuen, die zu: 
fammen den Menfchen ausmachen, unendlich vermannichfaltigt. 
Beides ift nicht ganz in unferer Gewalt, und hängt doch im 
den meiften Fällen und größtentheild von unferm Verhalten 
ab. Alles in und außer ung ift in unaufbörlicher Bewegung, 
beides zu erhalten und — zu zerftören. Beides ift ordent: 
licherweife das Nefultar eines der Narur gemäßen Lebens, und 
kann daher auf Regeln zurückgeführt werden, die fo nothwen: 
dig find als die Natur felbft. 

Der bloße Naturmenfch befolgt diefe Regeln, bald durd 
den fanftern Zug der innern Nothwendigkeit, bald vermöge 
des gewaltfamern Dranges der äußern, ohne ſich derfelben 
deutlich bewußt zu ſeyn; er lebt, ohne zu ahnden, daß es 
eine Kunft zu leben gebe, lebt gefund und glücklich, ohne fich 
etwas von einer Theorie gefund und glüdlich zu leben trau: 
men zu laffen. 

Diefe Entdeckung macht er erft, wenn er auf der höhern 
Stufe des gefelligen Standes und der Eultur, mitten unter 
dem neuen, erhöhten und vervielfältigten Lebensgenuß, der 
ihm dadurch zu Theil wird, auch die unzähligen Uebel aus 
Erfahrung kennen lernt, wovon der rohe Sohn der Natur 
nichts wußte, und welde größrenrheild unvermeidliche Folgen 
eben diefer Ausbildung und Verfeinerung find, die fo viel 


Schönes und Angenehmes, Gutes und Großes in dad menid: 
liche Xeben brachte. 

Die Moral der Natur, oder die Theorie der Kunft ung 
felbit fo glüdlih zu machen, als der Menſch unter gegebenen 
Umftänden durch fich felbit werden kann, ift, eben fo wie die 
Diäterit und Heilfunft, eine Tochter der Nothwendigkeit, 
der, unter den Folgen der Policirung und Unterdrüdung, der 
Eultur und übermäßigen Verfeinerung leidenden, Humanität 
zu Hülfe zu kommen. Beide Künfte fteigen in eben dem 
Maße, wie die Menfchheit auf der einen Seite vollfommner, 
und auf der andern elender wird; beide werden in den ver: 
febiedenen Mittelftufen von Barbarei und Eultur, wodurd 
das menfchliche Gefchlecht gehen muß, auf taufendfältige Art 
verfälfht und verunftaltet, von fchädlihen Vorurtheilen und 
Wahnbegriffen verdunfelt, und mit quadfalberifhen Mitteln 
oder aus Uebel Ärger machenden Methoden beläftiget; und 
beide nähern fich ihrer höchften Volltommenheit, wenn bie 
fünftliche Verfeinerung der Menfchheit fo weit getrieben wor: 
den ift, daß die Ertremitäten fich gleichfam wieder berühren, 
und die Nothwendigfeit nach der Natur zu leben endlich felbft 
dem verdorbenen, aber für dag Schöne empfindlichen und über 
das, was ihm gut oder böfe ift, aufgeklärten Menfchen in 
die Augen fpringt. 

. Hieraus erfläre ich mir zum Theil die große Senfation, 
die Meifterd Werk von der natürlichen Moral (welches, ver: 
möge eined Zufammenfluffes zufälliger Urfachen, durch meine 
Vermittlung in einem Deutfhen Gewand erfheint, *) in der 





*) Bon der natürliben Moral. Aus dem Franzöſiſchen ded Herrn 
Mieifter) von Herrn Sch(ultheß) tiberfept. ‚Heraudgegeben und 
mit einigen Anmerkungen begleitet von E. M. Wieland. Leipzig 
bei Göſchen 1758. 
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Hauptſtadt der geißvollſten und frivolſten Nation der Welt, 
gemacht hat. In der That ſcheint es ganz beſonders für die 
moraliſchen Beduͤrfniſſe der hoͤhern Claſſen der Bewohner dieſer 
einzigen Stadt ausgerechnet zu ſeyn, welche alle Vorzüge 
und Nachtheile, alle Herrlichkeiten und alle Graͤuel, wodurch 
ſich Babylon und Alexandrien, Athen und Antiochia in der 
alten Welt auszeichneten, in ihrem ungeheuern Umfang ver— 
einiget. Nie, ſagt ein ſcharfſinniger und beredter Beurtheiler 
deſſelben im Journal von Paris, nie hat man vielleicht das, 
was in den reinſten Gefuͤhlen der Menſchheit ſich mit einer 
aufs aͤußerſte getriebenen Civiliſation vertraͤgt, beſſer aufge— 
faßt, nie das, was ſo ſehr im Widerſpruche zu ſtehen ſcheint, 
die einfaͤltigſte Natur mit den feinſten Nuancen conventioneller 
Begriffe und erkuͤnſtelter Empfindungen, ſo gut zuſammen— 
gereimt. Dieſes Buch iſt das Geſetzbuch des rechtſchaffenen 
Mannes mitten unter dem Luxus und den Künſten, des 
Mannes, der von allem Gebrauch zu machen weiß, ohne die 
Quellen von Glüͤckſeligkeit zu trüben, die wir nach dem Willen 
der Natur ihr allein follten zu danken haben. Dieß fcheint 
ung den unterfcheidenden Charakter diejed Keinen Werkes 
auszumachen, und ihm eine ebrenvolle Stelle unter den Mo: 
raliften, die man öfters wieder liest, zu verfichern. 

Wenn das, was in diefem Urtheile zum unterfcheidenden 
Charakter diefer natürlichen Moral gemacht wird, gefchidt iſt, 
ihr auch unter uns in den höchſten Elafen geneigte Leſer zu 
verfhaffen, fo ift es doch weder das Einzige, noch, in meinen 
Augen, das höcfte Verdienſt diefes Heinen Buches. Das, 
mas ich ganz vorzüglich daran ſchätze, ift, daß es durchaus 
ein unverfälfchter Abdrud der Seele feines Verfaſſers, und 
rein von aller declamatorifchen Energie oder empfindianıen 
Ziererei, eben fo ſehr ein Werk feines Herzend als feines 

Wieland, fammtl. Werke. XXXV. 24 
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Verftandes zu ſeyn fcheint; daß er bei aller Freiheit des 
Geiſtes, die eine natürliche Folge der Aufklärung deſſelben 
ift, fih nie von der Achtung, die man den Anordnungen der 
bürgerlichen Gefellihaft, noch von der zärtlichen Schonung, 
die man der fcehwachen Seite der menfchlichen Natur fchuldig 
ift, entfernt. Seine Weisheit ift immer ‚befcheiden, und 
feine Tugend verhält fih zu ihr wie eine fchöne Tochter zu 
einer fchönen Mutter, deren Ebenbild fie ift. Diefe moralifche 
Srazie, die in allen feinen Gefinnungen athmet, bat fih au 
feinem Vortrag mitgerheilt, und feiner Schreibart einen 
keuſchen abfichtslofen Reiz gegeben, der feine Schrift, auch 
in diefer Nüdficht, mit den fehönften Producten des goldnen 
Alters der Franzöfifchen Literatur in eine Reihe ftellt. 

Ohne Zweifel kann e3 für den Verfaſſer nicht anders als 
ihmeichelhaft fepyn, daß ein Theil des Publicums den Geift 
und die Beredfamfeit eines der merfwürdigiten Männer unfrer 
Zeit, des berühmten Neder, in diefem Werkchen zu erfennen 
geglaubt hat. 

Es ift, meiner Empfindung nach, von der Art, daß eg, 
wie ehemals Epiktets berühmtes Enchiridion, ein Handbüchlein 
aller übeln und guten Menfchen zu werden verdient. 


10. 
Inliane Mlorell. 


1777. 


Unter allen gelehrten Damen, deren das fiebzehnte Jahr— 
bundert eine ziemliche Anzahl aufweifen kann, fcheint mir 
feine mehr Unfpruch zu haben, das Gegenbild der Anna 
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Maria Schurmann zu fern, ald diefe Nonne, die, vermutb- 
ih, für die meiften Leſer eine ganz neue Bekanntſchaft ift. 

Sch felbft muß offenherzig geftehen, daß ih Schwerter 
Julianen auch bloß von Hörenfagen, und (damit meine Beichte 
vollftändig fen) bloß aus dem Eloge, das von ihr in der 
Bullardifchen Academie des Sciences et des Arts, befindlich 
it, kenne. Ihre Schriften mögen dermalen in Deutfchland 
unter die fehr feltnen gehören; ich wenigftens habe nie etwas 
davon zu ſehen befommen. Gleichwohl wären mir ein paar 
Blätter aus ihren Exercices Spirituels sur !’Eternite lieber, 
ald alle die pompdfen Dinge, weldhe Herr Jacob Ignatius 
Bullard, der Sohn, in feinem Eloge von ihr fagt; denn ich 
bin feft überzeugt, daß eine Perfon nicht leicht ein paar 
Blätter fhreiben fann, ohne daß man die fubftantielle Form 
ihrer Seele wenigftens eben fo gut darin follte wahrnehmen 
innen, ald — in dem beften Schattenriß. 

Suliane Morell wurde im Jahr 1592 zu Barcelona ge: 
born. Ihr Water, der ein Mann von Gondition und — 
ein halber Gelehrter war, hatte fih in den Kopf geſetzt: daß 
es eine große Herrlichkeit ſey, der Vater einer gelehrten 
Tochter zu feyn. Er hatte alfo, fobald er Proben eines leb- 
haften Geiftes an dem Mädchen wahrgenommen, nichts ge: 
part, um fie dazu zu machen. Seine Mühe und Koften 
fhlugen bei Julchen fo gut an, daß fie in ihrem dreizehnten 
Jahre ein Wunder von Gelehrfamkeit war. Denn fie ver: 
ftand Hebraͤiſch, Griechifh und Latein, auch die ganze Pbilo- 
iophie obendrein, in folcher Perfection (fagt Bullard), „daß 
fie in diefem zarten Alter Muth und Stärke genug in fi 
fühlte, die gelehrteften Männer zu einem öffentlichen Kampf 
über die fchwerften Probleme der Philofopbie herauszufordern.“ 
Sie ſetzte alſo im Fahre 1606 zu Lyon (wo fich damals ihr 
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Bater aufhielt) einen öffentlichen Tag, und zwar den 16. Februar, 
als den Tag ihrer Namenspatronin, der heiligen Juliane, zu 
einem Actus Disputatorius an; und der Herr Papa — der, 
wie man deutlich fiebt, an diefem ganzen fchändlichen Faſt— 
nachtsfpiele die meifte Schuld hatte — fparte nichts, bie Farce 
vollftandig zu machen. Das gute faum dreizehnjährige Mad: 
chen beftieg mit Xrompetenfchall, in einem Gapuciner:Habit, 
die Katheder, und Ddisputirte in Gegenwart einer großen 
Menge ehrwürdiger Prälaten, Philofophen und andern ge: 
fehrten und ungelehrten Volkes — mit Hülfe der damals noch 
im Schwange gehenden fcholaftifchen Terminologie — über 
Dinge, wovon fie nichts verftand, mit bartreihen Männern 
mit und ohne Sapuz, die noch weniger davon verftanden; 
disputirte fie alle zu Boden, und erhielt von Meifter Autoni 
Formel, der heiligen Gottesgelahrtheit Doctor, auf der Stelle 
das Zeugniß, daß feit den Tagen Noaͤ fein Mädchen wie 
Yuliane Morell von einem Weibe geboren worden fev. Die 
Sahe machte damals groß Aufſehens im ganzen gelehrten 
Europa, und es regnete von allen Seiten Gratulationen in 
Profa und Ligata. Was mich in der Meinung beftärkt, daß 
die gute Juliane die unfchuldigfte Perfon bei diefem gelebrten 
Poſſenſpiel geweſen, ift der Umftand, daß fie — nicht, weil 
die Welt nicht würdig war fie zu befißen (wie Ignatius Bul- 
lard meint), jondern vermuthlih in Kraft einer Sinnesart, 
die der liebenswürdigen Schurmannin ihrer ähnlich war, bald 
darauf zu Avignon in ein reformirtes Klofter der heiligen 
Prareda, Dominicaner : Ordens, ging, und ibr übriged Leben 
mit Gedanken und Befchäftigungen zubrachte, die fih für 
diefen, von ihr erwählten, Stand ſchickten. Hier publicirte 
fie ihre obgemeldten geiftlihen Hebungen, und eine Franzöfiiche 
Neberfegßung und Auslegung der Vita Spiritualis des beiligen 
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Bincenz Ferrier, eines 50 Jahre zuvor fanonifirten Predigerd 
ihres Ordens, von welchem, unter andern Wunderwerfen, 
erzählt wird, daß er 35,000 Zuden, 800 Muhammedaner und 
100,000 böfe Ehriften, in Summa hundert und dreiundvierzig 
Taufend arme Seelen durch feine Predigten befehrt habe, 
und (was das Wunder noch glänzender macht) ohne in feinem 
Leben eine andere als die Satalonifhe Kandfprache gefprochen 
zu haben. 

Dieß, 8. 8, ift ungefähr alles was ich euch von Schwefter 
Julianen fagen kann. Eines von ihren angezeigten Büchlein 
würde und aber Gewißheit geben fünnen, ob und inwiefern 
meine VBermuthung über ihre Seelenähnlichkeit mit der Schur: 
mannin gegründet ſeyn möchte. — 

Pater Baldewein Sabillau, Jeſuit, ein lateinifcher Verfifer 
des fiebzehnten Jahrhunderts, um auch feines Orts etwas 
zur Verpfufchung der armen Juliane Morell beizutragen, hat 
ein Epigramm, oder Sinngedicht, wie fie’d nennen (ald ob 
in Spigrammen alein oder mehr Sinn ſeyn müßte als in 
andern Verfen), auf fie gemacht, worin er fagt: „Sie ſpreche 
„gatein wie Cicero, Griechifch wie Demofthenes, und wenn 
„fie vollends gar Hebräifch rede, fo fließ’ es ihr vom Munde 
„wie Balfam mit Safran.” — „Was zum Dans find die 
„Weiber für Sefchöpfe — fährt P. Baldewein fort: „Wer 
„follte denfen, daß es möglich wäre? Drei gedoppelte Männer 
„verfchließt eine Jungfrau in ihrer einzigen Bruſt!“ — Das 
nenn? ich Doch ein Sinngedicht und ein Lob! 

Noch will ich beiläufig zu bemerfen nicht ermangeln, baß, 
lange vor unfrer Juliane, bereits drei Schweſtern Morell 
auf einmal unter den gelehrten Damen des fechzehnten Jahr— 
bunderts figurirt haben, deren Water Jean Morell Sieur 
de Grigey war, ein Zeitgenoß und Freund des Erasmus, 
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wiewohl er diefen um mehr ald 50 Jahre überlebt Hat. Da 
dDiefe Mädchen Griechifche und Kateinifche Verfe machten, über: 
dieß ihrer Drei, und Schweftern waren, auch gar omindfe 
poetifche Namen führten (denn die altefte hieß Camilla, die 
zweite Lucretia und die dritte Diana), fo kann man fich vor: 
ftelen, was die Sinngedichtmacher ihrer Zeit für gutes Spiel 
gehabt haben. — Der Name Morell fcheint mir fo glüclich 
zu feyn, daß ich kaum zweifle, ed werden fih, bei genauerm 
Nacforfchen, noch mehr gelehrte, wißige und kunſtreiche 
Damen diefes Namens vorfinden, und irgend ein Literateur 
werde ung bald mit einer fürmlichen Disputation von ge: 
lehrten Morellinnen beichenfen können — wenn's etwa nit 
gar ſchon gefchehen ift. 


Thomas Morus. 
1777. 


Wer weiß nicht, daß Sir Thomas More einer der vor: 
trefflihften, gefchieteften, rechtichaffenften Männer feiner und 
jeder andern Zeit gewefen; — daß er, ohne andre Schwing: 
federn als feine perfönlihen Verdienfte, von der niedern 
Stufe eines Privatadvocaten nach und nach (und ſehr wider 
feine Neigung, die mit dem Hofleben faft unverträglich war) 
bis zur Würde eines Großfanzlerd von England unter dem 
König Heinrich VIII geftiegen; daß er auf diefem Plage, wo 
ein Jahrhundert fpäter ein andrer großer Mann (wiewohl 
von ganz andern Seiten groß), der Lord Bacon von Verulanı, 
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feinem Charakter unausloͤſchliche Fleden zugezogen, die ver: 
alteten und kaum noch glaublihen Tugenden der Ariftiden 
und Phocione wieder lebendig dargeftellt; daß er in einer fo 
großen Würde, an einem fehr verderbten Hofe, unter einem 
ausfchweifenden, launigen, eigenmächtigen und tprannifchen 
Fürften, die größte Einfalt der Sitten, und die höchfte Lauter: 
feit, Wahrheit, Stärke und Freiheit der Seele immer bei: 
behalten; daß er endlich fein Amt, aus geheimen Urfachen, 
die, was fich Auch dagegen einwenden laßt, ihren Grund in 
feiner Gewiffenhaftigteit, Frömmigkeit und reinen Vaterlands— 
liebe hatten, in einer Zeit, wo es beinahe unmöglich war, 
einer hoͤchſt fatalen Collifion von Pflichten auf andre MWeife 
auszumeihen, freiwillig niederlegt, und daß er drei Sabre 
drauf (im Jahr 1535) feine unbiegfame Treue gegen innere 
Ueberzengung von Wahrheit und Recht mit feinem Blute 
verfiegelt hat? — Ich werde alfo nur einige Anekdoten aus 
den von Dr. Ferdinand Warner vor mehrern Fahren heraus: 
gegebenen Memoirs of the Life of Sir Thomas More mit: 
theilen, die das Individuelle in feinem Charakter — in welchem 
die ftrenge Tugend eines Stoikers mit dem zaͤrtlichſten Menſchen— 
und Hausvatergefühl, und die aufrichtige Froͤmmigkeit des 
Chriſten mit der glücklichſten Jovialitaͤt und Gutlaunigkeit 
vereint waren — beſſer zu fühlen geben, als alles was ich in 
einer ſtudirten Charakterſchilderung davon ſagen koͤnnte. 

Den Tag nachdem er das Siegel übergeben (wovon 
ſeine eigne Familie kein Wort wußte), ging er, wie gewoͤhn— 
lich, da es ein Feiertag war, in die Chelſeakirche mit ſeiner 
Frau und Töchtern, und als die Meſſe vorüber war — da 
fonft der Kammerdiener feiner Gemahlin zu fagen pflegte, 
der Kanzler wäre aus der Kirhe — ging er ſelbſt an die 
Kirchenſtuhlthür, und fagte mit einer tiefen Verbeugung; 
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„Madame, Mylord ift fort.” *) Da fie feine Scherzhaftigfeit 
fannte, und dieß für einen Spaß hielt, achtete fie nicht 
weiter darauf, big er ihr unterm Heimgehen verficherte, was 
er gefagt habe, fey im MWortverftande wahr, indem er den 
Tag zuvor fein Amt ald Lord: Kanzler dem Könige zurüdge: 
geben. Wie fie nun ſah, daß es fein Ernft fey, und als 
eine ziemlich weltgefinnte Frau den aͤußerſten Verdruß darüber 
empfand, antwortete fie nach ihrer gewohnten Art: „Tilly 
Welly, was wollt Ihr nun anfangen, Herr More? Wollt Ihr 
Euch nun binfegen und Ganschen in der Afche machen? **) 
Was, ift befehlen nicht beffer, ald gehorchen?“ More, um 
die üble Laune, worin er feine Frau ſah, zu zerftreuen, fing 
an, an ihrem Putze was auszuſetzen; und da fie ihre Qöchter 
darüber fchalt, daß fie es nicht bemerff hatten, und dieſe 
verfiherten, es fehle nichts: erwiederte er mit großer Luſtig— 
keit: „Seht ihr nicht, daß eurer Mutter Nafe ein wenig 
ſchief ſteht?“ — „Man muß geftehen (jagt der Englifche 
Autor, aus dem dieß genommen ift), daß dieß ein gering: 
fügiger Umftand in dem Leben eines fo großen Mannes ift. 
Aber der Leſer muß bemerken, daß die Charaktere der Men: 
ihen am beften aus Kleinigkeiten erlernt werden. Es wird 
bier angeführt zu zeigen, daß feine fcherzbafte Laune ihm 
netürlih und ungeswungen war, und daß Macht, Ehre, und 


*) Mylord is gone. Der Scherz liegt in dem Doppelfinn der Redendart 
welche beides fagt: Mylord ift gegangen (namlich aus der Kirche), 
und der Mplord bat (bei mir) ein Ende; id) bin fein Mplord mehr. 
Denn da er nur ein Ritter war, fo bleß er nur Mplord fo lange 
er wirklicher Lord-Kanzler war. 

"*, Will you sit and make Goslings in the Ashes — ch geftebe, dañ ich 
diefe triviale Redensart nicht verſtehe; vermutblidy wird irgend ein 
Kinderfpiel dadurch bezeichnet. 
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große Einkünfte, wenig Reiz für den Mann haben mußten, 
der fie mit einem fo leichten und fröhlichen Herzen weggeben 
konnte.” — Die erfte Sache, die er nach der Uebergabe feines 
Amtes vornahm, war, allen feinen Leuten Bedienftungen 
unter den Adel und den Bifchöfen zu verfchaffen; damit fie 
auf feine Weife durch ihn leiden möchten. Nachdem diefes 
zu feiner Zufriedenheit gefchehen war, rief er alle feine Kin: 
der und ihre Ehegatten zufanımen (denn fie wohnten alle in 
Einem Haufe), und fagte ihnen: er könnte jekt nicht mehr, 
wie er zeither gewohnt gewefen, und gerne ferner thun wollte, 
allen ihren Aufwand allein beftreiten; was fie alfo thun 
wollten, damit fie ferner bei einander bleiben könnten, wie 
er fehr wünfchte? Da fie alle ftille fchwiegen, fagte er ihnen: 
„Ob er gleich von der niedrigften bis zu der höchften Eivilftufe 
wäre erhoben worden, fo hätte er doch jeßo wenig tiber hundert 
Pfund jährliche Einkünfte, fo daß, wenn fie bei einander 
bleiben follten, fie fich künftig gefallen laffen müßten, ihren 
Antheil beizutragen” — Ungeachtet der König ihn in den 
wichtigften Dienften für fich felbft und das Königreich, wahrend 
des beften Theiles feines Lebens gebraucht, hatte er doch die 
Gelegenheit ſich zu bereichern fo wenig zu Nuße gemacht, daß 
alles liegende Gut, das er jemals gefauft (und er kaufte es 
ehe er Lord: Kanzler wurde), nicht ber den Werth von zwanzig 
Mark betrug. Und als nah der Webergabe diefes Amtes 
alle feine Schulden bezahlt waren, fo behielt er an Gold und 
Silber (feine Kette ausgenommen) nicht den Werth von hun: 
dert Pfund übrig — Und dieß alles (mas wohl zu merken) 
bei der fimpelften und beinahe baurifchen Lebensart, die er 
auch in feinem höchften Glüde beibehielt. 

Die Scene zwifchen ihm und feiner Tochter, nad feiner 
Berurtheilung zum Tode, zeigt ihn von einer andern nicht 

Wieland, fammtl. Werte. XXXV. 25 
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weniger intereffanten Seite. Als er auf eine feierliche Art 
von dem Gerichtähof Wbfchied genommen, wurde er nad 
dem Tower zurüdgeführt, und das Beil vor ibm bergetragen, 
wie in ſolchen Fällen gewöhnlich ift. Da er an die Pforte 
des Tower fam, fo wartete ba feine Kieblingstochter Miftref 
Moper, weil fie glaubte, dieß würde die letzte Gelegenheit 
feun, die fie jemals haben würde, ihn zu fehen. Sobald fie 
ibn erblidte, brach fie Durch das Gedränge und die Wade, 
die ihn umgab; und nachdem fie auf ihren Knien feinen 
Segen erhalten, umarmte fie ihn inbrünftig vor ihnen allen; 
und unter einem Strome von Thränen und taufend Küffen 
der Zärtlichkeit und Zueignung, da ihr Herz vor Schmerz 
brechen wollte, waren die einzigen Worte, die fie bervorbrin: 
gen fonntes „mein Vater! o mein Vater!" — Wenn irgend 
etwas feine Standhaftigkeit erfchüttern Eonnte, fo mußte es 
biefes ſeyn. Aber er faßte fie nur in feine Arme, und fagte 
ihr: „was er auch immer, obgleich unfchuldig, leiden würde, 
gefhäh’ doch nicht ohne den Willen Gottes, deſſen heiligem 
DVerhängniß fie fich unterwerfen müßte; fie fennte alle Trieb: 
federn feines Herzens gut genug, und fie müßte ihren Ber: 
luft geduldig ertragen.” Sie fehied nun von ibm. ber 
kaum hatte fie fich auf die Seite gewandt, als fie im Drange 
des Schmerzens und der Liebe ihrer felbft nicht mehr mächtig 
blieb. Sie brach wieder plößlich durch die Menge, lief zum 
zweitenmale auf ihn zu, fiel ihm um den Hals, hing an ibm 
mit ihren Umarmungen, und weinte als eine die vor Jammer 
hätte vergehen mögen. Dieb war faft mehr als ein Mann 
zu ertragen vermochte (fagt der ehrlihde Doctor Warner). 
Morus fprah Fein Wort; aber die Thränen floffen ibm im 
großer Menge von feinen ehrwürdigen Wangen herab; big fie 
endlich den lekten Kuß nahm, und ſich von ihm wegriß. 
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Died war in feiner ganzen Todesfcene der einzige Augenblick, 
wo fein Muth ihn zu verlaffen ſchien — und was wäre der 
Stoifer — ber nicht in einem ſolchen Augenblid — ganz 
Menſch, ganz Water wäre? 


Seine Utopia, das berühmtefte und merkwürdigfte feiner 
Werke, ift zugleich das, worin der Charakter feines Geifteg 
und Herzens fi am lebendigften abgedrüdt hat. So befannt 
fie aber dem Namen nad ift, und fo oft und in fo mancher: 
lei Sprachen fie üÜberfest worden, fo find doch wenige, die 
dad Driginal gelefen, und noch wenigere, die es als einen 
Abdruck feines Urhebers gelefen haben. *) 


— — 


*), Wieland war Willens, von diefem philoſophiſchen Roman (de op- 
timo reipublicae statu,, deque insula Utopia, Bafel 1515. 4.) eine Char 
rakteriſtik zu entwerfen, allein ed ift, leider! bei dem bloßen Vor— 
fag geblieben. 


— — — — — — — — 
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Das Uarren- und Eſelsfeſt. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der Sitten und Ge 
braͤuche. 


1784. 


Das Narrenfeſt war vor Zeiten eines der größten Feſte 
in Frankreich, welches in allen Haupt- und kleinen Kirchen 
mit der aͤrgerlichſten Ausgelaſſenheit gefeiert wurde. Es fiel 
gerade auf das Feſt der Befchneidung, welches damals noch 
niht der Neujahrstag war; man fing aber ſchon vom Ste: 
phans-Tage die loͤblichen Vorbereitungen dazu an. Gewiß 
lann nicht leicht etwas Sitten und Geift der damaligen Zeiten 
in ein helleres Licht feßen, als das Rituale diefer Saturnalien. 
Hier ift es. 

Zuerft wählten die Priefter Einen unter fih zum 
Narren: Bifhof, dem fie den völligen Biſchofsſtaat an- 
loten, und ihn dann mit großem Pomp in die Kirche 
führten, wo er mit der Inful auf dem Haupte und dem 
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Bifhofsftabe in der Hand Meile lefen mußte. Nach 
der Meffe wurde ihm, in der Kirche felbft, ein großes 
Gaftmahl aufgetragen, wobei es dann bügelhoch unter den 
geiftlihen Herren herging. Sie fangen, tanzten, befoffen 
und fchlugen fih in der Kirche, daß fehr oft das Blut dar: 
nach lief. 


In der Veſper gab’s den zweiten, nicht minder faubern, 
Het der Farce. Die niedere Klerifey nämlich befeste dieſen 
Tag die erften Pläge im Chor. Wenn ed nun in dem 
Magnificat an den Verfifel Fam: deposuit potentes de sede 
etc., er bat die Mächtigen vom Sitze geftürzt und Die 
Niedern darauf erhoben: da ging der Lärm aufs neue an. 
Man wiederholte den Verfifel wohl funfjehn: bis zwanzigmal 
mit fo unfinnigem Gefchrei und Händellatfhen, ald wenn 
die Kirche ein wahres Tollhaus gewefen ware. Wach der 
Vefper maskirte fihb alles. Der Herr Narren =: Bifchof 
wurde nun auf einen Wagen gefegt und im Triumph 
buch alle Gaſſen der Stadt geführt. Seine Begleiter 
fangen dabei die uͤppigſten und fehandlichften Gaſſenhauer, 
und trieben taufend Stodnarren : Streihe den Wöbel zu 
amufiren. Diefe ärgerlihe Karce war noch unter Karls VII 
Regierung in vollem Gange, fo viel fih auch der Roͤmiſche 
Stuhl und rechtfchaffene Prälaten Mühe gaben fie aus: 
zurotten. 


Ein wüͤrdiges Gegenſtuͤck dazu iſt das Eſelsfeſt, das dem 
Geiſte jenes Jahrhunderts der Brutalitaͤt nicht minder Ehre 
macht. Es wurde folgendergeſtalt gefeiert. Man putzte 
einen Eſel herrlich und prächtig an, ſetzte eine junge Dirne 
darauf, und führte fie und ihn in diefem Aufzuge mit gro: 
Ber Seremonie in die Kirche neben den Altar. Nun fing 
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der Priefter, wenn er fih zum Molke umkehrte, ftatt feines 
gewöhnlichen Dominus vobiscum, aus vollem Halfe an zu 
yanen, ya! va! ya! und der ganze Chor antwortete drauf 
aus vollem Halfe: ya! ya! ya! 

Ainsi s’amusaient nos bons ayeux! fagte der ehrliche 
Sranzofe, dem ich diefe Kirchenanekdote nacherzähle. 


Pr. 


l. 


ap 
Von der Titulatur. 
Haupt der Chriſtenheit und päpftliche Heiligkeit. 
Aus einer haudfchriftlichen zuverläffigen Nachricht, 
1783. 


Auf dem Neichstage zu Speyer 1526 wurde unter andern 
eine Sejandtfchaft an den damals in Spanien fich aufhalten: 
den Kaifer Karl V befchloffen, und für die Abgefandten (da: 
mald Dratoren genannt) eine Inſtruction projecirt. In 
diefer wurde der Kaiſer Haupt der Chriftenheit, und der 
Papſt päpftlihe Heiligkeit benennet. Hierüber entftund bei 
den proteftirenden Ständen die Frage: ob man fich ihrerſeits 
auch mit gutem Gewiſſen diefer Tirulatur bedienen könne? 

Man fchien es zwar mit diefem Zweifel bloß auf das 
Gewiffen zu nehmen; diefes war aber damals oft fo fehr in 
Politik verfiochten, daß man nicht nur eines geiftlihen, ſondern 
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auch eines weltlichen Rathes Gutachten in ber Sache erftattem. 
zu lafen für gut fand. 


Der weltlihe Rath gab in feinem fehriftlich ausgeſtellten 
Bedenken an, daß er nicht glauben könne, wie dadurch gefün: 
digt würde, wenn man den Kaifer dad Haupt der Chriften: 
beit, und den Papft päpftliche Heiligkeit nenne. Denn es ſey 
doch damit nicht alio gemeint, Daß der Kaifer ein anderes 
Haupt als ein weltliches, und der Papft auf eine andere Art 
heilig jey, ald das ganze Nömifche Neid. Es fünnten auch 
des Gegentbeild Gedanken nicht ſeyn, den Kaifer für ein 
Haupt der geiftlihen Chriftenheit auszugeben, und Diefer 
werde fich Deffen auch nicht anmaßen, weil ed gegen den Papft 
nicht zu verantworten feyn würde. Ueberdieß wären es ja 
bloße Titel und feine Myfterien, fo wie man etwa den König 
von Franfreich den Allerchriftlichften nenne. Alſo fen es ein 
ganz unnüger Zweifel, der aber doch Kaiferliher Majeftät 
empfindlich fallen könne, ala wolle man ihr nicht die Ehre 
gönnen, ein weltliches Haupt der aͤußerlichen Chriftenheit zu 
ſeyn. Auf der andern Seite würden auch die Geiftlihen des 
Papits Titel nicht abbrechen laffen wollen; fo daß Diejer un- 
bedeutenden Worte halber am Ende die gemeinfchaftliche 
Abſchickung ganz rüdgangig werden könnte, welches fehr zu 
bedenken fen. 


Der geiftlihe Natbgeber, Spalatin, blieb hingegen dabet, 
daß Chriſtus allein das Haupt der Chriftenheit fen, darum 
folle die Ehre feiner Creatur gegeben werden. Epheſ. 1, 22. 
3, 23. Coloſſ. 1, 18. Er fchlug alfo vor, ftatt Haupt der 
Chriftenheit zu feßen: einiges Haupt und Oberer des heilt: 
gen Römiſchen Reichs. Die papftliche Heiligkeit müfle aber 
ganz megfallen. 


8 


Ob diefe Zweifel der Proteftirenden damals am Reichs⸗ 
tage Öffentlich zur Sprache gefommen, und wie die Inſtruction 
der Geſandten noch eingerichtet worden, laͤßt ſich nicht ſagen; 
gewiß aber iſt es, daß die beſchloſſene Geſandtſchaft nicht vor 
ſich gegangen. 

So wenig ſich übrigens in Deutſchland das religiöſe 
Intereſſe immer von dem politiſchen trennen läßt: fo zufrie: 
den kann doc ein aͤchter Deutſcher darüber feyn, wenn die 
politifhe Dogmatif und dogmatifche Politif jener Zeit immer 
mehr aufer Gebrauch kömmt. 


2. 
Theophraftus Paracelfus. 
1776. 


Paracelfus verdient aus zwei Urfachen einen Platz unter 
den Worthies des 16ten Fahrhunderts: als ein Mann von 
außerordentlihem Genie, und weil er in der Arzneikunſt 
Epoche gemacht. Heutiges Tages mögen freilich Wenige ſeyn, 
die ihm durch fich felbft fennen und mit dem Geifte, der in 
feinen Schriften webt, in Gemeinfchaft ftehen, und daß ein 
folder ihm ein Denkmal errichtet, das feiner würbig fen, 
wunfchte ich wohl vorzubereiten. 

Alles an diefem Manne war ungewöhnlich und parador, 
bis auf den Namen. Er nannte fich Philippus Theophraftus 
Bombaft von Hohenheim, oder, ftatt diefes Gefchlehtsnameng, 
Paracelfus. Sein Recht an den Namen Bombaft von Hohen: 
beim foll ſich bloß darauf gegründet haben, daß fein Water 
ein unehlicher Sohn eines Deutſchen Herrn aus diefem ebe- 
maligen edeln Schwäbifhen Geflecht geweien. Paracelfugs 
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wurde im Jahr 1493 zu Einfiedeln im Kanton Schwyz ge: 
boren, *) wo jein Vater damald die Arzneifunft trieb. Einige 
Sahre darauf zog er nach Käarnthen, und lebte dort big gegen 
dad Jahr 1525 in vielem Anfehen. 

Galenus war damald den ersten was Ariſtoteles den 
Minden — ein unbekannter Gott, aber nur defto abergläu: 
bifher verehrt. Paracelſus wurde von feinem Mater von 
Tugend an zur damaligen Galenifchen Heilmethode angeführt. 
Aber fein Geift war nicht dazu gemacht, auf der Heerftraße 
mit dem großen Haufen einherzutraben; und die Bücher, 
woraus er Wahrheit fchöpfen follte, fchienen ihm löchrichte 
Cifternen die Fein Wafler geben. Er fah das große Buch der 
Natur aufgefchlagen vor fih; er fühlte, daß ihm dag geheime 
Alphabet, worin es gefchrieben ift, nicht unverftändlih war, 
warf feine Bücher weg, und 309 aus in die weite Welt, um 
zu fhauen und zu forfchen; wallfahrtete per varios casus 
durch ganz Europa, und vielleicht noch weiter, und fuchte überall 
alles auf, was ihn auf die Spur der Geheimniffe der Natur 
und Kunft leiten Eonnte. Er glaubte von jedem, der fih auf 
Erfahrung und ‘Chat berief, etwas lernen zu fünnen; Berg: 
leute, Wurzelmanner, Zigeuner, Suden, Marftfchreier und 
alte Weiber felbft, waren ihm nicht zu fchlecht dazu. Daß er 
aber fogar nach Nrabien und Aegypten gefommen, und dort 
in den Myfterien der Hermetifchen Weisheit initiirt worden, 
wie. van Helmont glaubt, feheint ohne Grund zu feyn; und 
wiewohl Paracelfus fagt: „er habe alle Winkel von Afien 
und Afrita durchfrochen,” fo hat das doch fehwerlih mehr 


Er war aud dem Fleden Gaiß gebürtig, und der Sohn eines 
Deutichen Ritterd. Dieb verfichert auddrüdlich Haller in Bibliorh. 
Chirurg. I. 183. v. Murr. 
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auf fih, ald wenn Gadriga verfiherte, daß er in Wallfiſches 
Bauche Leberklöfe gekocht habe, denn es begegnete ihm ziem: 
ih oft, wenn er in feiner marftfchreierifchen Laune mar, dad 
Ding, das nicht ift, zu jagen. *) 

Mit diefen Neifen brachte er, anftatt die befte Zeit des 
Lebens auf Schulen zu verderben, feine Jugend zu; fammelte 
fih eine unendliche Menge Arcana, worunter freilich (wie in 
des großen Bacens Sylva Sylvarum) unächtes Zeug genug 
fenn mochte; und erwarb, was dad Wichtigſte war, in der 
Chymie, einer damals in Deutfchland noch wenig befannten 
Wiſſenſchaft, große Kenntniß und Erfahrenbeit. Dafür wußte 
er aber auch fehr wenig Latein und Grichifeh, las nichts 
was andere vor ihm gefchrieben hatten, und erfüllte fich mit 
diefer unbegranzten Verachtung der Galenifchen Werzte wo: 
von alle Blätter feiner Schriften überfließen. 

Man ann fich vorftellen, was für Auffeben er machen 
mußte, ald er nach feinen zehnjährigen Ulyſſiſchen Wanderun— 
gen in die Schweiz zurüdfam, und die Arzneikunſt, auf bisher 
unbetretenen Wegen, mit einer ganz neuen Kunftiprache, mit 
neuen oder doch den Meiften ganz unbekannten Heilmitteln, 
und mit öffentlichiter Verfhmaähung und DBerwerfung der 
Salenifhen Methode, und derjenigen, die außer ihr fein 
Heilmittel kannten, zu treiben anfing. Glüdlihe Euren zum 
Theil verzweifelter und für unbeilbar gehaltener Kranfheiten 
festen ihn im furzer Zeit in großen Ruf, und fein berübm: 
tes Laudanum that Wunder, wenn man Helmonten und an: 
dern feiner DVerehrer glauben will. Cine feiner erften Euren 
von dieſer Art verrichtete er an dem gelehrten Baſeliſchen 
Buhdruder Johann Froben, der an einem böfen Fuß fo krank 


*) So nannten die Swiftifhen Huynhms eine Rüge. 
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lag, daß ihn die Aerzte nicht anders als durch Amputation 
retten zu koͤnnen glaubten. Paracelſus ftillte die Wuth des 
Schmerzes durch fein Laudanum; und ftellte den Patienten 
fo weit wieder ber, daß er zweimal wieder zu Pferde nad 
Frankfurt reifen konnte. Doch ift nicht zu verfchweigen, daß 
Froben ein Fahr darauf an einem Schlagfluß ftarb, und daß 
viele, wo nicht die meiften Wundercuren unfers mebdicinifchen 
Hereuled (wie ihn Helmont nennt) nur Palliative, von keiner 
langen Dauer und oft schlimmen Folgen waren. Indeſſen 
bahnte ihm doc die befagte Eur den Weg zu einem Öffent: 
lihen Lehrſtuhl und zum Phyſikat in Bafel, dem er ums 
Jahr 1526 und einige Zeit darüber vorftund. Die Feinde und 
Meider, die er fih durch feine Lehrart, Euren und Intoleranz 
gegen die übrigen Aerzte zuzog; die Undanfbarkeit feiner Pa: 
tienten, die feine Belohnung nicht nah dem Werth einer in 
furzer Zeit und mit der wenigften Unluſt wieder erlangten 
Geſundheit, fondern nach der wenigen Mühe, fo fie ihn Fo: 
ftate, und nach der Kleinheit der Gläschen, die er ihnen zu 
ihluden gab, abmaßen; ohne Zweifel auch fein Hang zum 
berumfchweifenden Leben trieben ihn bald wieder von Baſel 
weg. Er hielt fich erft ein paar Jahre in Elfaß auf, lebte 
unter dem dafigen Adel in großem Anſehen, erwarb viel 
Geld, und gewöhnte fich an eine Lebensart, die einen gewöhn: 
lihen Menfchen gar bald zum Viehe machen würde, ihm 
aber in dem Gefchäfte feines Geiftes nicht hinderlich geweſen 
zu ſeyn fcheint. Von da 309 er über zehn Jahre in der 
Schweiz, in Schwaben, Bavern, Defterreih, Mähren und Karn- 
tben umber, und farb endlih im Sahr 1541 zu Salzburg, 
wo er auf dem Gottesader des Hofpitald St. Sebaftian 
begraben liegt. Auf feinem Grabfteine wird ihm nachgerühmt, 
daß er die Dira illa vulnera (den venerifhen Ausfas, das 
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Podagra, die Wafferfucht und andere unheilbare Krankheiten), 
durch feine wundervolle Kunſt geheilet, und aM fein Vermoͤ— 
gen den Armen vermacht habe. 


Was allen außerordentlihen Menfchen begegnet, dumm 
gelobt, und dumm getadelt zu werden, war auch Paraceljend 
Schickſal. 


Seine Feinde begnügten ſich nicht, ihn nur für einen 
unwiſſenden, verwegnen, heilloſen Marktſchreier und Saal— 
bader auszugeben; fie ſagten, er ſey ein Zauberer und Atheift, 
babe den Teufel, und treibe die Krankheiten aus durch Beelze: 
bub den oberften der Teufel. Seine Freunde priefen ibn 
als den größten Arzt und Wundermann feit Adam, nannten 
ihn den Deutfchen Trismegift, und verfiherten, daß er den 
Stein der Weifen gefunden babe, welches nach ihrer Meinung 
nichts Geringer's war, ale den Hauptfchlüffel zur ganzen Geifter- 
und Körperwelt in der Taſche zu tragen. 

Er felbft und feine Anhänger gingen unftreitig zu weit, 
da fie die Heilkunft zu ſehr fimplificirten, ihre chymifchen Arz- 
neien zu fehr univerfalifirten, und den menfchlichen Körper zu 
einer völligen humifchen Werfftatt machten, worin ewig nichts 
als deftillirt, fublimirt, aufgelöst, niedergefchlagen und coha— 
birt wurde. 

Auf der andern Seite erfennen alle, die feine Werke 
gelefen haben und verftehen, daß er tiefe Einfihten in die 
metallurgifche Ehymie gehabt, und diefe vornehmlich in feinem 
Tractat de Sulphure bewiefen; daß er, mancher mißlungenen 
Berfuche ungeachtet, die meiften damals als unheilbaren Krant: 
beiten, und unter diefen befonders bie im ganzen Europa fo 
ſchreckliche Verwüftungen anrichtende venerifche Seuche, viel 
sefhwinder als feine Galenifhen Collegen durch feine aus 
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dem Metallreiche gezogenen viel wirkfameren Mittel geheilt 
habe; und daß ed Verdienft genug wäre, wenn er auch fein 
anderes um die Nachwelt hätte, als die Chymie in die Apo— 
theten eingeführt und fo viele herrliche Arzneimittel, als man 
in feinen Werfen zerftreut findet, erfunden zu haben. Der 
berühmte Conring in feinem Werfe de Hermetica Medicina, 
ift einer von denen, die dem Paracelfus die meifte Gerechtig: 
keit haben widerfahren laffen. Seine Zeit konnte das nicht, 
da er eine Welt voll Gegner wider fich hatte, die er durch 
feine Unverträglichkeit, feine anomalifche Lebensart, und felbft 
durch die Einmifhung in die theologifchen Handel feiner Zeit, 
und die befondern Meinungen, die ein Mann wie er noth— 
wendig über die Neligion haben mußte, immer im Athem 
erhielt. 


Noh einen Umftand müfen wir berühren. Paracelſus 
war ein MWeiberfeind, und fein Famulus Johann Operin, der 
feinen Sitten fonft nicht das befte Zeugniß gibt, verfichert 
heilig von ihm, daß er ber Venus in feinem Leben nie ge: 
opfert habe. Eraſtus und van Helmont geben eine Urfache 
davon an, die, wenn fie Grund hätte, diefe Abweichung von 
der Natur hinlaͤnglich vechtfertigte: nämlich, er ſey, da er 
als ein Knabe in Kärnthen Gänfe gehütet, durch einen Zufall 
combabifirt worden. Conring rechnet dieß unter die boshaften 
Verleumdungen feiner Feinde; gleich als ob es mehr Schande 
für ihn wäre, feine Zeugungsfraft in der Kindheit verloren 
zu haben, als, ohne eine fo triftige Urfache, ein Weiberfeind 
gewefen zu ſeyn. 


Da fich feine einzige von des Paracelfus Schriften findet, 
welhe vor feinem Sterbejahr 1541 erfhienen, fo ift fehr 
wahrfcheinlih, daß er bei feinem Leben nichts davon bat 
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druden laffen. *) Die ift um fo mehr zu bedauern, ba 
feine Schüler und Anhänger, Bodenftein, Alerander von 
Sudten, Dornaͤus, Thurnhäufer, Peter Severin, Croll, 
Scheunemann und einige andere, welde fih rühmen, daß 
Paracelfus ihr Meifter gewefen, feine binterlaffenen Papiere 
in einer folhen Unordnung zum Drude befördert haben, daß 
es unfäglihbe Mühe Eoftet, die Spreu von den Körnern zu 
iheiden, noch mehr die Formeln recht zu verftehen; denn 
unmöglich kann Theophraft bei feinen glüdlichen Euren folce 
ungeheure Dofen von Arzneimitteln angewandt haben, als 
feine Nachfolger in feinen Schriften angeben. Unter dieſen 
ragt befonders der Peter Severin hervor, welcher vieles aus 
feinem Gehirn zu den Theophraftifchen Schriften hinzugefügt 
bat; wie davon folgendes zum Beifpiel dienen kann: „dem 
Arzte ift nöthig zu wiffen, daß im Menfchen ift der Drachen: 
ſchwanz, der Widder, die Polarare, die Mittagslinie, der 
Auf: und Untergang der Sonne u. f. w.” 


Diefer Meinung von der Unordnung und den Zufäßen 
in Theophrafts Schriften ift auch der fchon genannte Ge: 
fährte Theophrafts, Johannes DOperinus, wenn er in einigen 
Briefen an die Aerzte Solenander und Johann Wierus fich 
mit folgenden Worten darüber herauslaͤßt: „ich muß mich in 
der That wundern, daß fo viele Schriften zum Morfchein 
fonmen, welche ale dem Theophraft zugeichrieben werden, 
und aus deſſen Verlaffenfchaft ſeyn follen; denn ich bin über: 
zeugt, daß er den inhalt einiger Schriften nie geträumt, 
gefchweige denn wachend dergleichen gedacht habe. 





*, Seine drei Bücher von der Wundarzneifunft kamen ſchon 1556 
su Ulm und 1557 zu Augsburg heraus. v. Murr. 


15 


Die befte Ausgabe feiner Werte ift die Genfer vom 
Jahr 1658 in 3 Banden in Folio. 


3. 
Parade. 
S. den Artikel: Bibliothek des Marquis von Paulmy. 


4. 
Philofophie bei den Griechen und Römern. 


S. in Wielands Weberfeßung der Horazifhen Briefe 
Bd. J. ©. 39. 


 Pirkhaimer. 
1776. 


Wilibald (oder Bilibald) Pirfhaimer ſtammte aus einem 
alten edeln Patriciſchen Gefchleht der Republik Nürnberg 
ab, und wurde im Jahr 1470 zu Eichftädt geboren, wo fein 
Vater, Johann Pirfhaimer, damals als bifchöflicher Rath 
lebte. Diejer kam in der Folge bei Herzog Albert von Bayern, 
und zulest bei Erzherzog Siegmund von Defterreich in gleich: 
mäßige Dienfte, wurde haufig in Gefchäften verfehidt, und 
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nahm überall feinen Sohn mit fib, um ihn von der erften 
Augend an zu praftifher Kenntniß der Welt und der Ge: 
fchäfte anzuführen, und ihm den Gefhmad an den leptern 
(wozu ihn Geburt und Naturgaben beitimmten) unvermerft 
zur mechanifchen Fertigkeit zu machen. Wilibald that fih in 
feiner Jugend vorzüglich in allen erfinnlichen Leibesübungen 
fo hervor, daß er darin wenige feinesgleichen hatte. Seiner 
erften jugendlichen Neigung nach würde er fih dem Soldaten: 
ftande gewidmet haben, wozu er bei Gelegenheit einiger Fehden 
des Bifchofs von Eichitädt mit feinen Nachbarn ungemeine 
Fähigkeiten zeigte. Aber der Gehorfam gegen feinen Vater 
nöthigte ihn, fich auf die Nechtögelahrtheit zu legen, und fich 
dadurch zu den bürgerlichen Staatsgefchäften tüchtig zu machen. 
MWilibald wurde zu diefem Ende nah Padua geſchickt. Weil 
er aber da Gelegenheit fand, die Griehifhe Sprace zu 
lernen, und durch fie mit Schriftftellern befannt zu werden, 
welche freilich für einen jungen Mann von Genie eine ganz 
andere Geſellſchaft find als die Bartolen und Balden; — 
fo mußte er nach einem dreijährigen Aufenthalte zu Padua, 
der für die Entwidlung und Webung feiner Geiſteskräfte 
gewiß nicht beffer hatte angewandt werden fünnen, nach Pifa 
gehen, um unter den berühmten Nechtögelehrten, Maguus, 
Lancelot und Decius, zwedmaßiger zu ftudiren. Dieb that er 
nun zwar mit vielem Fleiß; aber fein Geift war zu groß, 
um fich in den engen Kreis einer einzigen Wiffenfchaft hinein: 
beichwören zu lafen; und er erfannte zu wohl, daß ein 
wahrer Staatsmann den ganzen Cirkel der Menfchheit um: 
faffen muß, und von allem, was irgend eine Beziehung zum 
menfchlichen Leben hat, nie zu gut unterrichtet feyn kann. 
Er übte fih alfo zugleih in allen übrigen Theilen der Ge: 
lehrfamfeit; immer aber blieb die Griechifche Literatur fein 
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Pieblingsftudium; und er brachte es darin fo weit, Daß er 
eben fo fertig Griechiſch als Staliänifch ſprach. 


Im Sabre 1498, nachdem er die Würde eined Doctors 
der Rechte erlangt, berief ihn fein Vater (der fih nah Nürn: 
berg in die Ruhe des Privatlebend zurüdgezogen batte) 
wieder nah Haufe. MWilibald vermählte fih, wurde in den 
Rath zu Nürnberg erwählt, that fich bald in den Geſchaͤften 
der Stadt und in wichtigen Verſchickungen hervor; und weil 
er fhon in den Friegerifhen Spielen und Vorübungen feiner 
erſten Jugend befondere Fähigkeiten zum Militärftand aezeigt 
batte, wurde er zum Dberften über die anfehnlihen Hüuͤlſs— 
völfer gefeßt, welche die Stadt Nürnberg dem Kaifer Mari: 
miliau I zu feinem Zuge gegen die Helvetier (im Jahr 1499 
und 1500) zu Hülfe ſchickte. In diefem, von Pirkhaimern 
jelbft mit Zenophontifcher Simplicität befchriebenen, Kriegs: 
juge gewann er durch feinen lebhaften Geift, feinen Muth, 
feine Kenntniffe, und feine befondere Gutherzigfeit und Jo— 
vialität (Hauptzüge feines Charakters), bie Kiebe und Das 
Vertrauen dieſes herrlichen Kaifers, der nothwendig einen 
ihm felbft fo ähnlichen jungen Mann liebgewinnen mußte. 


Wilibald kam aus diefer (verunglüdten) Erpedition mit 
großen Empfehlungen vom Kaifer an die Nepublif Nürnberg 
jurüd, trat wieder in fein voriges Givilleben ein, erwarb fich 
in verfchiedenen Gefandtfchaften an den Kaifer (der ihn zu 
feinem Rath erhob) Verdienſte, und wurde dafür belohnt — 
wie die Siceronen, Ariftiden und Epaminondas und ihres: 
gleihen immer belohnt worden find. 

Pirfhaimer, der jovialifh genug war, fogar auf das 
Podagra (das ihn bei zunehmenden Jahren plagte) eine fcherz: 
bafte Lobſchrift zu machen, ließ fih zwar Durch gr die Pfepe: 


Wieland, fanımtl. Werte. XXXVi. 
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reien und Tribulationen feiner Neider, und der wadern Reute, 
denen er zu viel Merftand, zu viel Gefhmad an Sachen, 
wovon fie nichts begriffen, zu vie! Ruhm, zu viel Credit bei 
großen Fürften, fur; zu viel Vorzüge hatte, micht irre 
machen; doch trug es nicht wenig zu feinem Entfchluß bei, 
nach feines Waters Tode, da ihm auch die Verwaltung eines 
fehr anfehnlihen Vermögens und weitläufigen Hausweſens 
zufiel, feine Aemter niederzulegen, um fich felbit, feinen 
Freunden und den Mufen, die er über alles liebte, zu leben. 
Doch ließ er fih einige Jahre darauf bereden, in feine vorige 
Laufbahn wieder einzutreten; wo er dann ferner unter Mari: 
milian 1 und Karl V zu vielen Gefandtichaften, befonderg 
auf Neichd: und Kreistäge, gebraucht wurde, fich durch feine 
Talente, Gefchäftsflugheit und Beredfamkeit im ganzen Neich 
ein großes Anfehn erwarb, und vier Jahre lang der Republik 
wichtige Dienfte leiftete, die auch, allen Sabalen und Chicanen 
feiner Abderitifchen Gegenpartei zu froß, von der Republit 
bei vielen Gelegenheiten anerkannt und belohnt wurden; bis 
ihn endlich einige Jahre vor feinem Tode die zunehmenden 
Beichwerden feines Körpers (von dem er, ungeachtet feiner 
großen Mäpigkeit und Nüchternheit, viel leiden mußte) 
nöthigten, abermals um feine Entlafung zu bitten, und den 
Neft feines Lebens in der edeln Muße eines verdienftvollen 
Alters auszuleben; wiewohl auch da fein Haus immer das Ans 
fehn einer Curia erhiclt und feine weit auggebreitete Wirk— 
famfeit zum gemeinen Beften des Staats, der Kirche und der 
gelehrten Republik nur mit feinem Leben aufhörte. 
Pirkhaimer hinterließ eine anfehnliche Bibliothek, viel 
fhöne Manuferipte, alte Münzen und andre Leberbleibfel der 
-alten Kunft, wovon er viel Kenntniffe hatte. Diefer Schas 
fam durch eine feiner Töchter in die Smhofifche Familie. 
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Er liebte auch die Mufif, und vorzüglich die Malerei; 
und der große Albert Dürer fand in ihm feinen vertrauteiten 
Kreund und eifrigften Beförderer feiner Unternehmungen. Doc 
eben die war er für alle vortrefflihen Geifter und wahren 
Gelehrten feiner Zeit. Er liebte, förderte, ſchützte und ver: 
theidigte fie nach allen Kräften fo lang er athmete. 

Diefer edle wahrhaft große Staatsmann, Freund alles 
Schönen und Guten, und herzlihe Feind aller Barbarei, 
Sleifnerei und Scurferei, unter waferlei Masken fie fich 
auch verbergen mögen — ftarb im Jahr 1530 den 22. Dec., 
und das Schidfal war fo gerecht und ließ ihn den lepten 
feines Geſchlechts fenn. 

Seine von Melchior Goldaſt gefammelten Schriften, be: 
fonders3 feine Briefe, und die Briefe der größten, gelehrteiten 
und beften Männer feiner Zeit, die den dritten Theil der- 
felben ausmachen, nebft feiner von Konrad Nittershufen ver: 
faßten Lebensbeichreibung, bieten den Stoff zu einem Denk— 
mal für ibn dar, das der Bearbeitung eined Meifterd wür— 
dig wäre. 


6. | 
Chriftine von Piſan und ihre Schriften. 
1782. 


Das Andenken diefer im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert jo berühmten Frau verdient vor vielen andern, 
die in der Geſchichte fortdauern, lebendig erhalten zu werden, 
da fie durch ihren Charakter, ihre Schidfale und den Einfluß 
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ihres Geiftes auf ihre Zeit noch immer jo intereffant ift, 
als fie es einft durch ihre perſoͤnlichen Eigenſchaften und ihre 
Werke für ihre Zeitgenoffen war. 

Sie erblickte das Licht zu Bologna im Jahre 1363. hr 
Mater, Thomas Pifani, oder von Pifan (wie ihn die Fran: 
zofen nennen), ein Bolognefiiher Edelmann, war, was man 
damals einen Mathematiker hieß. Das Fach worin feine 
eigentlihe Stärke lag, war Aſtrologie. Diele auf willfürlice 
Beziehungen und Iuftige Vorausfegungen gebaute Wiſſenſchaft 
ftand in diefem Jahrhundert, und noch in den beiden folgen: 
den, in hohem Anſehen. Man dachte fih unter einem Aſtro— 
logen einen Mann, der den Gipfel der menfchlichen Erfennt: 
niß erftiegen habe; der die Einflüffe der Geftirne nicht nur 
fenne, fondern fogar gewiffermaßen zu lenken wiffe; der mit 
eben fo viel Gewißheit im Innerſten der Herzen wie in der 
Zufunft lefe, und Mittel befiße, fih die Geifter der Hölle 
felbjt dienftbar zu machen. Denn, wiewohl man einen Unter: 
fhied zwifchen einem Aftrologen und einem Zauberer machte; 
fo vermifchten fich doch meiftens Diefe beiden Begriffe in ber 
Finbildung des Volks, und die Großen waren über diefen 
Punkt nicht viel aufgeflärter ald der gemeine Mann. Sie 
fuchten einen Vorzug darin, folhe Wundermänner an ihren 
Höfen zu haben *) und, wiewohl fie eben nicht dafür angefeben 


*) Bielleiht It der Hauptgrund, warum die Aftrologie im vierzehnten 
und funfjehnten Jahrhundert bei den Königen fo hoch angefehen 
war, mehr in ihrer Poltrit ald in ihren: Aberglauben zu fuchen. 
Die Könige ſaßen damals faſt alle noch ‚auf fehr fchwantenden 
Thronen; Ihre MVorrechte waren grofi, aber ihre Macht Fein; fie 
fonnten wenig ohne den guten Willen ihrer Stande und Vaſallen, 
welchen fie Immer weniger Luft harten fo tbeuer zu erfaufen wie 
ihre Vorfahren. Bei den ernfilichen, aber noch ziemlich unmachtigen 


21 


ſeyn wollten als ob fie alled glaubten: fo ging’s ihnen doc 
wie vielen, die aus Eitelkeit fih die Miene geben feine Ge: 
fpenfter zu glauben, aber doch für ihr Leben gern davon reden 
und erzählen hören; und, wenn die Zauberlaterne in ihren: 
Kopfe gelegenheitlih mit einer hübfchen Anzahl folder Mähr: 
hen angefüllt worden tft, fih dann vor irgend einem harm- 
Iofen Haubenftod, den der Mond etwa auf eine zweidentige 


Art beleuchtet, eben fo gut entfeßen, als — ob fie Gefpenfter 
glaubten. 


Der Ruf von Thomas Pifani’s großer Willfenfchaft er: 
(hol von Venedig aus, wo er fich eine Zeitlang als beftallter 
Aitrolog der Republik aufhielt, in alle Lande, und zwei Könige, 
wovon der eine in Dften und der andre in Werften thronte, 
Ludwig von Ungarn und Karl V von Frankreich, bewarben 
fih zu gleicher Zeit um ihn. Karl, der fich durch feine Nei: 
gung zu MWiffenfchaften und Büchern *) den Beinamen des 


Beſtrebungen, dad königliche Anſehen zu erweitern und zu befefiigen, 
waren alle Mittel gut, die zu diefem Zwecke führten; und Stüßen, 
welche die heutige Staatdfunft verachtet, weil fie jet weder nöthig 
noch brauchbar find, waren damald nicht verachtlih. Das vors 
nehme und gemeine Bol glaubte an Magie und Sterndeuterei. 
Die Aönige eiferten alfo in die Wette, wer den größten Aſtrologen 
an feinem Hofe hätte; weil ihnen der Beiftand eines fofchen 
Mannes eine Art von Ueberlegenheit gab, die zwar bloß in der 
Einbildung ded aroßen Haufend lag, aber gleichwohl nebenher gute 
Wirkung that. MW. 

Die Fürſten famen in diefen Zeiten oft ziemlich wohlfeil zu ehr 
ihönen Beinamen. Karl V von Frankreich verdiente den feinigen 
durch feinen perfönlichen Charakter und durch eine der wohlthätigs 
ften umd ruhmmürdigfien Regierungen, womit diefed Reich jemals 
beglückt worden; und gleichwohl iſt die Frage, ob er ibn, ohne 
feine befondere Liebe zu den Wiffenfchaften, erhalten hatte. Sein 
— Vater, der König Johann, hatte ihm ungefähr eine Bibliothet von 
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Weiſen erworben, erhielt den Vorzug. Thomas Pifani kam an 
feinen Hof und gefiel dem König fo wohl, daß man ihm Vorfchläge 
tbat, fih mit feiner Familie auf immer in Frankreich zu firiren. 
Er befam einen Pla im Staatsrath, und eine Penfion von 
100 Livres monatlih, welhe nach jekigem Gelde wenigftend 
fiebenmal fo viel betrugen, und Damals eine mächtige Summe 
vorftellten. Die Achtung, welche Karl V für feinen Staats: 
und Gabinetöfterndeuter trug, war fo groß als fein Glaube 
an die Wiffenfchaft desfelben. Denn wenn anders Chriſtine 
von Pifan in ihrer Gefchichte diefes Könige der Wahrheit 
getreu geblieben ift, fo unternahm er nichts ohne den Rath 
feines Aftrologen; wenigſtens ſcheint die gute Frau felbft voll: 
fommen überzeugt, daß er das Glüd feiner Waffen, und die 
vortheilhafte Wendung, welche die Angelegenheiten Frankreichs 
unter feiner Megierung befamen, größtentheild dem Mathe 
ihres Waters zu danken gehabt habe. Es ift fehr möglich, 
daß fie hierin nicht zuviel fagt. Thomas von Pifan Eonnte, 
ungeachtet feiner aftrologifhen Schellenfappe, in allen andern 
Dingen ein fehr verftändiger Mann feyn; und ein König 
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— 20 Bänden hinterlaſſen. Karl V vermehrte fie mit Mühe 
und großen Koften nach und nach bid auf 900, welde gar prächtig 
und Fofibar eingededelt und mit Miniaturgemalden veichlidh ver 
ziert waren, Aſtrologiſche, chiromantiſche, geomantifche, alchy⸗ 
miftifche und medicinifche. Bücher, aus dem Arabifchen überlebt, 
machten, nebft vielen Chroniken, Ritterbüchern, Fabliaur und Lieder 
fanımlungen, den Hauptfiamm davon aus. Der König liebte dieſe 
Lecturen ‚0 Sehr, daß in allen feinen Paläſten und Luſiſchlöſſern 
Bücher ſeyn mußten. Sein Kammerdiener, Giles Mallet, war 
der Bibliothefar über die ganze Sammlung. Wer mehr davon 
wiffen will, findet ed in ded jlingern Boivins Abhandlung uber 
die Bibliothek im Louvre u. f. w. im dritten Xheil der Mem, de 


l’Acad. des Ralles - Letires. U, 
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wie Karl V war, würde gewiß nicht fo viel auf ihn gehalten 
baben, wenn er das nicht gewefen wäre. Gleichwohl war das 
Vorurtheil für die geheime Philofophie in jenen Zeiten fo groß, 
daß weder Karl von feinem Freunde Thomas, noch Thomas 
von feinem eignen Verftande, ohne feine Stärke in der Aſtro— 
Iogie, eine fo gute Meinung gehabt hätte. 

Sp lange Karl V lebte, befand fih die Kamlilie des 
Thomas von Pifan in den anfehnlichften Umftänden. Chriftine, 
feine Tochter, wurde, wie eine Dame von Stande, unter den 
Augen des Könige und ihres Waters erzogen; und fobald fie 
das funfjehnte Jahr erreicht hatte, bewarben fich verfchiedene 
Nitter, Ecuyerd, und reiche Clercs *) um ihre Hand. Die 
Wahl des Waterd — qui reputast celui le plus valable qui 
le plus science avec bonnes moeurs avoit — **) fiel auf 
einen jungen Prud'homme aus der Picardie, Namens Stephan 
Ducaftel. König Karl richtete die Hochzeit aus, machte den 
Bräutigam zu einem feiner Notarien und Geheimfchreiber, 
und beehrte ihn mit einem Grade von Zuneigung und Ver: 
trauen, der diefer Familie die fchönften Augfichten für die 
zukunft öffnete. 

Aber diefe glüdliche Lage verwandelte fich plößlich durch 
den Tod des guten Königs, welcher im Jahre 1380 viel zu 
früb für das Glü feines Reichs, und derjenigen, die per: 
fönlih an ihm hingen, erfolgte. Pifani erfuhr das gewöhnliche 
Schidfal der alten Günftlinge unter einer neuen Negierung, 


—— 
— — 


So hieñ man damals alles was, nach dem neuern Styl, zur 
Nobi2sse de robe gehört. W. 
»Der denjenigen für den Würdigſten hielt, der am meiſten Wiſſen— 
ſchaſt und die beſten Sitten hatte — find Ghriſtinens eigne 
Worte. m. 
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zumal unter einem erft elfiährigen Thronfolger. Er verlor 
fein Anfehen mit dem größten Theile feines Gehalts; was 
man ihm noch ließ, wurde fchleht bezahlt; und Alters: und 
Reibesfhwachheiten, durch Gram und Kummer unbeilbar ge: 
macht, legten ihn, wenige Jahre nah dem Tode feines erha: 
benen Wohlthaͤters, ebenfalld ind Grab. *) Ducaftel, der nun 
das Haupt der Familie war, erhielt durch feine kluge Auffüh: 
rung und den Gredit, den ihm feine Ehrenftelle gab, alles 
noch in leidlich guten Umſtaͤnden. Aber auch ihn raffte im 
Jahr 1389 ein frühzeitiger Tod aus den Armen einer liebens: 
würdigen Gattin, die Dadurch, mit wenig Vermögen und drei 
unerzognen Kindern, in einem Alter von fünfundzwanzig 
Fahren zur Wittwe wurde. 

„Run lag mir wohl ob, fagt fie, die Hände nicht müßig 
in den Schooß zu fteden, fondern fie rüftig an ein Merk zu 
legen, das mich freilich meine zärtliche vornehme Hoferzie: 
hung nicht gelehrt hatte, namlich felbft die Kührerin eines 
Schiffs zu ſeyn, das in einem ftürmifchen Meer ohne Steuer: 
mann geblieben war, ich meine, eines hülflofen Hauswefens 
in einem fremden freundlofen Land’ und Ort. Sorgen und 
Befümmerniffe drangen haufenweif auf mich ein — und, 
was das gewöhnliche Loos der Wittwen ift, Handel und Pro: 
*) Ehrifiine macht, in ihver naiven altwalfchen Sprache, viel Rübs 
mend von dem vortreffliden Charakter ihred Vaters. Fürften 
und Herren ehrten ihn (ſagt fie) nicht nur wegen feiner Willen: 
fhaften, worin er zu feiner Zeit und lange zuvor nicht feines 
gleichen gehabt hatte, fondern vornehmlich wegen feiner Tugenden. 
Er war ein Achter Biedermann, edel, ıreu, wahr, großherzig und 
überall untadelig;, man müßte ıhm denn nur clagt fie) feine 
allzugroße Freigebigkeit, vermöge deren er den Armen nichts ab» 


ſchlagen konnnte, in Rüdficht auf feine eigne Familie zum Fehler 
anrechnen wollen. W. 
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ceffe von allen Seiten; denn wer mir fhuldig war, eilte was 
er Eonnte Forderungen an mich zu machen, damit ich ihm 
mit den Meinigen nicht zuvorfäme.” Die arme Frau brachte 
etlihe Sahre in allen Unruhen und Beängftigungen hin, 
welche die natürlichen Folgen einer folchen Lage find; und 
nachdem fie unter den Händen der Juſtiz fo unbarmherzig 
berupft worden war, daß fie fich oft kaum zu helfen wußte, 
zwang die eiferne Noth fie endlich eine Partei zu ergreifen, 
an welche fie in glüdlichern Umftänden vielleicht nie gedacht 
hätte. Sie zog fich eine Zeit lang ganz aus der Welt zurüd, 
verfchloß fich in ihr Gabinet, und fuchte unter den Büchern, 
welche ihr Vater und ihr Mann hinterlaffen hatten, die Stu: 
dien wieder hervor, wozu fie in ihrer erften Jugend angeführt 
worden war. Ihre Neigung zog fie vornehmlich zu Lecturen, 
welche die Einbildung befchäftigen; und, nachdem fie fih mit 
der Gefchichte der Mythologie und den Dichtern wohl befannt 
gemacht batte, befchloß fie, die Fruchtbarkeit ihres eignen 
Geiftes auf die Probe zu feßen, und zu verfuchen, ob fie viel- 
leicht als Dichterin und Schriftftellerin Auffehen machen, und 
ihre Lage dadurch verbeffern koͤnnte. 

Man denke, wegen diefer DVeranlafung ihres poetifchen 
Berufs, nicht defto fehlimmer von der guten rau! Einer der 
geiftreichften Schriftiteller des Alterthums, Horaz, hatte Feine 
beffere. Iſt er nicht fo aufrichtig, und gefteht felbft, daß ihn 
nicht der allmachtige Anhauch des Genius, fondern die verwegne 
Dürftigfeit angetrieben habe, Verſe zu machen? 

Shriftine fing auch mit Verfen an. Sie war vier und 
dreißig bis fünf und dreißig Jahre alt, als fie diefe neue 
Profeſſion ergriff; und ließ fich’3 fo angelegen feyn, das gute 
Weib! daß — „ich (find ihre eignen Worte) feit 1399 big in 
dieſes laufende 1405 Jahr, da ich noch nicht aufhöre, funfzebn 
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große Bände voll geſchrieben babe, ohne die andern Fleinen 
Dictied, *) die zufammen ungefähr fiebzig Bogen in Folio aus: 
machen, wie der Augenfchein ausweisen kann.” Man fiebt, 
die wadere wohlmeinende Frau fhat das Shrige redblih. Aber 
der Erfolg fhien anfangs ihren Hoffnungen nicht fonderlich 
entfprehen zu wollen. Wenigftend beklagt fie fih in einer 
Ballade, daß die Prinzen Fein Ohr für die Mufe hätten. Die 
Prinzen hatten freilih, wie man aus der Gefchichte weiß, 
gerade in diefen Zeiten ganz was anders, wiewohl gemiß 
nichts Unfchuldiger’s, zu thun. Gleichwohl ließ fich Chriftine 
dadurch nicht abfchreden. Sie machte Balladen und Wire: 
lays, wie die Kinder im Dunkeln fingen: anfangs, um ihre 
Sorgen und den Schmerz über den Verluft ihres lieben Man: 
nes einzumwiegen, hernach zum Zeitvertreib, und zulest aus 
wirklicher Xiebhaberei. 

Unter der großen Menge von Kiedern, welche fie in we: 
nigen Sahren zufammenfchrieb, waren auch viele Dits amou- 
reux et gays, d. i. Lieder verliebten Inhalts, worin fie -fich 
(wie fie felbft fagt) mit Hülfe der Einbildungsfraft in fremde 
Lagen hineinfegte, und Kiebeösfchmerzen befang, die zwar nicht 
ihre eignen, aber doch einem fo fanften Herzen, wie das 
ihrige, leicht nachzuahmen waren — fo leicht, daß Xeute denen 
ihr Thun und Laffen nicht genau befannt war, eben fo leicht 
auf arge Gedanken kommen Eonnten. Wirklich fehonte die 
Verleumdung ihrer nicht, wie fie im dritten Buch ihrer fo- 
genannten Viſion mit vieler Wehmuth felbft erzählt. „Wurde 








*) Sie verfteht unter Dicetied oder Ditd die Fleinen Arten von leichter 
Poefie, die damals ublih waren, ald da find Balladen, Pan, 
Virelays und Rondeaux. Dad Engliſche Dirty if wohl das 
nämliche Wort mit einer Englifhen Endung. W. 
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mir nicht gar (ſpricht fie) in der ganzen Stadt namgefagt, 
daß ich wirklich im Ernft verliebt fey? Aber ich fchwöre Dir, 
meine Seele, der fannte mich wohl nicht und wußte nicht 
wer ich war, der Dieß fagte oder glaubte! Auch war nie 
weder Mann noch lebendiges Gefhöpf, das mich weder an df: 
fentliben Orten, noch in einem Privathaufe oder irgendwo 
nur gefehben hätte — wie der liebe Gott mein Zeuge ift! — 
Da kam's dann, wenn mir fo was gefagt wurde, daß ich, als 
eine die fih unschuldig wußte, mid) darüber verfärbte, zuweilen 
lächelte ich wohl auch dazu, und fagte bloß: Gott, und er 
(nämlich der angebliche Kiebhaber) und ich wiffen am beiten, 
dag nichts dran iſt.“) — Wie die Verleumdung boshaft zu 
ſeyn pflegt, fo mag fie wohl nicht ermangelt haben, ſowohl 
über die ſchamhafte Verwirrung als über das ruhige Lächeln 
der armen Chriftine ihre Gloffen zu machen. 

Inzwiſchen führte ihr das Schiefal mitten unter ihren 
mancherlei Bedrangniffen unverbofft einen edeln und liebens— 
würdigen Befchüger in dem Grafen von Salisburp zu, einem 
von König Richards 11 von England Kieblingen, welder, 
bald nachdem Ehriftine angefangen hatte als Dichterin befannt 
zu werden, herüber fam, um eine politifche Eheverbindung 
zwifchen der fiebenjährigen Prinzeffin von Frankreich, Sfabelle, 
und dem jungen König feinem Herrn zu negoeiren. Salis— 


*) Ne fust il pas dit de moy par toute la ville, que je amoye par 
amours ? Je te jwro, m’ame, que icellui ne me cognosgoit ne Ba- 
volit que je esieie; no [ust oncques homme ni creature nee qui 
me veist en public ni en prive, em lieu ou il fust, et de ce me 
soit Dieu tesmoing yue je dis voir (vwrai) . . . Dont, comme 
celle qui ignocent me sentoye, aucune fois, quand on me le di- 
soit, me troubloie, et aucune [ois me sousrioie, disant: Dieu et 
icelluy et moy savons bien qu'il n’en est riens, W. 
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bury, ein junger Ritter dem alle Grazien hold waren, war 
auch ein großer Liebhaber von kleinen Poefien, und machte 
felbft fehr artige. Er befam von Ehriftinens Dicties zu fehen; 
fie gefielen ihm; er fuchte die Belanntfchaft der Dichterin, 
und fie gefiel ihm vielleicht noch beffer als ihre Verfe. Kurz, 
er wurde ihr Freund; und er gab ihr den edelmüthigften Be: 
weis davon, indem er fich erbot, ihren damals dreizehnjährigen 
Sohn mit fih nah England binüberzunehmen, und ihn mit 
feinem eignen erziehen zu laffen. Ste war eine zu gure Mutter 
um nicht in eine Trennung einzumilligen, die ihrem Sohne fo 
wichtige Vortheile verfprach, und ihre Schriften find mit hau: 
figen Zeichen ihrer Hochachtung und Dankbarkeit gegen den 
edeln Grafen angefüllt. 

Sch weiß nicht, wer dem Derfaffer des Artikels Chriſtine 
de Pifan in der Bibliotheque universelle des romans ges 
offenbart haben mag, daß Salisbury in die fehöne Ehriftine 
par amours verliebt worden fey; und wo er den ganzen De: 
tail des kleinen fentimentalifchen Romans bergenommen bat, 
den fie miteinander gefpielt haben follen; er müßte denn ge: 
glaubt haben, in einem Werke, wie die Bibliothef der Mo: 
manen, fich bloß feined Nechts zu bedienen: indem er aus 
feiner eignen Einbildungsfraft fo viel hinzudichtete, als von: 
nöthen war, um eine unfchuldige Freundfchaft zu Liebe zu er: 
böben. Unfere Dichterin mochte zwar damals noch eine ganz 
intereffante Frau, und auch von Figur (nach ihrem Bildniß 
vor der Cite des Dames zu fehliefen) fehr liebenswürdig ge: 
wefen ſeyn. Gleichwohl follte man, däucht ung, ohne ent: 
fheidende urkundliche Beweife, eine Frau von ſechs und drei— 
Big Jahren, die den Freuden der Welt entjagt und vermutb: 
lich unter den Widerwärtigfeiten eines zehnjährigen fummter: 
vollen Wittwenftandes viel von ihren Reizungen verloren 
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hatte, nicht zum Gegenftand einer romanhaften Liebe gemacht 
haben. Die zärtlihe Art, wie fie fich hier und da, wo in 
Verſen und Profe die Rede von diefem Grafen ift, ausdrüdt, 
bat weit mehr von der Dankbarkeit eines gerührten Mutter: 
herzens als von einer geheimen übelverhehlten Leidenſchaft 
in fih. Chriftine war überhaupt eine fanfte liebende Seele; 
und ‚fie müßte keine Dichterin gemwefen feun, wenn ihre Em: 
pfindungen nicht Xebhaftigkeit genug gehabt hätten, um zu: 
weilen die Farbe der Leidenfchaft anzunehmen. Uber ein 
großer Theil hievon muß doch auch auf Rechnung ihrer Sprache 
gefeßt werden, welche bei einer großen Naivetät noch unend— 
lich weit von der Verfeinerung und Politur der heutigen ent: 
fernt war, und daher oft mehr zu fagen ſcheint ald die gute 
Frau fagen wollte. 

Shriftine war dazu beftimmt, ihrer Befchüger immer 
durch den Tod beraubt zu werben, bevor fie die Früchte ihrer 
Freundfchaft einernten Eonnte. Jeder freundliche Strahl, den 
das Gluͤck auf fie fallen ließ, fchien der Verbote neuer Wi: 
derwärtigfeiten zu feyn. Der Graf von Salisbury verlor 
am Schluß diefes Jahrhunderts feinen Kopf in einem uns 
glüdlichen Aufruhr, den er (wie fie fagt) aus Liebe und Treue 
gegen feinen (von dem Ufurpator Heinrich von Lancaſter 
vom Throne geftürzten und auf eine höchft graufame Art er: 
mordeten) Herrn, den König Michard IL, mit mehr Eifer 
als Klugheit erregt hatte. Ihr Sohn wurde dadurch einer 
Stüße beraubt, die er jegt, in einem Alter von fechzehn oder 
fiebzehn Jahren, am nöthigften hatte, 

Der neue König Heinrih IV (in deffen Sharafter es 
war, fih mit den wenigften Koften fo viele Anhänger und 
Lobpreifer zu erfaufen ald möglich) nahm nicht nur den jun: 
gen Ducaftel zu fih, und bewies ihm große Freundlichkeit 
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und Gnade; fjondern ließ fogar die Mutter durch zwei Waf— 
fenherolde, die er nach Frankreich herübergefchidt hatte, unter 
großen Verfprehungen zu fich einladen. Aber das edle Herz 
unfrer Dichterin konnte den Gedanken nicht ertragen, von 
einem Fürfien, den fie ald den Mörder ihres Freundes und 
feines rechtmäßigen Königs betrachtete, Wohlthaten anzuneb: 
men; und die Marime, 

Fra lo splendor del trono 

Belle le colpe sono, 
ftand nicht in ihrer Moral. Sie lehnte alfo die Einladung 
des Brittifhen Königs fo höflich ab als fie fonnte; und ruhte 
nicht, bis fie, wiewohl nicht ohne viele Mühe und Werluft, 
die Entlafung und Zurüdkunft ihreds Sohnes ausgewirkt 
hatte. „Und jo (fagt fie) fchlug ich dieſes Glüd für mich und 
meinen Sohn aus, und es reut mich deffen nicht; denn ich 
fann nicht glauben, daß es mit einem Manne, der gegen 
Ehre und Pflicht gehandelt hat, einen guten Ausgang nehmen 
koͤnne.“ 

Bald darauf ſchien das Schickſal ſie für das Opfer, ſo 
ſie bei dieſer Veranlaſſung ihrer Rechtſchaffenheit brachte, 
durch einen andern mächtigen Beſchützer belohnen zu wollen. 
Der Herzog von Burgund, Philipp der Kühne, nahm den 
jungen Ducaftel in feine Dienfte, und feßte (wie es fcheint) 
auch die Mutter in den Stand, eine Zeitlang wieder ganz 
artig Haus zu halten. Chriftine hatte von neuem die beften 
Ausfihten für das Glück der Ihrigen und die Ruhe ihrer 
eigenen Tage. Uber der Herzog ftarb im Jahr 1404, und 
fie ſtürzte wieder in alle Bedrängniffe ihrer vorigen Lage 
zurück. 

Gleichwohl — wenn fie anders nicht ein wenig zu ſchnell 
war bloße Somplimente für Ernft aufzunehmen, welches au 
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einem Charakter wie der ihrige eben nichts Unmögliches ift — 
wäre es nur auf fie angeflommen, am Hofe des Herzogs von 
Mailand, Johann Galeazzo Visconti (Water der berühmten 
Valentine von Mailand, Herzogin von Orleans), eine fehr 
glanzende Verforgung zu finden. Sie beruft fih auf ver: 
ſchiedne Mailändifche Herren, durch welche er ihr große Men: 
ten auf Xebenslang habe verfprechen laffen, wenn fie fih zu 
Mailand firiren wollte. Sie konnte fi aber nicht entfchließen, 
Paris zu verlaffen, wiewohl ihr Ausfommen dafelbft fo unge: 
wiß war, und, außer den ewigen Proceffen mit böfen Schuld: 
nern und ungeduldigen Glaubigern, noch manche Umftände 
ibr dag Leben verbitterten; zumal da fie eine betagte Mut: 
ter, einen unverforgten Sohn und ein paar arme Bafen auf 
dem Naden hatte, welche alle von den Renten des Witzes 
und der Schreibfinger der armen Frau leben wollten. Ans 
giüdliher Weife rentirte in den damaligen Zeiten nichts 
ihlechter und unfichrer als die Schriftftellerei. Denn da die 
Buchdruderfunft noch nicht erfunden war, fo war noch feine 
Gelegenheit feine Handfchrift an einen Buchführer zu ver: 
bandeln; und von dem jegt fo breiten und gebahnten Wege der 
Subfeription hatte man noch gar feinen Begriff. Das einzige, 
was alfo ein Schriftfteller in diefen Zeiten mit feinen Werfen 
gewinnen Eonnte, war — Ruhm und Unterftigung von den 
zu allen Zeiten feltnen Großen, welche Liebhaberei für folche 
Dinge hatten, oder fih gern in DVerfen oder fehmülftiger 
Proje ioben hörten, und freigebig genug waren dafür zu be: 
jahblen; oder auch es für eine Art von Obliegenheit ihres 
Standes anfahen, den dürftigen Bewohnern des nur an Blu: 
men fruchtbaren Mufenberges — Wohlthaten zufließen zu 
laſſen, welche meiftens färglich genug zugemeffen wurden. 
Aber der größte Theil diefer hohen Mäcenaten glaubte noch 
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ſehr viel Uebriges zu thun, wenn fie ihnen eine zweidentige 
Art von perfönliher Achtung zeigten, den Weihrauch (der 
die Poeten freilich wenig Eoftet) gnädigſt in die Nafen zögen, 
und ihn (eben fo wohlfeil) mit Beifall bezahlten. Freilich 
muß man auch beherzigen, daß die Könige und Fürften die: 
fes Zeitalterd verhaͤltnißmaͤßig felten viel geldreicher waren 
als ihre Dichter. Wenn ed alfo auch einer Frau wie Chri— 
ftine von Pifan gelang, mit Angft und Noth, durch Empfeb: 
lungen, Fürbitten, und der Himmel weiß wie viele Rondeaux 
und Virelays en forme de Placet, endlich eine Kleine Penfion 
zu erringen: fo wurde fie fo unordentlich ausgezahlt, und 
blieb fo oft gar aus, daß es fait eben fo viele Angft und 
Noth, Empfeblungen, Aufwartungen, Rondeaur und Virelays 
bedurfte, um fie bezahlt zu Eriegen, ald es gefoftet hatte, das 
Penſionsdecret zu erbetteln. 

Doch, die gute Ehriftine war nicht einmal in dem Kalle, 
dieß zu erfahren, fo viele Mühe fie fich darum gegeben zu 
haben fcheint. Indeſſen muß fie gleihwohl auch nach dem 
Tode des Herzogs von Burgund nicht ohne Freunde an 
Karls VI Hofe gewefen fepn, weil fih aus den Megiftern der 
öniglichen Nechnungsfammer vom Jahre 1411 ergibt: „daß 
der Damoifelle Ehriftine von Pifan, weiland Meifter Stephan 
Ducaftel, gewefenen Eöniglihen Notars und Geheimfchreiberg, 
nachgelaffenen Wittib, in Betracht der guten und angenehmen 
Dienſte, welche ihr Vater Meifter Thomas von Bologna, im 
Leben gewefener Rath und Aftrolog König Karls, dem Gott 
die ewige Ruhe geben wolle! befagtem feinem König und 
Herrn geleiftet, wie auch aus andern bewegenden Urfacen, 
fraft eines offnen Eöniglihen Brief vom bdreizehnten Mai 
1411 die Summe von zweihundert Pfund, als ein Gnadenge: 
fhent, bewilligt worden” — eine Summe, womit damald 
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mehr als zu Ludwigs XV Zeiten mit zweitaufend auszurich 
ten war. 

Aber alle diefe Wohlthaten, die unfrer Dichterin von 
Zeit zu Zeit zufloffen, konnten nicht verhindern, daß fie nicht 
den größten Theil ihres Lebens mit Nahrungsforgen zu fäm: 
pfen gehabt hätte, die um fo drüdender für fie waren, da fie 
edel geboren und edel erzogen, in ihrer Jugend die fhönften 
Ausfihten gehabt batte, von Natur freigebig und großherzig 
war, und dad Erniedrigende der Nothwendigkeit, Wohlthaten 
anzunehmen, ja oft gar zu fuchen, auf3 fehmerzlichfte fühlte. 
Gleichwohl behielt fie mitten in diefen Bedrängnifen immer 
einen gewiſſen rühmlihen Stolz, und wußte immer zu ver: 
hüten, daß Der ſchlechte Zuftand ihrer Finanzen der Welt 
niht in die Augen fiel. Sie behalf fih mit geringer Soft: 
aber fie fchlief in einem reichen Bette. Sie war immer mit 
Geſchmack aufgefept und ihrem Stande gemäß gefleidet;, ein 
Surcot *) von Scharlah, ein reicher Gürtel, ein Mantelet 
nit feinem Pelzwert gefuitert, und einige Perlen, die fie aus 
dem Schiffbruch ihres vormaligen Glüd3 gerettet hatte, gaben 
ihrer natürlichen Wohlgeftalt ein Anfehen von MWohlftand, 
welhes fie vor der Verachtung de3 Pöbels ficherte, und ihr 
auch bei den Vornehmen, denen ihre Umftände befannt waren, 
Ehre machte — oder fie wenigiteng in die Unmöglichkeit tea 
fi ihrer zu ſchaͤmen. 

Ich habe nicht finden Fünnen, was aus ihrem Sohne ge⸗ 
worden ſey, von deſſen guten Eigenſchaften und Talenten fie” 
an mehr al3 Einem Orte, mit der Zufriedenheit und zaͤrt 
lihen Vorneigung einer guten Mutter fpriht. Shre Tochter 


— 





*) Eine Art von Ueberfleid bad zur damaligen Garderobe gehörte, 
und beiten Geſchlechtern gemein war. W. 


Wleland, ſämmtl. Werke. XXXVI. 3 
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die erfte Frucht ihrer Ehe, war ein fehr fchönes tugendlicheg 
Mädchen, welches fihb, aus innerm Trieb und Beruf, von 
Jugend an dem Klofterftande widmete, und unter die Damen 
zu Poiſſy (Benedictiner:Ordens) aufgenommen, durch ihr er: 
bauliches Leben, in der glüdlichen Unwiſſenheit und Abgefcie: 
denheit einer dem Himmel geweihten Tungfrau, nach den Be: 
griffen der damaligen Zeit ihrer Mutter viel Troſt und Freude 
gab. Auch führt dieß, in ihrer Vifion, Dame Philofophie 
unter den Dingen an, weßwegen fie fich glüdlich zu preifen 
habe. Ton premier fruit (fagte fie) est une fille donnee à 
Dieu, par inspiration divine et de sa pure volonte, en 
’Eglise et noble Religion des Dames à Poissy, ou elle, 
en fleur de Jonesse et tres grande beaute se porte tant 
notablement en vie contemplative et devotion, que la joye 
de la relacion de sa belle vie souventefois te rend grand 
confort. . 

Alle bisher erzählten Umftände und Charafterzüge find 
aus ihren Schriften, befonderd aus ihrer Viſion genommen, 
worin fie fich felbft und ihre Anliegenbeiten mit einer Naive: 
tät darftellt, welche, fo ftark fie von unfern heutigen Sitten 
abfticht,, wenigfteng an einer fchönen und geiftreichen Gauloiſe 
des vierzehnten Jahrhunderts etwas fehr Liebenswuͤrdiges ift. 
Ein Mehreres von ihren Scidjalen, und dag Jahr ihres 
Todes babe ich nicht erfahren können. 

Ehriftine von Pifan verdient fowohl wegen der Menge 
und Mannichfaltigfeit, als des verhältnifmäßigen Werthes 
der Producte ihres Geiftes, unftreitig eine der erften Stellen 
unter den Franzoͤſiſchen Schriftitellern des vierzebnten und 
funfzebnten Jahrhunderts; und noch im fechzehnten wurde 
eined von ihren vorzüglichiten Werfen Le Chemin de long 
etude betitelt, gedrudt und mit dem größten Beifall gelefen. 
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Diefed Werk ift eine Art von philofophifhem Noman, 
worin, nah damaligem Gefhmad, alles Vifion und Allegorie 
ift. Dante's Divina Comedia und der Roman von der Roſe 
hatten diefe Form vorzüglich beliebt und zur Mode gemacht; 
wenigftens ſcheint Chriftine in diefem und ihren meiften übri- 
gen Werfen den legtern zum Mufter genommen zu haben. Die 
Sibylle von Cumä ſerſcheint ihr in einer fehr finftern Nacht, 
jest fih auf ihr Bette und redet fie freundlich an: „Meine 
Tochter, fpricht fie, ich habe Mitleiden mit deinen Trübfalen. 
Alle reinen Seelen find. in meinem Schuß. Ich habe den 
Aeneas in die unterirdifchen Meiche geführt; jekt will ich 
deine Führerin auf einer andern Reiſe ſeyn.“ — Sehr hei: 
lige Dame, antwortete Chriftine, ich bin bereit dir überall 
bin zu folgen. Augenblidlich fteht fie auf, Eleidet ſich eilfer: 
tig an, und macht fi mit der Sibylle auf den Weg. Es 
war im Mai, die Luft mild und rein. Sie fommen in eine 
Iuftige, mit taufend Arten lieblih duftender Blumen ge: 
ihmüdte Ebne. — Da fehen fie neun Damen fih in einem 
trpftallhellen Waller baden. — Iſt dieß nicht das Paradies 
der Wolluft? ruft Ehriftine aud. — Nein, erwiedert die Si— 
bolle, es ift der Siß der Mufen, die erfte Station auf dem 
Wege zur Gelehrfamteit; ein reizender Aufenthalt für Leute, 
die nur die Blumen derfelben pflüden wollen, ohne fich gar 
zu große Mühe zu geben. Diejenigen, die in den Tiefen der 
Wiſſenſchaft graben, verirren ſich oft in Xraurigfeit, aber 
diefe bier verirren fih nur in Freude. Liebſte Tochter, fey 
immer fröhlih; die Tugend iſt's. — Siehſt du nicht hier die 
neun Jungfrauen des Parnaffes, die Hippofrene, und die 
Söhne der Götter, die Dichter, um fie her gelagert? Aber 
du ſollſt fie nur im Vorbeigehn anfchaun; wer fich hier ver: 
weilt, fann nicht weiter, fo anmuthig und bezaubernd ift 
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dieſer Aufenthalt. — Die beiden Damen feßren ihren Weg 
unter allerlei Geſpraͤchen fort, und werden nicht gewahr, wie 
fie, ohne Schiff, über ein großes Meer wegfommen. Cie 
langen in der zweiten Station der Gelehrfamfeit an, welche 
Geographie genannt wird. Diefe Station ift etwas groß, 
denn fie begreift den ganzen Erdboden in fih. Chriftine zeigt 
in Beſchreibung der Reifen, die fie darin mit einander ge: 
macht, ihre Kenntniffe von den entlegnern heilen der Erd: 
fugel. Sie kommen nach Konftantinopel; von da nach dem 
Orte wo einft Troja war; fie durchwandern ganz Afien, die 
Länder des großen Chand, das reihe Land Katay, das Va: 
terland der fhönen Angelica, die glüdfeligen Infeln, das 
Land der DBramanen, des Priefter Sohanns un. ſ. w., umd 
überall theilt die Sibylle ihrer DBegleiterin das Merkwür— 
digfte mir, was man damals von allen diefen Ländern wußte. 
Endlih langen fie in der dritten Station von Long: Etude 
an, und diefe ift die Aftronomie, welche die Erde in eine 
Art von Verbindung mit dem Himmel feßt. Sie befteigen 
einen hohen Berg. Die Sibylle beginnt eine Anrufung, wo: 
von Chriftine nichts verfteht, weil fie Griechifch ift. Aber 
die Bewohner ded Himmels verftehen diefe fchöne Eprade. 
Denn augenblidlih ftand ein Jüngling von entzüdender 
Schönheit vor ihnen da. Freund, fagte die Sibylle, bringe 
mir eine Leiter, damit diefe Dame mit mir gen Himmel 
ſteigen, und die göttlichen Geheimniffe dafelbit befchauen Eönne. 
Strads läßt fih eine Leiter vom Himmel berab. Chriſtine 
möchte vor Furcht des Todes ſeyn, aber fie muß fteigen. Sie 
faßt endlich Muth, bezeichnet fih mit dem beiligen Kreuz, 
und folgt ihrer unfterblihen Führerin. Bon Etufe zu Stufe 
find fie endlich fo hoch geftiegen, daß, wie fie fich nach der 
Erde umfehen, fie ihnen nicht größer als eine Fliege vorkommt. 
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Nun kann die arme Chriftine nicht länger aushalten. „Dame, 
fagt fie, wir wollen wieder herunterjteigen; ih kann nicht 
mehr; wir wollen herunter; der Kopf ſchwindelt mir, ich 
werde fallen, ich werde die Strafe des Ikarus erfahren — 
um Gottes willen!“ — Ah! ich febe wohl, antwortete die 
Prophetin laͤchelnd, die erhabnen Wiffenihaften find zu ſtark 
für dein Gefchlecht. Aber faſſe Much, es Toll dir fein Leid 
widerfahren! Die Strafe des Glarus trifft nur diejenigen, 
die feine Vermefenheit haben. Das Verlangen, das di 
zum Himmel emporführt, ift rein; komm, gib mir deine 
Hand! und ich will dich unverfehrt wieder nach dem armſeli— 
gen Korbhaufen zurücdbringen, nach welchem dir fo weh iſt. 
— Eie erfteigen alio den Himmel — des Ptolemaus; denn 
diefer alte Griecifche Pbilofoph war damals noch der Gin: 
jige, der die Echlüffel zum aftronomifchen Himmelreich hatte. 
Die Eibylle zeige Ehriftinen alle himmlifchen Körper, und 
erklärt ihr ihre verworrenen Kreife und Bewegungen nad 
den Ptolemaͤiſchen Grundfägen. Nachdem fie vom Gipfel des 
Emppreums alle diefe Wunder betrachtet haben, erbliden fie 
an den vier Enden der Welt vier herrlich glänzende Thronen, 
und einen in der Mitte. Vier Damen faßen auf dieſen 
Thronen, deren Name war Weisheit, Adel, Ritterſchaft 
(Chevalerie) und Reichthum. Den in der Mitte hatte vor 
Zeiten Danıe Vernunft eingenommen; aber nun war er leider! 
leer. Ehmals (o! der glücklichen Zeiten!) regierte Dame Ver— 
nunft den ganzen Erdboden, Adel, Nitterihaft, Weisheit 
und Meihtbum waren nur ihre Vaſallinnen. Aber diefe Va: 
jallinnen wußten ſich endlich unabbangig zu machen, ſtürzten 
ihre Eouveräne vom Thron, und regierten nun die Welt nach 
ihrer Willtür — ſchlecht genug. 

Dieſe Probe mag genug fern, und einen Begriff von 
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einem Werke zu geben, das freilich fir ung den Reiz nicht 
mehr haben kann, den es für das Publicum des fünfzehnten 
Jahrbunderts hatte. Gleichwohl Tann ich nicht umhin, noch 
einiger andrer von den vorzäglichiten Producten dieſer Dich: 
terin Erwähnung zu thun. 

La Cite des Dames, nad jenem das wichtigfte von ihren 
Werfen, ift hauptfächlich zum Unterricht füniglicher und fürft- 
liber Damen gefchrieben, welche von ihr ermahnt werden, 
fih nit zu fchämen von ihren Thronen herabzufteigen, und 
den Lehren der Weisheit ein gelehriges Ohr zu leihen. Auch 
von diefem Werk ift die Sompofition fehr reih, ind macht, 
wenn man die Barbarei ihres Zeitalterd bedenkt, dem Wig 
der Dichterin eben fo viel Ehre als ihrer Gelehrſamkeit. Sie 
dichtet, daß ihr drei Damen erfchienen feyen, welche fie in 
eine von ihnen felbft erbaute fohöne Stadt geführt härten. 
Die erjte führte die Mauern auf; die andre erbaute die 
Häufer und verfah fie mir Einwohnern; die dritte feßte dem 
Werke der beiden andern den Gipfel auf. Alles ift hier alle: 
gorifch, fogar die Steine der Stadtmauern, welche lauter 
Tugenden find. Die Bewohnerinnen der Stadt find alle die 
Heldinnen und Modelle weiblicher Vollfommenheit, welche die 
Verfafferin in der Gefchichte gefunden, und die ihr zu einer 
Menge lehrreiher Erzählungen oder Erempel den Stoff ge: 
ben. Das, was fie den Gipfel oder den höchſten Grad der 
Vollkommenheit diefer allegorifhen Stadt nennt, ift die An: 
dacht und Heiligkeit; und die Beifpiele, die fie unter Diefer 
Rubrik aufführt, find lauter Gefchichten von heiligen Frauen 
und Sungfrauen. Alle diefe Schäge von Mythologie und 
Geſchichte, melde Ehriftine in diefem feltfamen Weike ver: 
fhwender, hatten für die Damen des fünfzehnten Jahrhun— 
bertö den ganzen Reiz der Neuheit; ed gab kein Buch welches 
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ihnen zu Uuszierung ihres Geiſtes und zu Bildung ihres 
Herzens und ihrer Sitten beffere Dienfte hätte thun Fönnen 
und worin das Nüglihe mit dem Angenehmen, nach dem 
Geſchmack und der Vorftellungsart der damaligen Zeit, glüd- 
iicher vereinigt gewefen ware. — Nichts davon zu fagen, daß 
auch der Stolz der Damen feine Nechnung dabei fand. Denn 
Chriſtine fchreibt die Erfindung aller nüslichen und fjchönen 
Künfte ihrem Gefchlechte zu. Ceres, Minerva und Xraine 
(Arachne) waren drei Griechiſche Prinzeffinnen, fagt fie — 
und bat vielleicht Necht. Ceres erfand alle Künfte, denen wir 
dad Brod, die Hauptitüge des menfchlichen Lebens, zu danfen 
haben; Minerva, die Kunft die Wolle zu verarbeiten und die 
Werkzeuge dazu, die Kunft Del zu machen, die Snjtrumente 
de3 Kriegs, die Waffen von Eifen und Stahl u. f. w., Arachne, 
die Kunſt Wolle zu färben, und alle Arten von Stidarbeit 
und Tapiſſerie. ine andere Griehifhe Dame, Namens 
Pamphila, war die Erfinderin des Seidenbaus un. f. w. Kurz, 
Shriftine vergißt in ihrer Cite des Dames nichts, was ihrem 
Geihleht Ehre machen fonnte: aber fie fehonet auch der ver: 
ihiedenen Lafter und Untugenden nicht, die den Damen ihrer 
Zeit zum Vorwurf gereichten. 

Unter den Zügen, welche zur Charafteriftif ihrer Zeit ge: 
hören, ift mir folgender um fo mehr aufgefallen, weil man 
ih gewöhnlich von dem Koftume diefes unglüdlihen und bar: 
barlihen Jahrhunderts ganz andre Begriffe macht. Chriftine 
fpriht von der übertriebnen Pracht und Hoffart, die damals 
in den MWochenftuben im Schwange gingen. Sogar die Bür: 
geräfrauen in Paris beeiferten fih, ed darin den größten 
Damen gleich oder noch zuvor zu thun. Sie erzäblt davon . 
ein Beifpiel, das ihr befonders anftößig geweien fey, und 
wobei fie in fehr naive Declamationen ausbriht. Sie legte 
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einft einen Wochenbefuh bei einer Kaufmannsfrau ab. Eie 
wurde durch zwei jchöne und prächtig aufgepußte Zimmer ge: 
führt; die Vorhänge darin waren reih, und in dem einen 
paradirte cin Schenktiſch mit Silbergefhirr aufgethürnt. Die 
Wochenſtube war mit ciner kofibaren Tapezerei von reichem 
Cypriſchen Stoff ausgefchlagen; auf den Einfaffungen ſchim— 
merte der Name und die Devife der Frau des Haufe in der 
zierlichſten Stidarbeit. Das Bett war nicht weniger präd: 
fig. Bloß die Betttücher, von der feinften Rheimſer Leine: 
wand, hatten über dreihundert Pfund gekoſtet. Die Bett: 
decke war von Eilberftoff, und fogar der Fußteppich glänste, 
als eb er von reihem Deuge wäre. Die Wöcnerin ftolsirte 
in ihrem Paradebetre in einem zierlihen Anzug von farme: 
finrother ride, und Ichnte fih auf Kopfkiſſen mit diden 
Duaften von guten Perlen. — „DO Eitten, ruft unſre Die: 
terin unmwillig aus! was bleibt der Königin übrig, wenn 
reihe Bürgersweiber ſich unterfichen dürfen, es ihr in Pract 
zuvor zu thun? Warum leidet das der König? Warum 
legt er dieſem übermüthigen Volke nicht neue Abgaben auf, 
um ihnen dad Geld abzuzapfen, deffen fie fo ſehr zu viel 
baden? u. f. w.“ Man ficht hieraus, daß die Ungleichheit 
jhon in Karl VI Zeiten unmaäßig ſeyn mußte. Denn daß 
der größte Theil des Volks damald in clenden Umftänden 
war, iſt unlaugbar. 

I.a Vision de Christine, dasjenige von ihren Büchern, 
woraus beinabe alles was man von ihrer Geſchichte weiß ge: 
ſchäͤrft iſt, theilt ſich in drei Theile. Der erſte entbält ein 
allgemeines Gemaͤlde von der Welt und ihren Wundern. Im 
zweiten wird Dame Meinung, mit ihren Einflüſſen auf das 
Stu und Unglück der Menſchen, vorgeführt. Im dritten 
ericheint ihr Dame Philefophie , als Arzt und Zröfterin alles 
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menihlihen Leidens und Ungemachs. Auch bier iſt alles Er: 
iheinung und Allegorie — um unter dierer Hülle (als da: 
maliger Modetracht der Dame Philofophic) der Zirtenichre 
Aufmerkſamkeit zu verfchaffen. 

Noch bemerke ich als eines ihrer vorzüglichften verſificirten 
Producte Epistre d’Olhea à Hector, oder le Roman d'Othea, 
wie es gemeiniglich genennt wurde. Es iſt cigentlic ein poe— 
tiſches Bilderbuch, zum Gebrauch des älteften Prinzen des 
bekannten Herzogs von Orleans, Bruders von Karl VI, wel: 
hen der Herzog von Burgund, Johann der Unerfchrodne, im 
Sabre 1407 ermorden lieh. Alle Tugenden und Lajter, die 
Wirkungen zügeltofer Leidenfhaften, die Marimen, welde 
ein biederer Mitter nie aus den Augen verlieren follte, und 
dergleichen, werden in diefem Vüchlein dem jungen Prinzen 
unter mancherlei ſchicklichen, meiſtens aus. Mythologie und 
den Dichtern entlehnten Bildern vorftellig gemacht, wovon 
die Bere die Erklärung und Anwendung find. So zeigt fie 
ibm 3. DB. den Saturnus, wie er mit feiner Sichel alle Men: 
ben und ihre Werfe mähet, die Gelchrten hingegen mit 
Wohlgefallen betrachtet und ihre Werke verfhont — um ihm 
Hochachtung für diejenigen einzuflößen, deren Amt es ift, die 
Welt zu erleuchten, und ohne welche die Zeit das Andenken 
der Helden und ihrer Thaten bald verfchlingen würde. Daß 
ein Nitter immer bereit ſeyn müfe fein Leben für die Ehre 
der Damen zu wagen, wird ihm durch das Wild des Perfvus, 
der die Andromeda befreit, eingeprägt. Die Xortbeile der 
Reutieligkeit werden ihm durch das Bild der Lichesgüttin, die 
alle Herzen durch den Reiz ihrer holdfeligen Rede an fich zicht 
— die verderblihen Wirkungen des Zorns durch die Wuth 
ded Arbamas, der feine Gemahlin tädter — die unglücklichen 
Folgen einer unbefonnenen Licbe durch das Häglihe Echidjal 
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von Piramus und Thisbe vorftellig gemacht u. f. w. Chriſti— 
nens Verſe jind nicht mehr erträglih, fo fehr fie auch zu 
ihrer Zeit gefallen mochten; aber die Idee, in einem jungen 
Prinzen edle Gedanken und Gefinnungen durch malerifche und 
auf eine feftliche Art:allegorifhe Darftelung zu erwecken, madt 
ihrem Wis Ehre, und verdient Aufmerkſamkeit. 


Chriſtine hätte fih — fo eifrig war ihre Begierde, durch 
ihre Schriften etwas Gutes zu ftiften — ſogar der berüctig: 
ten Königin Sfabelle gerne nüßlih machen mögen. Denn 
unter ihren in der föniglichen Bibliorhef zu Paris verwahr: 
ten Handfchriften befindet fih auch eine, die den Titel bat! 
Instructions des Princesses ei Dames de Cour, et aulres 
Lettres ä la Reine Isabelle, en MCCCEV. Aber es war 
übel angewandte Mühe. Iſabeau von Bayern und die Damen 
ihres Hofes, die fih mit Vergnügen nach ihrer reizenden Ge: 
bieterin bildeten, Fehrten fich nicht an die Sittenlchre der 
guten Ghriftine, lachten vermutblich ihrer Einfalt, und blie: 
ben — was man weiß. 


Das Leben König Karls des Fünften zu bejchreiben, 
wurde fie von ihrem Gönner, dem Herzog Philipp von Bur: 
gund, aufgemuntert. Ich kann nichts weiter davon jagen, 
als daß es vermuthlich mehr Lobrede ald Gefchichte ift. Chri— 
ftine war, in feiner Betrachtung, geſchickt eine Gefchichte zu 
ihreiben, welche die Aufmerkſamkeit der Nachwelt verdienen 
fönnte. 

Dap eine jo fruchtbare Schriftftellerin, die zugleich eine 
zärtlihe Mutter war, ihre Kinder nicht vergeſſen haben werde, 
fann man fich leicht vorftellen. An ihren Sohn find Ensei- 
gnemens Moraux de Christine à son Fils, und an ihre Tod: 
ter Le Dit de Poissy gerichtet. 
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von der. Roſe, welche fie an verichiedene Gelehrte ihrer Zeit, 
deren Namen man nur durch fie noch kennt, geftellt bat — 
und das fey die naive Art, wie fie fich über die berüchtigten 
Verſe Meifter Clopinels — 


Vous etes, vous serez, et fütles 
De fait ou de volonte Putes. 


vernehmen. läßt — „Der: böfe Menfh! (ruft fie aus) wie 
er. lügt!* 

Nachdem ich fo ‚vieles bloß -darum angeführt habe, um 
den. Lefern einen anfchaulichen Begriff von der innern Seite 
dieſer merkwürdigen Frau zu geben, würde es faum verzeib: 
lich ſeyn, nicht noch. ein paar Worte von ihrem Neußerlichen 
zu,fagen. Was uns ihre-eigne Befcheidenbeit davon bat be: 
tannt, werden laſſen, ift: daß jie von Perfon ohne alle Ungeftalt, 
ziemlich. angenehm, von guter Leibesbeſchaffenheit und nicht 
Eränflich geweien ſey (qu’elle avoit corps sans nulle Jiffor- 
mild; assez plaisant, ei non maladis, mais bien complexione). 
Dieß iſt's, was Dame Philofophie im dritten Theil der Vi— 
fon, unter den Wohltbaten, wofür Ehriftiine dem Himmel 
dankbar zu ſeyn Urfache habe, als feine der geringften an: 
führt: Wenn eine jo wadere Frau von ihrer Außenſeite fo 
viel fagt: fo kann man fich ohne Bedenken eine vortheilhafte 
Vorftelung von den Annehmlichkeiten ihrer Perfon machen. 

Boivin gibt und die Befchreibung von demjenigen ihrer 
Bildniffe, welches, feinem Urtheil nach, das befte unter den 
Miniaturbildern die fih in ihren Werten befinden, und vor 
der Cite des Dames in der Handfchrift 7395 der (ebmals) 
koͤniglichen Bibliothek zu fehen ift. Dev Verfaffer des Artikels 
Christine de Pisan in der Bibliotheque des Romans, der 
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dieſes Bild auch geichen bat, fcheint Boivins Beſchreibung 
ncch genauer berichrigt zu baben — welches ich erinnern muß, 
damit ich nicht etwa beichuldiger werde, etwas aus cigner 
Einbildung binzugetban zu baben. Eie ericheint unter einer 
Art von Baldahin firend, den Kopf gegen die linfe Hand 
geneigt und den Ellenbogen auf einen Ecreibtiih geſtützt. 
Gie hat cin rundes Geficht, regelmäßige Züge, cine jchöne 
Geſichtsfarbe und eine feine Leibesgeſiglt, jedoch mehr völlig 
ald mager. Ihre Augen find gefchlofen, als ob fie ſchlum— 
merte. Ihr Kopfaufiag ift eine Art von Itlasfarbigem bobem 
Hut, mit einer ſehr zarten Gaze beſchattet. Ihr Hemde, 
das ungemein fein und auf der Bruſt cin wenig offen iſt, 
Lipt etwas Weniges vom oberften Theil der Echultern unbe: 
dedt. Ihr Kleid iſt blau, unten mit Gold geſtickt, und 
dunkelgelb gefüttert; es oöͤffnet fih von vorn, wie die Mäntel: 
chen unfrer Damen, fo daß man darunter etwas von einen 
violettfarbenen Leibchen, mit ſchmalem goldnem Netzwerk be: 
jeßt, feben kann. Die Attitude der fißenden Frau, und drei 
andere Damen, die vor ihr ftchen, feheinen anzudeuten, daß 
e3 Chriſtine in dem Augenblide vorjtellt, da fie die Viſion 
bat, welche in der Cite des Dames beſchrieben ift. 


T 
Platon. 


Ucher etwas, das er geſagt baben foll und nicht 
griagt bat. 


Ein ſchöner Gedanke eines Originalautors findet lich oft, 
indem er nam und nach aus einer Hand in Die andere gebt, 
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am Ende von dem, mas er urfprünglich war, jo verichicten, 
daß ihn fein eigener Vater nicht mehr erfennen würde, Gin 
Reifpiel dieſer Art, das mir fo chen vorkommt, ift fonderbor 
genug um nicht unbemerkt gelaffen zu werden. Es betrifft 
einen Gedanken des Platon, der in feinem Pbadrus befindlich 
iſt, einem von fo manchen Aralienifchen, Engliiben und Deut: 
ihen Dichtern fo haufig berupften, aber gewiß von den wenig: 
ſten gelefenen und von noch wenigern verftandenen Dialog, 
worin Platons vorgebliher Sokrates, um einem ſchoͤnen ung: 
ling zu erklären was ſchoͤn iſt, in einer feltfamen metapbofiich: 
moftifhen Bilderfprache fo wunderſchöne, belldunfte, ſublime 
und zum Theil unbegreiflihe Dinge vom Suftande der Seele 
vor und nach dieſem Leben, von ’hren Federn und Flügeln, 
von ihrem Wagen und Pferden und Kutſcher, von den Reiſen, 
welche fie im Gefolge Jupiters und der andern Götter in 
den überbinimlifchen Gegenden macht, und von der herrlichen 
Augenmweide die fie dort hat, und von den Mpfterien worin 
fie iniriirt wird, und wer weiß von wie viel andern wunder: 
baren Sachen offenbart, wobei einem jungen Menichen, der 
fie zum erjtenmale liest, die Wangen glühen und das Herz 
im Leibe hüpft, weil man in diefem Alter nicht3 Herrlicher's 
findet als metaphyſiſches Galimathias, in fchöne und bunte 
poetifhe Bilder eingefleidet. — Doch die Mede foll jest nicht 
vom Phadrus, fondern bloß von der Verwandlung ſeyn, die 
ein befannter Gedanfe aus ihm im Durchgang durch ein paar 
gute Köpfe erlitten bat. 

„Könnten wir, fagt Plato, die Tugend nadt erkliden, 
fo würden wir fo viel Reiz an ihr entdeden, daß wir außer 
ihr nichts auf der Welt mehr lieben wollten.” — Dieß ver: 
fihert ung ein (im Jahre 1775) neuefter, übrigens empfeh— 
lungswärdiger Schriftfteller, deffen Name bier nichts zur 
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Sache tbut: und wer follte ihm auf eine fo pofitive Ver— 
fiberung nicht glauben, Plato habe das wirklich gefagt? 
Gleichwohl fagt Plato von diefem allem nichts. Seine felbft- 
eigenen Worte mögen Zeugniß deffen geben — (poornsıs our 
oodrar) Asıvoug yao av mansıyev &portas, eirı Torvrov daurns 
dvapyes uudwlor maoeıyero sıg ober lor. „Die Weisheit würde 
die gewaltigfte Liebe erweden, wenn ſie fih unfern Augen 
in einer Geftalt, die ein fichtbarer Abdruck ihrer geiftigen 
Schönheit wäre, darftellen könnte.“ 

Hätte der neuere Schriftfteller diefe Platonifche Stelle 
auch nur aus der Weberfeßung; welde Eicero davon gegeben, 
gefannt, fo würde er dem Driginal fchon weniger Unrecht 
getban haben. Sie fteht im 14ten Abfchnitt des erfien Buchs 
de ofieiis, und lautet fo: formam ipsam — et tanquam 
faciem honesti vides, quae si oculis cernerelur, mirabiles 
amores, ut ait Plato, excitaret sapientiae. „Wenn das 
deal des Sittlichfchönen mit leiblihen Augen gefehen werden 
fünnte, ed würde (mie Plato fagt) eine erftaunliche Liebe zur 
Weisheit einflößen.“ — Denn wiemwohl fich Cicero fchon die 
Freiheit genommen bat. diefen Platonifchen Gedanken anders 
zu wenden, fo fagt er doch im Grunde beinahe eben dasielbe. 
Aber vermutblich ift er noch durch mehr als Einen neuern 
Kopf gegangen, bis er fich endlich unferm mwadern Lande: 
manne, durch einen nur zu gewöhnlichen Irrthum des Ge: 
bächtniffes, in einer Geſtalt darftellte, worin er gerade zwei— 
mal nonfenfifalifcher erfcheint ald im Plato ſelbſt. Denn 
Plato will nicht daß die Tugend fih nadend zeigen foll, und 
fagt auch nicht, dag man, mofern fie dieß thate oder thus 
fönnte, fonft nichts mehr lieben würde als fie. 

Es wäre zu wünſchen, daß diefes Beiſpiel einen jeda 
Ehriftfteller, der die Gedanfen eines andern anfübrt, bebut: 
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fam genug machen möchte, allegeit vorher im Original nad: 
zufchen, oder, wenn ihm das nicht gelegen ift, licher zu fagen 
was er ſelbſt denft, ale was Plato oder Ariftoteles gefagt 
haben, deren Name die Sache doch nicht beifer macht; das 
mas fic gelagt haben, mag nun wirflic ein lichtvoller Ge— 
danfe, oder (was mir bier der Kal zu ſeyn fcheint) nur ein 
Irrwiſch fenn. Denn was jagt ung der göttliche Plato im 
Grunde durch einen bedingten Sa, deffen Bedingung eine 
Unmöglichkeit ift? Die Tugend kann nun einmal vermöge 
ihrer Natur nur in Gefühlen, Neigungen und Handlungen 
fihtbar werden; und wem fie in diefer Sichtbarkeit feine 
Liebe einflößt, dem ift nicht zu helfen. 

Sch weiß wohl daß nach Plato ein intelligibles Urbild 
der Weisheit in ben überhimmlifchen Räumen oder in ber 
Welt der Ideen eriftirt. Aber auch dadurch wird der Ge: 
dankte nicht beffer. Denn immer bleibt es (feinen eigenen 
Begriffen zufolge) eine Unmöglichkeit diefe Idee mit leiblichen 
Augen zu ſehen. Solche Einfälle lapt man allenfalls einem 
Dichter hingeben oder bewundert ihn wohl gar darum: aber 
in dem Munde eines Philofophen find fie unerträglich. 

Uebrigens bat die Vorftellung der Tugend, die fi 
nadend ſehen laßt, etwas Unfchieliches und Widerlihes, und 
ich zweifle fehr, ob ein großer Maler ſich dazu verfteben 
würbe, die perfonificirte Tugend gewandlos darzuftellen. Es 
find, daudht mir, nur zwei idealifhe Weſen, denen es an: 
ftändig oder vielmehr zuftändig ift, nadend vor unfern Augen 
zu ericheinen, die Wahrheit und die Schönheit. Selbft die 
Grazien, wiewohl die Gewohnheit fie unbefleidet (meiſtens 
zu ihrem großen Nachtheil) darzuftellen, bei den Künftlern 
überhand genommen bat, würden in dem Gewande, das ihnen 
Sofrates gab, mehr Grazie haben: wenigitens jollte der 
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Maler oder PVildner, der verwegen genug ift fie zu entklei— 
den, auch Sinn und Genie genug haben, einen ſolchen Schein 
von Unſchuld Über fie auszugichen, daß man, jo wie man 
fie erblidte, denken müßte, fie wüßten nicht daß fie nadend 
ſeven. 


8. 


Yompejus. 
Mechtfertigung eines f[hönen Wortes desfelben. 


Pompejus, der Große aenannt, befand fih einjt in dem 
Kalle, daß er ın dringenden Geichäften der Republik — (ed 
war darum zu thun, die Stadt Nom in einer Theuerung mit 
Lebensmitteln zu verfehen, und dieß war in einer fo unge 
beuern Etadr und bei ihrer damaligen Lage das dringendite 
aller Staatsgeſchaͤfte) — zu reiner Zeit, da die See fehr ftür: 
mijch war, zu Schiffe gehen follte. Man jtellte ihm vor, def 
er e3 nicht wagen Eünne, ohne fein Leben der augenicein: 
lihiten Gefahr auszuſetzen. „Es ift nöthbig daß ich abreiie, 
fagte Pompejus, daß ich lebe ijt nicht nörbig.” 

„Dich fieht wie ein bon-mot aus (fagt der nun gan 
vergeffene Balzac, der noch in der Mitte des vorigen Jahr: 
bundert3 für einen gewaltigen Schöndenfer und Arbiter cle- 
gantiarum galt) aber, wenn man's näher befiebt, finder fh 
daß e3 nichts ſagt; denn es ſagt etwas das fich felbit ver: 
nichtet. Wie fann ein Mann reifen wenn er nicht ehr?“ 
Hier möchte man wohl zurüd fragen, wie fonnte ein wißi: 
ger Kopf ein Wort, das nicht3 weniger als ein wißiger Ein— 
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fall ift noch feyn fol, für ein bon-mot anfehen, bloß um das 
Vergnügen zu haben, ein ſchiefes Urtheil darüber zu fallen? 
Wenn dieſer Tadel träfe, fo müßte ein Soldat, um feine 
Schuldigfeit zu thun, allemal wo er Gefahr fähe davon laufen. 
Denn wie kann er ohne Kopf, oder ohne Arme und Beine, 
feine Schuldigfeit thun? Seine erfte Pflicht wäre alfe, immer 
vor allen Dingen feine Perfon in Sicherheit zu bringen. Bei 
diefer Art zu räfonniren würden die Kriege nicht fehr biutig 
ſeyn — und unter diefer Bedingung fünnen wir fie wohl für 
richtig gelten laffen. 

Das Wort des Pompejus hat nur Einen Sinn, und 
dieß ift ein großer Sinn, gegen den nichts einzuwenden ift. 
Er will fagen: wenn die Gelegenheit, wo ein braver Mann 
feine Schuldigkeit thun foll, da ift, fo fragt er nicht: kann 
ih fie mit Sicherheit thun? Er thut fie, erfolge was da 
will. Ob ich lebe oder nicht lebe, ift am Ende der Welt 
gleich viel; denn fie ift lange ohne mid gegangen und wird 
auch fünftig ohne mich gehen: aber fo lang’ ich lebe, kann 
mich nichts von meiner Pflicht entbinden. 


Wieland, ſammtl. Werke. XXXVI. 4 


BR. 


1. 
Die Wunderflafche des heil. Remigius. 
1780. 


Der goldne Becher, womit Huon von Bordeaur, Herzeg 
von Guienne (der fabelhafte Held eines alten walfchen NMitter: 
buch3 und eines noch nicht fehr alten deutfchen Gedicht), 
von dem Geifterfönig Oberon befchenft wird, ift weder eine 
Erfindung, die der altwälfche Nomancier aus feinem eignen 
Gehirn gezogen, noch eine Nahahmung des wundervollen 
Trinfgefhirrs, womit in den perfifchen Erzählungen der Kauf: 
mann Abulfafem den ihm unbekannten Chalifen Harun Alra: 
ſchid befchentt. Wenigſtens ift nicht zu vermurhen, daß dad 
perfiihe Mährhen, gefest auch daß feine Aechtheit nicht zu 
bezweifeln ware, dem Nomancier bekannt gewefen. Mahr: 
fheinlich har ihm die Flaſche des heil. Nemy, oder Remigius, 
zum Urbild gedient, welche (mit Erlaubniß der Unglaubigen 
und Keper!) nicht etwa ein erdichteter Wunderbecher, fondern 
fo biftorifch und glaubwürdig ijt, als alle die übrigen Wun— 
der, wovon die erbauliche Lebensgefchichte des befagten heiligen 
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Biſchofs wimmelt; deren Verfaſſer und Gewaͤhrsmann nicht 
etwa ein lügenhafter Romanſchreiber oder Poet, ſondern fein 
geringerer iſt, als Meſſire Hincmar, Erzbiſchof von Rheims 
und Primas von Gallien, der zu Karl des Kahlen Zeiten 
florirt hat, und, kraft eines dreifachen Titels, als Moͤnch, 
als Prieſter und als Erzbiſchof, der Mann nicht war, der ſo 
was erzählt hatte, wenn ed nicht wahr wäre. 

Die Gefhichte mit der Flafche ift diefe. Als König 
Clovis gegen den Arianer Alarich zu Felde 309, gab ihm der 
heilige Nemigius ein Gefäß »quod vulgaris consueludo Flas- 
conem (flacon, Flafche) apellat, voll Weins, worüber der 
heilige Mann den Segen gefprochen hatte, mit der Vorfchrift: 
daß er, König Clovis, fo lange auf den Feind losgehen follte, 
ald diefe Flafche für ihn und die Seinigen, wem er davon 
geben wollte, Weins genug haben würde. „Und fo tranf 
nun der König, und die Fünigliche Kamilie, und das zahl— 
reihe Heer das mit ihm war, und ftillten ihren Durſt reich: 
ih aus diefer Flafhe, und die Flafche verfiegte niemals, 
fondern füllte ſich, durch Gottes Segen, den ihr der beil. 
Remigius mitgetheilt, immer wieder, nicht anders, als ob 
eine lebendige Quelle Weins darin verborgen ware —“: alſo 
lauten, verdolmetfchet, die eignen Worte des belobten Erz: " 
bifhofs Hinemar, deffen Seele in Frieden ruhen möge! *) 

Wie gefagt, es ift nicht unwahrfheinlich, daß der alte 
Verfaſſer des Romans Huon de Bordeaux den wundervollen 


*) Bibit ergo inde Rex et regalis Samilia et numerosa turba populi, 
ei exinde uberrime satiantur, et vas vini detrimentum non pati- 
tur, sed benedietione Dei per S. Remigium indita more fontis 
inundatione repletue. Hlincmar in Vita S, Hemigii, vid. Du Ghesne 
Reg. Franc. 
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Hanap Dberons dem Biſchof Hincmar abgeborgt haben mag; 
nur bat der Romanmacher (mie den Leuten feines Gelichterd 
gewöhnlich ift) fein Original noch zu übertreffen gefucht, und 
Oberons Gefäß ift alfo feine bloße Flaſche, fondern ein 
Hanap d'or: und darf nicht daraus trinken wer will, fondern 
nur Perfonen, die fih im Stand der Gnade befinden; ift 
hingegen der Zrinfer im Etand einer Todfiinde, fo gibt's 
nicht nur nichts zu frinfen für ihn, fondern 


der Becher trodnet auf und glüht in feiner Hand. 


Was das Horn von Elfenbein betrifft, welches jeder: 
mann, der nicht (wie der Nomancier fagt) en Etat de Grace 
war, fanzen machte, fo findet ſich zwar nicht, daß der heil. 
Remigius auch fo ein Horn gehabt habe, aber es gab doc, 
ven dem berühmten Horn der Amalthea, bis zu dem Horn, 
was der Prinzefin Agrippina vor der Stirn wuchs, als fie 
von Andolofia’s rotbem Apfel gegeflen, in dem Corpus der 
Geſchichten, die fih nie begeben haben, Hörner genug, die 
mit diefer oder jener MWunbderfraft begabt waren. Wiewohl 
wir nicht in Abrede ſeyn wollen, daß Oberons Horn Vorzüge 
bat, für die man dem alten Nomancier verbunden if. Wir 
-bemerfen dieß nur im MVorbeigeben, damit diejenigen, die in 
dem Gedicht Oberon nichts gefehen haben, ald das Horn umd 
den Becher, fih nicht etwa einbilden, ald ob der Verfaſſer 
den mindeften Anſpruch an dag Verdienſt, fie erfunden zu 
baben, mache. 
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2. 


Des Roches, Magdalene und Ratharine, Mutter 
und Tochter. 


1782. 


Unfere Vorftellung von den Vorzuͤgen und Verdienſten 
diefer beiden Damen würde ziemlich weit über dad Wahre 
hinausgehen, wenn wir dad Maß derfelben nach dem außer: 
ordentliben Ruhm und Anfehen, worin fie bei ihren Zeit: 
genoffen ftanden, und zugleich auf dem Mapftabe, womit wir 
ähnliche Talente und Verdienfte bei den unfrigen meffen, be: 
ſtimmen mollten. Ohne Zweifel muß ein Theil davon dem 
Geiſt und Coſtume ded Jahrhunderts zugefchrieben werden, 
worin die fchöne Literatur in dem größten Theil von Europa, 
befonders in Italien, Spanien und Franfreih, wieder auf: 
zuleben anfing. Indeſſen ftebt doch diefe Mutter mit dieſer 
Tochter in ihrer Art allein; und ihr perfönlicer Werth, 
nach Maß und Gewicht ihrer Zeit gefchäßt, hatte wenigſtens 
eben fo viel Antheil daran, wenn fie (wie der Herr Marquis 
de Paulmy im Tten Bande feiner Melanges fagt) in der zwei: 
ten Hälfte des 16ten Jahrhunderts aller der oͤffentlichen 
Hochachtung genoffen, welche Perfonen ihres Geſchlechts er 
warten dürfen, fobald fie mit viel Verftand und viel Kennt: 
niffen vorzügliche Talente und eine untadelige Aufführung 
verbinden. 

Poitiers, eine der größten Franzöfifhen Städte nad 
Paris, und damals in blühendern Umftänden als gegenwär: 
tig, war die Vaterftadt der Dame Magdalene Des Roches, 
deren eigner Geſchlechtsname Neven war. Sie vermähihe 
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ſich mit Andreas Fradonnet, Herrn des Roches, einem 
Edelmanne aus Bretagne. Sie ſchlugen ihren Wohnſitz zu 
Poitiers auf: und Katharine, die einzige Frucht dieſer Ehe, 
war ungefähr 15 Jahre alt, als fie ihren Vater verlor. Die 
Mutter verdoppelte nun ihre Sorgfalt für die Erziehung ei— 
ner Tochter, deren glüdlihe Anlagen und Neigungen ihren 
Fleiß durch den beften Erfolg belohnten. Won diefer Zeit an 
blieben fie ungertrennlich bie an ihren Tod, und niemals bat 
man eine Mutter und eine Tochter mit herzlicherer Liebe an 
einander bangen gefehen. Das Fräulein Des Roches ging 
hierin fo weit, daß fie bloß aus Liebe zu ihrer Mutter viele 
vortheilhafte Partien, die fih aufs eifrigfte um fie bewarben, 
von der Hand wies. 

Der hartbädutigfte unter ihren Verehrern, Namens Ju— 
lius von Guerſens, einer der beftändigften Liebhaber und der 
froftigften Dichter feiner Zeit, als er alle andern Mittel das 
Herz feiner Unerbittliben zu erweichen ohne Erfolg verfucht 
hatte, hoffte endlich durch eine ganz neue Probe von Auf: 
opferung feiner felbft glüdlicher zu feyn, und gab eine aus: 
nehmend jchlechte Tragödie, Panthea betitelt *), unter ihren: 
Namen heraus. Man bat keinen Grund zu glauben (wie 
Einige gethan haben), daß ed mit Bewilligung diefer Damen 
geichehben fen; zumal da fie ungleich beffere Verfe machten 
als der Sieur de Guerſens, und diefer mit einer fo beroifchen 
Selbftverläugnung feine Umftdnde bei der fchönen Madelaine 
fehlecht verbefferte. 


*) Die erfie von ſechſen diefed Namend, welche dad Franzöfifche 
Theater aufjuwelfen bat. Sie wurde Im Sabre 1571 zu Poitiers 
seipielt und gedrudt. 
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Das Jahr 1579, wo fich, bei Gelegenheit der Grands 
Jours, die zu Poitierd gehalten wurden, die anfehnlichften 
Magiftratsperfonen und berühmteften Gelehrten dafelbit zu: 
fammenfanden, fcheint die eigentlihe Epoche der Gelebrität 
der Damen Des Roches geweien zu feyn. Ihr Haus war 
der gemwöhnlihe Ort, wo fih die vorzüglichften Männer von 
beiden Claſſen faft alle Abende einfanden; und befonders 
zeichneten ſich Scavola von Sainte:-Marthe und Stephan 
Pasquier, zwei berühmte Namen diefer Zeit, unter ihren 
Freunden aus. Pasquier, dem feine Recherches de la France 
und feine Briefe die Reputation eined gefchidten Rechtsge— 
lehrten und guten Philologen erworben haben, ftellte auch 
bübfche Lateinische und ziemlich ſchlechte Franzöfifche Verſe; 
und mie Gatull deren fehr artige auf den Sperling feiner 
Geliebten gemacht hatte, fo bielt auch Pasquier e3 feiner 
niht unwürdig, ein Feines Gedichtchen über einen Floh zu 
machen, den er einftmald auf dem Bufen bes Frauleine 
Des Roches in Flagranti ertappt hatte. Das Sujet war ei: 
nes der glüdlichften für eine poetifche Tandelei; aber was 
die Salanterie der damaligen Zeit auf eine ganz eigne Art 
- bezeichnet, ift: daß die ganze gelehrte Sefellfchaft, die bei 
diefem kleinen Zufall zugegen war, an dem Scherz Antheil 
nahm; und daß ein Fleined Bändchen von Grichifchen, Latei— 
nifhen, Spanifchen, Stalianifhen und Franzöfifhen Verſen 
daraus entitand, welche fammtlih den beneidenswürdigen 
Floh zum Gegenftand hatten... Da Mutter und Tochter elle 
diefe Sprachen verftanden, fo war gegen die Plaifanterie 
nichts einzuwenden; auch ließen fich’8 die beiden Damın fo 
wohl gefallen, daß fie in jehr artigen Stangen, die man un: 
ter ihren Merken findet, darauf antworteten. ch erzähle 
die Anekdote dem Herrn Marquis von P. nach; denn ich bin 
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noch nicht fo glücklich gewefen, dieſe merfwürdige Verfamm: 
lung von Poetes Chante-Puces, wie er fie ſcherzweiſe nennt, 
felbft zu Geſicht zu befommen. 

Die Damen Des Roches lebten unter einer Abwechslung 
von Schiefalen, die manches Klaglied in ihren Schriften ver: 
anlaft, aber immer von den Edelften und Beften hodge: 
(hapt, bis zum Jahr 1587, wo fie beide (wie fie fi oft 
gewünfcht hatten) am namlichen Tage, in der naͤmlichen 
Stunde und der namlihen Krankheit ftarben. 

Außer einer Menge von allerlei fleinern und größern 
Stüden in Profe und Werfen, wovon verfchiedne in den Au- 
nales Poetiques und in dem Parnasse des Dames zu finden 
find, bat die Frau Des Noches auch die golden Sprüce des 
Pythagoras, und, in Gefellfchaft mit ihrer Tochter, den 
Slaudian in Franzöfifche Verſe überfeßt. Die Gedichte dieier 
Damen find vielleicht in Abficht des Feuers und der Stärke 
des Ausdrucks unter denen von Louiſe Labé; hingegen nähern 
fie fih in der Klarheit und Meinigfeit der Sprache fhon um 
ein Merkliches der Epoche, welche Malherbe in der Franye: 
fifhen Poefie gemacht hat. Sur Probe diene ein Sonnet auf 
den Tod einer Freundin von der Mutter Des Roches, wie: 
wohl wir nicht bergen müfen, daß ed unter ihre beiten 
Stüde gehört. 

Las! Ou est maintenant ta jeune bonne grace 

Et ton gentil esprit, plus beau que la beauté? 

Ou est ton doux maintien, ta douce privaut6? 

Tu les avois du Ciel, ils y on repris place. 

© miserable, helas! toute l’humaine race 

Qui n’a rien de certain que l’infelicite! 

O Triste que je suis. o grande adrersite! 

Je n’ai qu’un seul äppui en cette terre basse. 
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O ma chere compagne, et Douceur de ma vie, ° 
Puisque les Cieux ont eu sur mon bonheur envie, 
Et que tel a été des Parques le decret: 
Si apres notre mort le vrai amour demeure, 
Abaisse un peu les yeux de leur claire demeure, 
Pour voir quel est mon plcur, ma plainte et mon regret. 


3, 
Marie von Romien. 


1782. 


Ein Bruder diefes gelehrten Frauenzimmers (der fich 
Jaques Romieu, Gentilhomme Vivarois, Secretaire de la 
Chambre du Roy gqualificirt) hatte die Unziemlichkeit began- 
gen, instigante Diabolo, und einem alten grißgramifchen 
Dheim zu gefallen, eine — Satyre gegen das fehöne Gefchlecht 
zu ſchreiben, welche freilich nicht anders als ein fehr abge: 
Ihbmasies Werk fenn fonnte! 

Die Schweiter alaubte fih verbunden, diefe Sündr ihres 
Bruders aufs eiligfte wieder gut zu machen, und ließ alfo 
ungefäumt einen Discours en Vers von der Praeminenz des 
Weibes über den Mann ausgehen, worin, wie man leicht 
denken fann, Semiramis und Zenobia, Valeria und Cornelia, 
die Mutter der Grachen, nebſt einer Menge andrer preis: 
mwürdiger Frauen, Jungfrauen und Maärtyrinnen aller Natio— 
nen und Zeiten, befonders auch die Franzöftichen, und unter 
diefen namentlich die Danten: 


Des Roches, de Poitiers. Graces Piecriennes, 


nicht vergeffen find. Die Sache mit ber Praͤeminenz der 
Haube über den Hut bat, wie wir nicht zweifeln, ihre Nik: 
tigkeit; aber die Verfe des guten Fräuleins Marie von Ne: 
mien find — um mit dem Herzen in der Hand zu reden — 
fo befhaffen, daß fie einer fo guten Sache zu Ehren mohl 
batten beffer fenn Eönnen. Die Laufbahn ift alfo noc ofen, 
und der Preis noch zu gewinnen, wenn etwa eine von unfern 
liebenswürdigen Landsmänninnen und Schweftern in Apollo Luft 
hätte, ſich dieſes Verdienſt um ihr Geſchlecht zu maden. 


— — — — — — 


. 
Hans Sadıs. 


Einige Lebensumftände desfelben ald Zugabe zu Goethe's 
Grflärung eined alten Holzfchnittes, vorjtellend 
„Hand Sachſens poetiiche Sendung." 


1776. 


Die Stadt Nürnberg hatte das Glück, im legten Viertel 
des funfschnten Jahrhunderts drei Männer hervorzubringen, 
denen feine Stadt in Deutfchland ein Triumvirat von glei: 
her Vortrefflichkeit zu gleicher Zeit entgegenftellen konnte. 
Albreht Dürer wurde dafelbit im Jahr 1470 geboren, Wili— 
bald Pirkhaimer im Jahr 1471, und Hans Sache, der Dich- 
ter, im Jahr 1494. Die Eltern des leBtern waren arme 
gemeine Bürgersleute; er hatte ihnen aber einen dauerhaft 
glüdlih organifirten Körper, einen hellen Kopf, ein an allem 
theilnehbmendes und doch immer fröhliches Herz, und eine 
gute Erziehung zu danfen *). Was hätten ihm vierundfechzig 


*») ©. was er ſelbſt davon fagt in dem Gedichte: „Die Werke Gottes 
find alle gut.” Th. IV. ©. 238. =. 
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Ahnen Befferes geben können? Wenn jemald ein Menih 
zum Dichter geboren worden ift, fo war’d Hand Sachs. Die 
holdſelige Meifterfängerkunft (die zu feiner Zeit in Nürnberg 
und in den andern vornehmften Meichsftädten noch in großen 
und verdienten Ehren war) gab die erfte Gelegenheit zu Ent: 
widlung des Dichtergeiftes, den die Natur fo reichlich über 
ibn ausgegoffen hatte. Zu eben der Zeit, da er, nad Endi: 
gung feines Scullaufd dad Schuhmacerhandwerf erlernte, 
empfing er den erften Unterricht in der Kunft des Meifter: 
gefangs von Leonhard Nunnenbed, deffen er in einem feiner 
Gedichte dankbare Erwähnung thuf, ohne ſich's, wie es 
fheint, nur bewußt zu fepn, wie unendlich er feinen Meifter 
übertraf. 

Ron feinem fiebzehnten Jahre an durchwanderte er fünf 
Sabre lang, auf feiner Profefion, alle Theile Deutfchlandg, 
mit diefer offnen, heitern, tbeilnehmenden Seele, die alle 
Gegenftände der Natur wie ein reiner Spiegel auffaßt, um 
fie getreulih, unverfchönert und unverftellt, wieder zurüd: 
zuwerfen. Auf dieſer MWanderfchaft fammelte er fih einen 
Theil des reichen Schaked von anfchaulicher Erfenntniß und 
wahren Abdrüden der Natur und des menfchlihen Xebeng, 
über den ein unbefangner Xefer in feinen Werfen erftaunen 
muß. Ueberall befließ er fih, neben dem Betrieb feines 
mecanifhen Gefchäfts, feinen Wiffenstrieb zu befriedigen, 
und fib im Meiftergefange, feiner Kieblingsleidenfchaft, zu 
üben. „Weberall (ich borge bier die Worte feines madern 
birberherhigen *) Lebenbeſchreibers) half er entweder die Sing: 


AM — Raniſch, Profeſſor auf dem Gymnaſio zu Alten⸗ 
burg, dem wir eine mit vielem Fleiß und herzlicher Anmuthung 
zu feinen Gegenflande verfertigte biftorifch=tritiiche Xebensbeichreis 
bung Hand Eachiend gu danten haben. «Xiltenb. 1765) W. 
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ſchule verwalten, oder fang den geübtern Meiſtern ein neues 
Lied zur Beurtheilung vor. Diefe alüdlihe Liebe der Mufen: 
funft hielt bei ihm allen andern Leidenfcaften und aller 
äußern Reizung zu den gewöhnlichen Xeidenfchaften der Jugend 
das Webergewicht, und noch im hohen Alter erinnerte er 
fib mit Freuden, daß er aus berzlicher Kiebe zu feiner Wiſſen— 
fcbaft ih des Spield, ded Trunfs und der Buhlerei ent: 
fhlagen, bingegen in der Uebung feines Nebenwerks fein 
einziged Vergnügen und den unfchuldigften Zeitvertreib ge: 
funden habe.“ 

Sm Sahr.1519 ließ er fih zu Nürnberg ald Bürger und 
Schuhmacher häuslich nieder, und verheirathete ſich mit 
Kunigunde Kreugbergerin, die der Gegenftand des herrlichen 
Siebesgedicht3 war, dag wir am Echluffe mittheilen wollen, 
und das defto merfwürdiger ift, weil er’d im 2öften Jahre 
feines Eheſtandes gedichtet hat. Er lebte mit Diefer Frau 
über 40 Jahre in der Ehe, zeugte mit ihr zwei Eöhne und 
vier Töchter; überlebte aber feine ganze Nachkommenſchaft, 
aufer vier Enkeln von feiner alteften Tochter. Er war 66 
Sabre alt, ald er diefe Gefpielin feiner Jugend und Ge- 
fährtin feines Lebens durch den Tod verlor. Er betrauert 
fie berzlih in dem wunderlihen Traum von feiner tieben 
Gemahel Kunigunde Sadhfin (AM. 1. 530.), legte fich aber 
Dennoch vier Monate drauf eine andere Ehegehülfin, Barbara 
Harfcherin, zu, mit der er den Reſt feines Lebens big ing 
Jahr 1576 nicht weniger glüdlih, wie es fcheint, zugebracht. 

Seinem Handwerk lag er bis in fein hohes Alter ob, 
und es ift falfch, was einige vorgeben, daß er jemals den 
Schulmeifter gemaht habe. Er fcheint ein gefchidter, und 
unter feinesgleichen anfehnliher Schuhmacher geweſen zu 
feyn, und immer fein guted Auskommen gehabt zu haben. 
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Die Spuren davon findet man haufig in feinen Merken; 
denn überall leuchtet eine neidenswerthe Behaglichkeit hervor, 
die zwar hauptjächlich eine Frucht feiner glüdlihen Gemütbs— 
art, feines immer heitern Kopfes, immer gelaffenen Sinus 
und immer liebevollen Herzens war; aber gleichwohl mit 
armfeligen Umftänden und Mangel an den Bequemlichkeiten 
des Lebens nicht wohl beftehen kann. 

Er genoß diefer fo ungewöhnlich glüdlichen Art von 
Exiſtenz, obne daß die natürliche Alterfchwachheit feine Leibes— 
und Seelenfräfte unbrauchbar gemacht hätte, bis in fein 73fted 
Jahr. Nach diefer Zeit aber erfolgte eine immer merflidere 
Erfhwahung und Abftumpfung der Sinne, die ihn endlid 
in cine Art von Kindheit zurücfegte; wenn man ja feinen 
Zuſtand fo nennen kann, wie ibn fein Schüler im Meifter: 
gelang, Pafchmann, in einem Lobgedicht auf feinen gelichten 
Meifter, befchreibt — 


In dem Eaal ftund unedet 

bedecket 

Ein Tiſch mit ſeiden grüue. 

An ſelbem ſaß 

ein Alt Mann, was 

Grau und weiß, wie ein Daub dermaß 
der hatt ein'n großen bart fürbaß, 

in ein'm ſchönen großen Buch las 

mit Gold beſchlagen ſchön. 


Das lag auf ein'm Pult eben 
vor ihm auf dem Tiſch ſein 
und an Banken darneben 
viel großer Bücher fein; 
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die alle wohl bejcplagen 
da lagen, 
die der Alt Herr anſach. 


Wer zu dem alten Herren 
fam in den fihönen Saal 
Und ihn grüffet von ferren, 
den fach er an dismal, 
Sagt nichts, fondern thut neigen 
mit Schweigen 
gegen ihn fein Haupt ſchwach 
dann fein Red und 
Gehör begunt 
Ihm abgehen, auch Sinnesgrund. 
Als ich nun da in dem Saal fund 
Und fein alt Tieblich Geficht rund 
anfchauet, u. f. w, 


Suter, glüdlicher alter Mann! Nimm diefe Thraäne der 
Liebe, die mir, indem ich dieß abfchreibe, über die Wangen 
rollt! — der Liebe, und auch der Freude, daß die Natur fo 
gereht gegen dich war, und dich den Freudenbecher, den fie 
dir voll eingefchenft hatte, fo rein bis auf den legten Trovfen 
ausihlürfen ließ! Wer hätte je verdient glücklich zu ſeyn, 
wenn du nicht? 

Auch feine Zeitgenoffen waren gerecht gegen ihn; und ob 
Gott will, fol es Fünftig auch die beifere Nachwelt ſeyn. 
Denn es ift lang genug, daß Deutfchland feinen Dichter, und 
wir andern alle unfern Meifter verfannt haben! Seine alte, 
tohe, aber warme und fraftige Sprache, das Ungefeilte feiner 
Verfe und Reime, feine holzſchnittmaͤßige Dürerifhe Manier, 
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und was ihm fonft aus feiner Zeit anklebte, ſoll ung nicht 
länger verhindern, den Geift, das Herz, die in allen feinen 
Kraͤften leben und weben, zu fühlen, zu erkennen und zu 
lieben! 

Dank babe inzwifchen mein ungenannter Landsmann, der 
mir ſchon vor mehrern Jahren durch feine Ehrenrettung Hand 
Sachſens *) zuvorgefommen ift! 

Da in dem glücklichen Geifte unferd lieben Meifterd 
alles was er ſah, hörte und las, zum Gedicht wurde; da er 
früh zu dichten anfing, und erft im 7öften Jahre feined 
Lebens aufhoͤrte; am Dichten feine größte Freude hatte; fich 
Beifall, Ehre und Ruhm dadurh erwarb; und, was bei 
einem fo biederherzigen Manne nothwendig ein großer Antrich 
ſeyn mußte, da er wirflich zu feiner Zeit vielen Nußen mit 
feinen Werfen ftiftete: fo ift fein Wunder, daß er alle andern 
Deutfhen Dichter an Menge und Mannichfaltigfeit von Com— 
pofitionen, fo wie die meiften bid auf diefen Tag an innerm 
Werthe derfelben, übertroffen bat. 

Don diefen feinen Werfen bat man nur zwei vollftändige 
Ausgaben, eine in Folio von Joachim Lohner zu Nürnberg 
verlegt in fünf Banden, welche von 1570 bid 1579 nach und 
nach berausfamen, und wovon die drei erften nur eine neue 
Auflage des fchon im Jahre 1555, 60 und 61 von dem Auge: 
burgifhen Buchhändler Georg Wille zu Nürnberg in Heußlers 
Druderei veranftalteten erften Drudes der Hans Sachſiſchen 
Merke find; die andere in fünf Cheilen, in Quart, von Johann 
Krüger in Augsburg verlegt, und in der Neichsftadt Kempten 
bei Shriftopb Kraufen gedrudt; wovon der erfte Theil im 
Jahr 1612, und der legte im J. 1616 erfcien. 


nn — — 


*) Die Ich war nur aus der angeführten Lebensbeſchreibung kenne. W 


65 


Bon andern Auflagen ift mir nichts befannt; aber all 
gemein bekannt ift, dab Hand Sachſens Werke dermalen 
unter die raren Bücher gehören. Diefe ihre Seltenheit ift 
wohl die eigentliche Urfache, warum er, der popularfte unter 
allen Dichtern, die vielleicht jemald gelebt haben, nah und 
nah feiner Nation, deren Voreltern er einft fo lieb und 
wertb war, fo gleichgültig und unbekannt geworden. Cd 
wäre Schande für Deutfchland, wenn diefem Mangel nicht 
abgeholfen würde. 

Man vergleiche den Artikel von Joͤrdens. Mas Wieland 
fh in Anfehung Hans Sachſens vorgefeßt hatte, und der Er: 
folg davon, darüber wird in dem Leben Wielands Bericht ers 
ftattet werden. 


Der Liebe Zank. 


Als ich in meinem Jugendthum 

Einer Jungfrawen mich annum, 

Die hätt ich inniglichen hold, 

In Zucht und Ehren als ich folt, 

In rechter trew, freundlicher art. 

Von ir nit mehr zu theil mir ward 
Als offt ein freundlich Augenblid, 
Manch lieblich Gefpräch auch offt und did, 
Dann offt ein freundlich Umbefangk, 
Das uam ich an au hohem Dank; 
Begeret weiter auch nit mehr 

Wann *) mir war ir Jungfräwlich Chr 





ei 
% wann wird bel unfern Alten Häufig fürn..." " Antemal, wei 
gebraucht; und fd auch bier und wer j 5 
Wieland, fammtl. Werke. XXXVL 
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Lieben, denn alle Frewd auff Erd; 

Von gangem Herzen auch begert 

Mein Leben mit ir zu befchliefen, 

Im Ehlichen ftand ir zu genieſſen. 
Kürglich eins Tages fich zutrug, 

Daß fie mir alle fremd abſchlug, 
immer ich fie umfahen follt, 

Kein Kuß fie mir mehr bieten wolt, 
Wann fie beforgt vor mir tr Chr; 

Und vergleich Wort gab fie mir mehr. 
ch erſchrack, fie doch gütlich Fragt, 
Obs ir Ernft wär? Darauf fie fagt: 
Es wir ir Ernft, und molt das fagen 
Bon mir, und mich darumb beklagen, 
Mo ich fie wiederumb würd umbfahn. 
Erſt that mir unter Augen fchlahn *) 
Das Elend mit groffer nachrem; 

Dacht: ach weh meiner Lieb und trew, 
Das ichs fo herglich hab gemeint! 

Mein Hertz das klopfet, feuffgt und weint, 
Legt mich unmuthig in mein Bett, 

Und alfo bey mir felber redt: 

O Venus, du Göttin der Kieb, 

Sag, wo mein Lieb und trew nun blieb, 
Die ich in dei'm Dienft trug fo herglich? 
Mie ift fie worden mir fo fehmerglich! 
Der**) ichs fo trewlich hab gemeint, 
Hält mich für iren Ehren Feind, 





*) fehfanen für ſagen Ift im Schwaben noch unter den Wolf übllch. 
»*) ſtatt: mit der. 
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Mein trew ich gar verloren fpür, 

Der Strohſack liegt mir vor der Thür; 
Ich bin geführet auff ein Eiß, 

Kein Hülff und Troft ich fürbaß weis; 
Mein Hoffnung ift gar ab und todt; 
Nun wünfchet ich und mwolt auch Gott 
Daß ich ir hätt doch nie gefehen! 

Im Bett thet ich mich lang umboreben, 
In wehmütig'n Gedanden tieff, 

Bis ich famb halb und halb entichlieff. 
In dem mich eygenvlich bevencht, 

MWie das mein Kammer wurd durchleucht 
Mit einem hellen Flaren fchein; 

Mit fühlen Geruch trat herein, 

Venus die Gdttin für mein Bett, 

Und mich gang fenfftiglich anredt: 

Ach junger Gefell fey wolgemut, 

Dein Sach die wird noch alle gut; 
MWeift bu nit, daß Jungfrewlich Bild 
In Lieb ift allzeit rauch und wild, 

Und feine Lieb nit leicht befennt, 

Ob es gleich inhigiglich breunt? 

Darzu nöt't fie ir Scham und Zucht, 
Darmit fie zu erretten fucht 

Ir Chr, irn allerhöchſten Schatz; 

Auch förcht ſie hart des Klaffers ſchwatz 
Die keiner Ehren auch verſchouen. 
Des thu ich trewlich dich vermonen, 
Erheb’ dein trawriges Gemüt, 

Wenn fie hat eben dein Geblüt, 


Und bat dich inniglichen Lieb, 
Derhalb dich weiter nit betrüb! 

Sie wird bir trew und freundlich ſeyn, 
Ir rew darumb iſt auch nit Flein, 
Das fie dich hut fo Hart betrübt; 

Ir Her ſich auch in Schmergen übt. 
Lad alln Unmuth und Zweiffel fahren, 
Dann fie wird noch in wenig Jahren 
Dein Lebenlang dir zugefellt; 

Ich hab dir fie felb auffermählt, 

Zu ei'm fteten Herglieb allein, 
Darumb laß alles tramwren feyn. 


Mit dem die Göttin bald verfchwund. 
Ich erwacht, und im Hertzensgrund 
Mard ich erfrewt, und bald ufftahn. *) 
Als ich mein Lieb ward fichtig an, 
Redt ich fie au mit tramwrigen worten 
Die ſich aber an allen orten 
Entſchuldigt, fie war mir nit feind, 
Hett die Wort nit fo arg gemeint, 
Ich folts halten trewlich, wie billich, 
In Ehru und Zucht wolt fie gutwilfig 
Borthin die Lieb mich nit verlon, **) 
Und auch nit mehr wieder mich then, 
Alſo wurd unfer Lieb und Trew 
Wiederumb gang befchloffen new, 


"ih ward ufftabn, eine vor Ulterd übliche Nedensart, flat: Ich 
flund auf. 
**) verlaffen. 
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Mit einem Umbefangk und Kuß, 

Der mich noch allgeit frewen muß, 

Daß ımfer Lieb grün, blü und wache 

In Zucht und Ehren, wünfcht Hans Sache. 
Unme Salutid M. D. XL. Am ı. Tag Septembris. 


2. 
Sallufiuns. 


Eine Nechtfertigung diefes berühmten Geſchichtſchreibers 
hat Wieland geliefert in feiner Leberfegung der Horazifchen 
Satyren Bd. 1. ©. 58. fgg. 


3. 
Sarpi.*) 
Urtheil des Sardinald du Perron über ihn. 
1777. 


Der Sardinal du Perron, Bifchof zu Evreur, nachmals 
Erzbifchof von Send und Grand: Aumonier von Frankreich 
unter König Heinrih IV, war unftreitig ein Mann von Ta: 
Ienten und großer Gelehrfamfeit, ein geſchickter Geſchaͤftsmann 
und Negociateur, der alles fagen und fchreiben Eonnte, was 





Paolo Sarpi aus dem GServitenorden, geb. d. 14 Aug. 1552 zu 
MWenedig, und gefl. daſelbſt db. 14 Jan 4623, der unfterbliche 
Seichichtfchreiber der Xridentinifchen Kirchenverfammlung, beffen 
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er wollte, kurz alled was man ſeyn muß, um aus einem 
Menfhen von Nichts (wie die Franzofen fih ausdrüden) ein 
großer Mann in der Welt zu werden. Und wie urtbeilte 
diefer große Staats: und MWeltmann, Theolog, Philofopb, 
Poet (denn du Perron war Dieß alles), von Fra Paolo Sarpi, 
der zwar nur Servitenmöndh in Venedig und Theologus der 
Serenissima Republica, aber mit und unter diefer äußerlichen 
specie einer der trefflichiten Menfchen war, die jemals auf 
Erden gewandelt haben? 

„Ich ſah ihn auf meiner zweiten Reife nach Venedig (fagt 
der Sardinal), Mr. de Meſſi zeigte mir ihn: ich bemerkte nichts 
Eminentes an diefem Manne. Er bat eine gute Urtheiläfraft, 
guten Menfchenverftand, aber feine Gelehrfamteit ift nicht weit 
ber. Ich fah einen ganz gemeinen Menfchen an ihm, ein Fein 
bißchen mehr ald Moͤnch.“ *) 

So konnten alfo Seine Eminenz nichts Eminentes an 
diefem Fra Paolo ſehen; — ein bißchen mehr als einen all: 
täglihen Möndh, und das war Alles! — Und doch Fannten 
Se. Eminenz unftreitig die Welt, und verftanden fi vor: 


Gefchichte der römifche Hof befonderd durch die Zefuiten in üblen 
Kur zu bringen fuchte, well fie zu widerlegen nicht möglich war, 
bat mehrere Biograpben gefunden. Der befte darunter iſt Orifelint, 
aus deffen Memorie aneddots spettanti alla vita ed agli stud) del 
sommo Philosopho e Giureconsulto F. Paolo Sarpi, Servita, Lqu⸗ 
fanne 1760. 5. Jagemann einen Auszug geliefert hat in Wielands 
Mertur 1793 Det. und Nov. Dad Sntereffantefie aud der neueften 
Zeit ift Delbtücks Schilderung dedfelben. 

*) Je le vis a mon second Voyage de Venise, et Mr. de Messi me 
le fit voir. Je ne remarquai rien d’eminent en cet homme. Il 
» un bon jugement eı bon sens, mais de grand sgavoir, point; 
je ne vis rien que de commun, ei un peu plus que de Moine. 

Porronniana, edit, de i601 p. 218 
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trefflih auf den couranten Werth der Menfchen in Handel 
und Wundel. Vermuthlich gehört dazu, um den innern Ge— 
halt eines Menfhen auszufinden, ein gewiffer innerer Geifteg- 
finn, den ein Mann wie der Sardinal du Verron weder hat 
noch haben kann. Und gleihmwohl finde ich in diefem, beim 
erften Anblick lächerlihen, Urtheil eine Art von Zeugniß der 
Wahrheit, das dieſer Weltmenih, fo wie dort von Ehriftus 
der Hohepriefter Kaiphas, ohne ed jelbft zu wiffen, von dem 
Mann Gottes ablegt. Er ſah an Fra Paolo nichts von allem 
dem, was er an einem Mann, den er nad feinem Mapitab 
für groß halten jollte, fuchte: er fpricht alfo geringichäßig von 
ihm. Ich konnte nichts an ihm ſehen, ald einen gemeinen 
Menfhen, einen Mann von gutem ehrlichen Menfchenverftand 
— fpricht er, und glaubt damit ſehr wenig gefagt zu haben; 
merkt nicht, daß er was fehr Großes gejagt hat. Die voll: 
fommenften Menfchen haben felten etwas in ihrem Aeußer— 
lihen, das fie fehr über andre bervorragen machen follte. 
Die innere Einfalt und Lauterkeit ihrer Natur bilder fich 
auch in ihrem Gefiht und ganzem dußerlihen Wefen; fie 
find bloß da, ohne etwas anzufünden, zu fordern oder zu er: 
warten. Ohne eine befondere DVeranlaffung, die ihr Inneres 
in Außerlihe Wirkſamkeit fest, fieht ber feinfte Kennerblid 
des Weltmanns nichts an ihnen ald gewöhnlihe Menfchen, 
und guter hausgefponnener Menfchenfinn ift alles, was er 
ihnen zutraut. Gerade das war's, Herr Sardinal, was den 
ehrlichen Servitenmönh Sarpi zu einem fp viel weitern, 
wärmern, edlern, kurz zu einem fo viel beffern Menichen 
machte, ald Ew. Eminenz waren. MWber freilich hätte du 
Perron nicht du Perron ſeyn müflen, um nicht fo von der 
Sache zu denken. — Uebrigens gäbe ich was darum, zu willen, 
was Fra Paolo zu irgend einem feiner guten Freunde davon 
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gefaat haben mag, wie ihm beim Anblid des Cardinals zu 
Muthe gewefen. 


4 
Shuärtlin. 
1777. 


Lebensbefchreibung des berühmten Ritters, Sebaftian 
Schärtlind von Burtenbah, aus deffen eigenen und 
Geichlechtönachrichten vollftändig herausgegeben und 
mit Anmerfungen und Beilagen verfehen. Frank— 
furt und Leipzig 1777. 


Herr Ehriftoph Siegmund von Holzſchuher, ein gelehrter 
Nürnbersifher Patricier, macht bier mit einem der merk: 
würdigften Deutfchen Männer des fechzehnten Jahrhunderts 
den Anfang einer Folge von mehrern folchen Biographien, 
wozu er und Hoffnung macht, fofern er die nöthigen Beiträge 
von andern patriotifch-gefinnten Edeln und Gelehrten, be— 
fonders aus denen noch viel zu wenig benußten Hausardiven 
unfrer edeln Gefchlechter, erhalten werde. Gegenwärtiges 
Puh ift um fo interefanter, da Mitter Schärtlin, fo wie 
Götz von Berlichingen, fein eigner Biograph if. Scärtlin 
reicht zwar, meinem Gefühl nah, nicht ganz an Göße, aber 
immer war er (wie ihn die drei Fürften in ihrem Vorfchreiben 
an Herzog Chriftopber zu MWiürtemberg charafterifiren) ein 
reblicher weiblicher Gefell, ein ftrenger mannhafter Mitter 
und Feldhauptmann, und, was ihm die meifte Ehre made, 
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der Sohn und Erbe feines eignen Verdienftd. Denn er war 
ein novus homo, der fich feinen Weg mit feinen eignen Armen 
machen mußte. Davon, daß er fih (wie der 9. v. H. in 
dem furzen Abriß der ganzen Gefchichte fagt) in feiner Jugend 
mit beftem Erfolg auf die Wiffenfchaften gelegt und Magifter 
in Tübingen worden, feh ich im feinem ganzen Leben feine 
Spur; nicht ein einziger Magifterzug! Weberall fpricht und 
handelt ein braver, aus einem ganzen Stüd gefchnittener, 
aber höchft rober Enollichter Schwabe, an dem von dem fcharfen 
Gepräge der Natur nichts abgefhliffen worden; — und das 
war — in feiner Zeit wenigftendg — nicht deſto fchlimmer, 
dachte ich! Nichts geht über die edle, funftlofe, rittermäßige 
Einfalt, womit er, recht wie ein alter Ritter der Tafelrunde, 
von großen Thaten, großen Gefahren, großen Wunden 
u. dgl. als von ganz alltäglichen Dingen ſpricht, ohne den 
Hleinften Zug von Nuhmredigfeit oder Cigendünfel oder Ge: 
ringfhäsung anderer, und immer mit einem herzlichen „Gott 
fen Lob und Dank!” wenn er aus großen Fahrlichkeiten mit 
einem wohlgefpidten Beutel wieder nach Haufe kommt, und 
mit einem „Gott genad feiner Seele!” wenn er einen Feind 
zu Boden gefchlagen hat. Ein Zug, der durchs Ganze durd: 
geht, und wie mich dünft, den Mann, der fein Glüd erft 
machen muß, bezeichnet, ift die genaue Ausrechnung, was er 
mit jeder feiner Thaten gewonnen oder verloren; aber ange: 
nehm ift dabei wieder die Treuherzigkeit, womit er das alles 
erzählt, und daß es ihm gar nicht einfällt, feinen Thaten 
edlere Motive, als fie wirklich hatten, unterzufchieben ; fon: 
dern daß er gerade fo von der Sache fpricht, als ob er fi 
durch fo und fo viel hundert oder taufend Gulden, die er in 
diefem oder jenem Keldzug erobert, und womit er von Zeit 
zu Zeit zu Weib und Kindern nach Haufe fommt, für alles 
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ausgeftandene Ungemah, Wunden, LXebensgefahren u. f. w. 
reichlich belohnt halte. AU dieß, und das ebenfalld durchaus 
durch fein ganzes Leben ziehende Hausvatergefühl — und die 
Treue und Dankbarkeit gegen jeden, der etwas zu feinem 
Glück beigetragen, und noch mehr andrer Züge der altdeut: 
ſchen Medlichkeit, Weidlichkeit und Biederherzigfeit würden 
dieß Buch lieb und Eöftlih machen, wenn auch der Inhalt, 
wegen der merktwürdigften Begebenheiten des fechzehnten Jahr: 
hunderts, womit Scärtlind ganzes Leben verflochten war, 
für den Gefchichtsliebhaber und Forfcher weniger intereffant 
wäre. Dem lestern überlaſſen wir, von dem biforifchen 
Werthe diefed Buchs, und befonders von dem was der ge: 
lehrte und unermüdete Fleiß des Herrn von Holzſchuher bei 
biefer Ausgabe fowohl am Text als in den Anmerkungen u. f. w. 
geleiftet, genauer zu urtheilen, und begnügen ung, dem leß- 
tern für dieſes allen guten Deutfchen und ehrlichen Schwaben 
gewiß willkommne Gefchent Öffentlih unfern Danf zu erftatten, 
und ihn zur Fortfeßung einer fo verdienftlihen Anwendung 
feiner Muße, fo viel an ung ift, aufjumuntern. — 

Eins hätt’ ich beinahe vergeffen — und das ift, Schärt: 
lind gewöhnlicher Leibfluh: Pop blau Feuer! — welchen wis 
unfern jungen Kriegsmännern ftatt der hunderttaufend blauen 
Kreuz: Donnerwetter, Kreuz-Bataillons u. f. w. zur Abwechs- 
lung hiermit beftens empfohlen haben wollen. 
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5. 
Schikfalstragddie. 
1803. 


Un einem feinen zufälligen Umftand, an einem einzigen 
ungeziemenden, d. i. nach dem Aberglauben der Griechen Un: 
glüd vorbedeutenden Worte, dad einem Aufwärter unverfehend 
entfehlüpft war, hängt in des Euripides Jon Tod oder Leben, 
und fomit die Kataftrophe des ganzen Stüds! Wenn nicht 
zu läugnen ift, daß zu Erfindung eines folhen Mittels die 
Kataftrophe herbeizuführen, weder Genie noch Kunft gehört, 
fo ift hingegen nicht weniger gewiß, daß nicht nur die ent: 
fheidenden Momente im Leben eines jeden Menfchen, fondern 
jelbft die größten Weltbegebenheiten, öfters an folhen Heinen 
unbedeutend fcheinenden, zufälligen Ereigniffen bangen; und 
dieß ift zu MNechtfertigung eines Dichters hinlänglih, dem es 
überhaupt in feinen Dramen weniger um fünftliche Erfindung 
und Anordnung der Fabel, ald um das Ethos und Pathos 
ber Perſonen, und um Situationen, die ein lebhaftes In: 
tereffe bewirken, zu thun war. Die alten Griechen glaubten 
eigentlich nicht an den Zufall, in dem Sinne, worin wir dicp 
Wort zu nehmen pflegen ; auch das Zufällige, auch dag ln: 
verfehene, gefhah, ihrem Glauben nah, Hera worpg, durch 
göttliches Verhaͤngniß; wenigftens glaubten fie dieß, fobald 
der Ausgang bewies, daß die Entfcheidung eined wichtigen 
Umſtands an einem folhen Spinnefaden gehangen hatte. Diefe 
vera uorpa, dieſes göttlihe Schidfal, muß mit der Einmi: 
hung der poetifchen Götter in menfchlihe Dinge, wo fie ale 
mitbandelnde Perfonen erfcheinen, und, gleih den Menfchen 
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aus befondern Bemwegurfachen nach beftimmten Zwecken handeln 
nicht verwechfelt werden. Dem Schidfal find die Götter felbft 
unterworfen; fo fern ift es, daß fie die Urheber desfelben 
wären. — Aber was war denn der Begriff, den ſich die 
Alten von diefem Schickſal machten? Sobald fie fih denfelben 
far zu machen fuchten, gewiß fein undrer ala eben derfelbe, 
den wir Neuern mit diefem noch immer allgemein und täglich 
gebrauchten Worte verbinden — naͤmlich der Begriff des all: 
gemeinen Zufammenhangs aller Dinge und Greigniffe in der 
Melt, infofern als er nothwendig, von dem Verftand und 
Willen der Sterbliben unabhängig, und eben darum unbe 
greiflih ift; eines Zuſammenhangs, der gerade deßwegen, 
weil von dem Unerflärbaren und außer unfrer Vorficht und 
Willkür Liegenden in demfelben fo häufig dag Glück oder Un: 
glück einzelner Menfhen und ganzer Völfer abhängt, ein 
dunkles Gefühl in ung erregt, daß etwas Göttliches in ihm 
fey, daß er das Werk einer unumfchränften, unerforfchlichen 
Macht fen, welche zu hoch über uns throne, als daß es fo 
ſchwachen und befchrantten MWefen, wie wir Sterblihen, mög: 
lih und ziemlich ſeyn Eünnte, fie zu fragen: was machſt du? 
Aber daraus, daß diefes Schickſal unerforfhlih ift, folget 
keineswegs, Daß es auch blind fey, oder von den Griechen, 
und infonderheit von ihren tragifchen Dichtern für blind ge: 
halten worden wäre; d. i. daß fie fich vorgeftelt hatten, die 
Umftände und Greigniffe, von welchen die Beftimmung des 
Glücks oder Unglücks der einzelnen Menfhen abbangt, wer: 
den, wie durh ein Sieb, auf fie berabgefhürtelt. Geſetzt 
aber auch”, fie hätten fib das Schiefal wirklich blind, regel: 
und abfichtslog, und beſonders auf das fittlihe Verhalten 
der einzelnen Menfhen ganz und gar feine Nüdfiht nehmend 
gedacht, wie fie deffen neuerlich befchuldigt werden, fo ift doch 
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ganz irrig, wenn behauptet wird, die kragifchen Dichter der 
Alten batten die Helden und Heldinnen ihrer Kabeln als bloße 
Automaten und blinde Werkzeuge eines blinden Schickſals 
dargeftelt. Man muß wenig mit ihren Werfen bekannt ſeyn, 
um fo etwad vorzugeben, wovon der Augenfchein gerade das 
Gegentbeil lehrt. Daß ihre Helden nicht wie Nafende gegen 
die allmaͤchtige Nothwendigkeit anrannen, wird ihnen wohl 
niemand. zum Vorwurf machen wollen; aber überall fehen 
wir fie, fo viel und- fo lange es Menfchen möglich ift, mit 
ihrem. Schidfal ringen, und, nah Maßgabe ihres indi- 
viduellen Charakters, alles anwenden, wad Muth, Klugheit, 
Standhaftigkeit und Kraftanftrengung vermögen, um über 
ihr widriges Glück Meifter zu werden, oder, mwofern fie 
unterliegen müfen, wenigſtens edel und anftandig zu fallen. 
Die Sache verdient eine gründliche und ausführliche Erörte: 
rung. *) 


— — — —— — 


6. 
Anna Maria von Schurmann. 


1777. 


Nicht eben als eine gelehrte Dame führe ich fie auf — 
denn wenn fie nichts ald das gewefen wäre, fo möchte fie an 
den unermeßlihen Lobfprüchen, womit fie in ihrem Leben 
von den Saumaife, Naude, Heinfius, Huygens, Gruter, 


*) Der Anfang zu derfelben int feittem gemacht durh SH. Blünner: 
über die Idee ded Schidfald in den Tragödien ded Aiſchylos. 
Lelpzig 4813, und durch die Differtation von E. %. ©. Schmidt 
Prof. und Gonrector In Schulpforta) de notione fati in Sophoclis 
Tragoediis et fragmentis expressa. Pars prior. Leipzig 1824. 
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Caets, Balzac und taufend Andern, durch ganz Europa, in 
Profa und Werfen, bis zur Abgötterei beräuchert worden, 
ihren Lohn dahin haben! Sondern, weil fie nad dem ganzen 
Umfang ihrer Naturgaben, Talente, Kenntniffe und, was 
mehr als dieß alles ift, durch die hohe Einfalt, Rauterfeit und 
Tugend ihrer Seele und den ganzen Gang ihres innerlichen 
Lebens, wirklich eine der volllommenften und außerordentlichften 
Derfonen war, die ihr Gefchleht in irgend einer Zeit aufzu: 
weifen gehabt hat. 

Sie ift geboren im Fahr 1604 zu Köln, bat den größten 
Theil ihres Lebens zu Utrecht, ihre legten Jahre aber in der 
feinen Labadiſtiſchen Ecclesiola zu Middelburg, Herford und 
Altona, und zwar (wie billig alle außerordentlihen Perfonen 
ihres Geſchlechts thun follten) in dem Stand einer freiwilligen 
und unbemafelten Fungfraufchaft gelebt, und ift im Jahr 1678 
in eine beffere Welt übergegangen. — Ihr Vater, Friedric 
von Schurmann, war ein Mann von vorzüglichen Eigenfchaf: 
ten, ihre Mutter aus dem edlen Gefchleht von Herft im Sü: 
lih’fhen. Ihr Großvater hatte Antwerpen, wo feine Vorel— 
tern über hundert Jahre in den anfehnlichften Würden geftan- 
den, der reformirten Meligion wegen verlaffen müffen, und fich 
nach Deutfchland gezogen. 

Bisher fannte ich unfre Maria bloß aus ihren von Fried: 
rich Spanheim im %. 1648 zuerft und von X. C. D. Löberin 
1749 zuleßt herausgegebenen opusculis, welche meiftens aus 
Lateinifhen und Franzöfifhen Briefen beftehen, die pour la 
rarete du fait mit etlichen Hebräifhen und Griecifchen ver: 
bramt find, und aus den Nachrichten, die ich in Bularts 
Academie des Sciences et des Arts und einigen andern litera: 
rifhen Compilationen fand. Hieraus hatte ich nun fo viel 
herauggeflaubt, als mir bienlich fehien, um von diefem achten 
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Wunder der Welt, diefer zweiten Minerva und achten Mufe 
(wie die Viri Eruditissimi et Clarissimi ihrer Zeit fie nanns 
ten, ehe fie das unverzeibliche Verbrechen beging eine — Ses 
paratiftin zu werden) einigen Begriff geben zu können. Ich 
erzäblte nur von ihren feltnen und frübzeitigen Naturgaben, 
von ihrem Geſchicke für die fohönen Künfte, und wie fie fo 
fhön habe zeichnen und Miniaturmalen, und aus Papier 
fhneiden, und in Wachs bofiren, und in Kupfer äben können, 
und wie fie Latein, Griechiſch, Hebräifh, Syriſch, Chaldaͤiſch 
und Aethiopiſch gelernt, und in der ganzen philologifchen Po— 
Iphiftorei, worein man damals dad non plus ultra der Ge: 
lahrtheit ſetzte, erftaunliche Profectus gemacht; und wie ihr 
die: Herren Guratoren der Univerfität zu Lenden in jedem 
Auditorio eine eigene geheime Loge bauen laffen, damit fie 
allen öffentlichen Lectionen, Disputationen, Doctor:Promotios 
nen u. f. w. ungefehen beimohnen könnte; und wie fie gerne 
Spinnen gegeffen habe; und wie fie nach und nach fo berühmt 
worden, daß die hochwürdigen und hochberühmten Herren, die 
Rivete und die Spunheime und die Salmafien, und fogar ber 
ehrliche Sarmelitermönch, Ludwig Jacob a Sancto Carlo, in 
feiner Bibliothek berühmter Schriftftellerinnen, und der wohl: 
beredte Minoritenmönh, Bruder Hilarion de Coſte, in der 
Vorrede zu feinen Eloges des Dames illustres, nicht genug 
von ihren Wundergaben fingen und fagen fünnen. 

Da glüdte es mir, das einzige Buch, woraus mar 
wirklich kennen lernen fan, was Anna Maria von Schur: 
wann war, namlich ihre in Lateinifcher Sprache gefchriebene 
EYKAHPIA, oder Ermwählung des beften Theile; Tractat, 
worin ein furzer Abriß ihres Lebens enthalten ift: Eins ift 
noth; Maria bat das befte Theil erwählt (ein Buch, das: 
fiih febr rar gemacht hat), zu Handen zu befommen: und als 
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ich hinein guckte, und nur etliche Blätter davon gelefen hatte, 
fiebe da fand ich, daß alles, was die Viri plarimum Reverendi, 
Amplissimi, Doctissimi etc. von ihr gefchrieben, dummes Zeug 
fey, Garicatur und Verunftaltung eines der berrlichften Werte 
Gottes; und dab das Beſte fen, aus dieſem Buche, worin 
eine wahrhaft englifche Reinigfeit, Unfchuld, Wahrheit, Ein- 
falt, Liebe und Demuth aus allen Zeilen athmet, und worin 
fie, ohne alle Praätenfion, in der unzweidentigften Sprache ded 
Gefühl und der Innigkeit, die Gefchichte ihrer Kindheit und 
Jugend, und ihrer literarifchen Nachtwandlungen, und ihrer 
zufälligen Verbältniffe mit den Viris Clarissimis, die gerade 
das, was allein an ihr ſchätzbar war, nicht zu ſchaͤtzen wußten, 
und ihrer Bekanntſchaft und Vereinigung mit den (nach ihrer 
- Meberzeugung mwenigftens) apoftolifhen Menfchen, Johann de 
la Badie, Mon, du Lygnon u. f. w. erzählt — einen bloßen 
reinen Auszug zu machen, an dem gewiß alle guten Menfchen 
Freude haben müſſen, und auch folhe, die das erwählte Theil 
diefer Maria für Schwäarmerei halten mögen, wenigſtens von 
der berrlihen Natur diefes liebenswürdigen Gefchöpfs einen 
ganz andern Begriff befommen werden, als aus ihren opus- 
eulis, die größtentheils gerade die fchlechteften Ereretionen ihres 
Gehirns, oder bloßes Spielwert eines gelebrten Gedäctniffes 
find, oder aus den Kobreden und Lobgedichten folcher Leute, 
die fo wenig Sinn für dad Wahre hatten, daß fie gerade von 
dem Augenblid an Böfes über den Engel blasphemirten, da 
fie alle die Kruften, womit eine falfch berühmte Gelehrſamkeit 
fie überzogen batte, von fih warf, und ſich in ihrer eignen 
natürlichen Geftalt darftellte. 
Sch gebe alfo diefen Auszug aus der 


E ufleria. 
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Dieß ziemlich feltene Buch war, feiner Veranlaffung nach 
eine Apologie des Frauleind von Schurmann gegen Die 
ftrengen Urtheile ihrer vormaligen gelehrten Verehrer und 
DBewunderer, deren Drthodorie es fehr übel fand, daß eine 
Dame, von deren großen Gaben, Kunfifertigfeit, Gelehrfam: 
keit und übrigen Tugenden die Herren viel Aufhebens gemacht 
hatten, gerade in den Jahren, wo man ihr am meiften Weis: 
heit hätte zutrauen follen, der ganzen reformirten Chriften: 
beit ein fo granliches Aergerniß gab, und eine Labadiftin — 
oder, wie man’d in der Folge nannte (denn die Namen 
ändern fih wie andre Moden), eine Pietiftin, Methodiftin, 
Herrnhuterin u. ſ. w., furz eine Perſon wurde, die, mit dem 
eben gegenwärtigen Zuftande der chriftlichen Republik nicht 
ufrieden, fich in eine, nach dem Mufter der erften apoftoli: 
fben Kirche zu Serufalem gebildete, Eleine Gemeine begab, 
und bis an ihren Tod das Hauptgefchäft ihres Lebens daraus 
machte, eine Chriftin zu ſeyn, in der abfolnten Bedeutung, 
die dieß Wort vor 1700 Jahren zu den Zeiten eines Petrus, 
Paulus, Johannes u. f. w. hatte, von denen fie glaubte, 
daß fie den Sinn und Geift ihres Herrn und Meifters gehabt, 
und ihn überhaupt befier verftanden, herzlicher geliebt, und 
mehr um feinetwillen gethban und gelitten hätten, als bie 
ganze Synode zu Dortrebt und alle Provincal: Synoden in 
Geldern, Holland und Weftfriesland, Seeland, Utrecht u. f. w. 
zufanımengenommen. Inwiefern fie hierin recht oder unrecht 
gehabt, ift eine Unterfuchung, die nicht hieher gehört. Ich 
werde mich daher in diefem Auszuge mit Worbeigehung alles 
Dogmatifhen in der Schurmannifchen Apologie, bloß auf 
dasjenige einfchränfen, was uns von dem Eigenen und Unter: 
fheidenden diefer auferordentlihen Perſon cinigen Begriff 
geben kann. Jedoch kann ich nicht umbin, all das Gute, 

Wieland, ſämmtl. Werte. XXXVI. 6 
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was ich fehon von dem Geifte dieſes Buchs gefagt, zu wieder: 
holen, und zu befennen, daß ich nicht begreife, mit welchem 
Herzen, ja nur mit welcher Stirne, ber Baccalaureus Go: 
hann Gabriel Drechsler mit zwanzig Andern feinesgleichen, 
den einfältigen reinen Sinn dieſer von Xiebe alles Guten 
überfließenden Seele durchaus immer mißverſtehen, und feelen: 
verderblihes Gift da finden konnte, wo jeder aufrichtide 
Menfh (zu welcher außerlihen Gemeinſchaft er auch immer 
gehören mag) nichts als die Sefinnungen und fronmen 
Wünſche einer unfchuldigen Seele finden wird, die all das 
Gute, wovon Andre nur jchwagen, disputiren, philofopbiren, 
poetifiren, rhetorifiven u. f. w., wirklich in ihrem eignen Herzen 
lebendig hegt, in ihrem Xeben thätig erweist, und in andern 
Menfchen auch lebendig machen zu können wünſcht. Als der 
Abbe von St. Pierre feine gutherzigen Projecte für „Ehre 
Sott in den Höhen, Friede auf Erden und Heil und Wohl: 
fahrt allen Menfchen“ zur Welt gebar, fagte der Premier: 
minifter Fleury: es find Träume eines guten ehrlichen Mannes 
— und ließ den guten Mann ruhig fortträumen. Wenn nun 
die Schurmann auch wirklich damit umgegangen wäre, alle 
Katholiten, Augsburgifhe Eonfeflionsverwandte, Galviniften, 
Mennoniften, Quader, Soeinianer u. f. w. zu Alt: Chriften 
umzufchaffen, zu Chriſten von der Art, wovon gefchrieben 
fteht: „daß fie des heiligen Geiftes voll waren, und Gott 
(obeten mit Freuden und einfältigem Herzen; und waren 
Ein Herz und Eine Seele; und niemand fagte von feinen 
Gütern, daß fie fein wären, fondern es war ihnen alles 
gemein, und war feiner unter ihnen der Mangel hatte, denn 
man gab jeglichem was ihm noth war.” *) Wenn, fag’ ic, 


*) Geſchlchte der Apoftel, Kap. 2 u. 4. 
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die Schurmann auch mit fo einem Entwurf umgegangen 
wäre: fo hätte immerhin ein Mandeville beweifen mögen, daß 
deffen Ausführung, fo wie die Sachen ſtehen, weder möglich 
noch verträglich waͤre; daß die Lyoner Fabriken und Die 
Parifer Puspmacherinnen dabei zu Grunde geben müßten; daß 
die großen Herren feine Kriege mehr führen könnten; daß 
die Schifffahrt und der Handel in beiden Indien fehr darum- 
ter leiden dürften u. f. w. — Aber Mandeville felbit hätte 
doch befennen müfen, Daß ed Träume einer Chriſtin ſeyen, 
daß die damaligen Baccalauren (die igigen find hoffentlich 
billiger) unrecht gehabt, Kebereien und Skandale daraus zu 
machen , und daß eine Jungfrau von fechzig Jahren unmöglich 
unfchuldigere Träume haben fünne. 

Da bie ehemaligen Freunde der Schurmann fo übel da: 
mit zufrieden waren, daß fie in ihren alten Tagen die leben: 
dige Quelle der — Schul: und Büchergelehrfamteit verlaffen, 
und (mas die Herren ohne Schamröthe faum denken fonuten) 
eine Schwärmerin, eine Labadiftin, geworben war; fo ift der 
Schurmann Hauptgedankte in ihrer Apologie, zu zeigen: wie 
es zugegangen ift, daß fie, in ihrer Jugend, unvermerft und 
beinahe ohne ihr Zutbun, dahin gefommen, in der gelehrten 
Republik Auffehen zu machen: wie aber ein angebornes Seh: 
nen nah dem was der Seele wahren Genuß und Befriedi: 
gung in ihrem innerften Grunde gibt, fie bei den Eitelfeiten 
der damaligen Modegelehrfamkeit, womit fie einen Theil 
ihres Lebens hingebraht, niemald habe ruhig ſeyn laffen, 
fondern fie von allem, was bloßer Schein und Schatten: 
wert und Wortkram und Dunft der Cigenliebe ift, immer 
abgerufen, und von Stufe zu Stufe endlih zur Erwählung 
deffen, was nach ihrer Meberzeugung der befte Theil war, ge: 
zogen habe. Diefes zu entwideln, und, indem fie von ihrer 
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Sinnesänderung Nechenfchaft gibt, zu zeigen, „daß folche Fein 
Werk einer fiebrifhen Schwärmerei, fondern in der erften An- 
lage ihres Charakters und in dem vorgehenden Zuftand ihrer 
Seele gegründet gewefen, und durch vorherige Gefinnungen 
und Erfahrungen vorbereitet worden” — und daß eine fo ge: 
finnte, fo vorbereitete (auch felbft durch einen Zuſammenfluß 
unwillfürlicher dußerer Umftände vorbereitete) Seele fih noth— 
wendig dahin habe lenken müfen, wo fie die Nealität von all 
dem gefunden, von wo fie vorher außer fih nur die Pratenfion 
oder leeres Hörenfagen, und in fich felbft nur eine ſchwache 
Dämmerung gefeben, bei welcher fie jedoch dem mwachfenden 
Licht immer unverwandt entgegengegangen; — und endlich zu 
zeigen, wie fie diefe Realität bei Labadie und feinen Gehülfen 
und im Schooß ihrer Heinen (in ihrem Sinn) dcht-apoftoli- 
fhen Gemeine wirklich gefunden, dieß, mit den dahin ein: 
ſchlagenden biftorifchen Umftänden,, macht den Inhalt der neun 
Kapitel aus, in welche der erfte Theil ihrer Eufleria abge: 
theilt ift. *) 


Die intereffanteften Züge für meinen Zweck find im 2ten 
Kapitel der Eufleria enthalten, welches zur Auffchrift bat: 
„Kurze und befondere Darftellung meines vergangenen fe: 
bens von meinen zarten Kinderjahren an, da ich mich in der 


*, Zu Altona bei Gornel. van der Meulen gedrudt und aus 207 ©. 
in Ei. 8. beftebend. Den zweiten Theil, der 12 Jahre nach dem 
erften, kurz vor ihrem Tode, zu Amſterdam bei Sacob van de 
Velde auch in El. 8. beraudgelommen, habe ich nicht auftreiben 
fonnen, und kann alfo von deffen Inhalt nichts weiter fagen, al 
daß er die Fortfepung der Geſchichte ver Labadieſchen Gemeine 
und ihred eignen Antheild an derielben und vermuthlich fernere 
Npologie ihrer Widerfacher enthalt. W. 
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Sottfeligkeit zu üben und die Anfangsgründe der Sprachen, 
Künfte und Wiflenfchaften zu excoliren angefangen.” 
Gottesfurcht und Eifer für die Religion ſcheint ein ge: 
meines Erbgut ihrer Familie vom Großvater her gewefen zu 
ſeyn. Sie fagt in diefer Rüdficht viel Gutes von ihren Eltern 
und von deren befondern Sorgfalt, fie nach den Grundfäßen 
des Chriſtenthums zu erziehen, und vor allem, was die An: 
fhuld und Reinheit der Seele trüben kann, zu bewahren. 
Ihre befondre Dispofition zur Frömmigkeit äußerte fich fchon 
in ihrem zarteften Alter. „Ich erinnere mich noch unter 
anderm (fagt fie), daß ich, ald ein Kind von vier Jahren — 
da ich mit meiner Kindermagd gegangen war, Wiefenblumen 
zu pflüden, und wir und dann am Rand eines Fleinen Baches 
hinfegten, und die Magd mich die Antwort auf die erfte 
Frage des Heidelberger-Katehismus herfagen ließ — bei ben 
Worten: daß ich nicht mein, fondern meines getreueften Hei: 
landes Jeſu Ehrifti eigen fen: eine fo herzliche Freude und 
ein fo füßes inniged Gefühl von Kiebe zu Ehrifto in meinem 
Herzen empfunden, daß alle folgenden Jahre meines Lebens 
das lebendige Andenken diefed Augenblidd nicht haben aus— 
löſchen können.“ Sie feßt diefem noch ein Beifpiel hinzu: 
in ihrem eilften Jahre fep ihr beim Leſen eines Märtyrer: 
buchs, das ihr zufällig in die Hände gefommen, ein dermaßen 
brennende3 Verlangen nah dem Märtyrerthbum angefommen, 
daß fie das allerangenehmfte Leben um einen folchen glorreichen 
Tod mit Freuden hätte vertaufchen mögen. Und es fey ihr 
hernach, ihr ganzes Leben durch nichts Unertraͤglicher's und 
des chriftlihen Namens Unwuͤrdiger's vorgefommen, als die 
Gefinnung des Erasmus, da er in feinen Schriften an den 
Dr. E# zu erkennen gegeben: die Ehre für die Wahrheit ya 
Märtyrer zu werden überfteige die Sphäre feines ee 
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und es werde ihm nie zu Sinne fommen, weder felbft nad 
ihr zu trachten, noch fie andern zu mißgönnen. 


„Summer, mein ganzes Leben durch (fest fie hinzu), 
hatte ich ein herzliches Verlangen, fo weit meine Begriffe 
reichten, 'aufrichtig und ungehbeuchelt fromm zu leben. Aber 
was ich nicht unbemerft lafen kann, ift, daß es damald 
Niemandem eingefallen, meine $römmigfeit, fo ungewöhn: 
lich fie bei den meiften jungen Perfonen meines Standes ift, 
als das Vornehmfte, was an mir zu loben wäre, anzuſehen“ 
u. f. w. 


Unfre Maria genoß des Vortheild, auf dein Lande und 
unter der Aufficht eines (wie fie ſagt) vortrefflihen Padago: 
gen erzogen zu werden. Mit drei Jahren konnte fie jchon 
fertig Deutfch lefen, ohne daß fie fich erinnerte, Daß ed ihr 
im mindeften fauer geworden. Faſt eben fo früh zeigte fich 
an ihr ein ganz fonderbares Geſchick zu allerlei Eünftlihen 
Handarbeiten, fo daß fie ald ein Mädchen von kaum ſechs 
Fahren, ohne einigen Unterricht noch Beifpiel, allerlei Figu— 
ren fo zierlich aug den Papieren, die ihr in die Hande fielen, 
auszufchneiden wußte, daß feine von ihren erwachfenen Freun— 
dinnen es ihr nachzuthun vermocte, und vier Sabre drauf 
begriff fie die Kunft Xapifferie: Arbeit zu ftiden (arlem 
Phrygiam) in drei Stunden, nachdem fie fich vorher 
nur etwa fieben Wochen geübt hatte, Blumen mit Neifblei 
zu zeichnen. 


Die gute Dame, indem fie fih in ihrem bbſten Sabre 
diefer ihrer erften Jugendzeit fernber erinnert, bemerkt da: 
bei: „wenn fie fo gefeffen und Blumen und Inſekten mit 
Wafferfarben gemalt habe (das dann doch noch immer die 
unfchuldigfte Art von Malerei fey), hatte fie zwar nicht 
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jelten, während daß ihre Hand mit diefer irdifchen Webung 
befchaftigt gewefen, fich in ihrem Geifte mit bimmlifchen Ge: 
danken unterhalten; aber fie müßte doch geftehen, daß fie 
manchmal fo erpicht auf ihre Arbeit gewefen, und ihren gans 
zen Kopf und ihr Herz felbft fo voll davon gehabt, daß fie 
Gott darüber wo nicht völlig aus dem Gefichte verloren, doch 
wenigfteng nicht fo leicht und anhaltend weder in fich felbft 
noch in dem Spiegel feiner Gefchdpfe habe anfchauen fünnen, 
als font.” Sie fpricht von allen ihren Kunftfertigkeiten nur 
wie man von den Spielen feiner Kindheit fpricht; feßt aber 
fherzend hinzu: weil fie jet doch einmal daran fey, fich mit 
Spielwerfen in den Augen der Welt geltend zu machen, und, 
um nichts von ihren ehemaligen Glüdfeligkeiten zu verfchwei- 
aen, wolle fie noch einiger Beifpiele ihrer fo hoch und welt: 
gepriefenen Kunft Erwähnung thun. Und darauf fpricht fie 
von drei Bildniffen, die fie, ohne Jemands Hülfe noch An: 
weifung, mit einem bloßen Zafchenmeffer aus Burbaumholz 
gefchnitten, wovon eines ihre Mutter, eines fie felbft, und 
das dritte ihren Bruder (von dem fie in dem ganzen Buch 
haufig mit mwäarmfter Liebe und Hochachtung fpricht) vorge: 
ftellt, und welches leßtere von dem berühmten Maler Hont: 
borft, dem es ihr Bruder gewiefen, in ganzem Ernfb über 
1000 fl. gefchaßt worden. Sodann (fahrt fie fort) muß ich 
eines Bildniffes von mir felbit erwähnen, fo ich, vermittelft 
eines Spiegeld, aud Wachs verfertigt, und worauf ich nicht 
30 Jahre wie Albertus Magnus auf feine redende Bildfäule, 
aber doch 30 Tage verwendet, weil ich in dieſer Kunft vieles 
felbit erfinden mußte, da ich’8 von niemand lernen konnte. — 
Weil ih mir nicht getraue der Befchreibung, die fie von bie: 
fem ihrem Meifterftüd macht, in der Gefchwindigfeit dur 
eine Weberfegung genug zu thun, fo möge mir erlaubt feyn, 
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ihre eignen Worte herzuſetzen: *) Oculi meos non solum in 
minori forma imitabantur, sed ad vividum pupillae nitorem 
ac rotunditatem, cum celeriter capsa verlebatur, ipsi soli 
se verlere videbantur. Crines cerei non nisi suis extre- 
mitatibus subtilissimis capiti inhaerebant; ita ut illud co- 
rollis libere, ut videbatur, volaturis exornarent. Et quod 
omnium erat diflieillimum, palpebras pilorum tenuissimo- 
rum quasi erecto vallo cum pertinaci labore muniveram; 
atque (ut hoc unum tanlum de vano ejus ornatu addam) 
gemmulae, quae collum cingebant, ita arlificiose (novo sc. 
meo invento) naturam mentiebantur, ut mihi contrarium 
verum asserenti, vix adhiberetur fides; nec alia ratione 


*) Der Inhalt iſt diefer: „die Augen dieſes Wachsbildes Hatten nicht 
nur den ihrigen im Kleinen ſehr geglichen, fondern wegen des 
lebhaften Glanzes und der Rundung ded Augapfeld hatt‘ es, 
wenn man die Gapfel fchnell gedreht, geichienen, ald ob ſich aud 
die Augen von felbft drehten. Die mwächlernen Haare waren ſo 
fein gearbeitet gewefen, daß fie nur mit ihren fubtilften Spigen 
im Kopfe gefiedt, und alfo wie natürliched Haar audgefehen, und 
dem Anſehen nach freimallende Locken gebildet hatten, Eben fo 
unendlich fein hatte fir auch die Augenwimpern mit bartnadigem 
Fleiß herausgebracht, und die Perlen um den Hals hätten, durd 
einen von ihr erfundenen beiondern SKunftvortheil, fo vollfommen 
wie natürliche auögefehen, daß ihr niemand glauben wollen, fie 
fenen von Wachs, bid fie auf Verlangen einer Grafın von Naſſau 
eine davon mit einer Fleinen Nadel durchfiochen.“ Ginigen wird 
vielleicht der Bildhauer aud dem Horaz einfallen, qui er ungues 
exprimet, et molles imitabitur were capillos, infelix operis summa. 
Ob unſre Aunftlerin in diefem Stüde glüdlicher gewefen, davon 
fagt fie nichts; ich zweifle aber um fo weniger daran, ald diele 
höchſte Feinheit und fleißige Behandlung ded Detaild, die in großen 
Bildern dem Ganzen nachtheilig it, in Mintaturwerten, wie die 
ſes war, gerade dad ift, was dem Ganzen Leben und MWahrbeit 
gibt. W. 


89 


artem a natura discernendam exhibui (cum id a me pete- 
ret ingeniosa Nassaviae Comitissa) quam unam earum aci- 
cula transfigendo. 

Es ift (in meinen Augen wenigftens) liebenswürdige 
Menfchlichkeit, dag unfre Maria, da fie gelegenheitlich von 
diefem ihrem KLieblingswerf aus den Zeiten, wo fie noch 
Martha war, mit vielem Kaltſinn zu fprechen angefangen, 
daß fie (fage ich) unvermerft warm darüber wird, und fich 
nicht ohne Schmerz der unglüdlichen Zerftörung berfelben er: 
innern fann. — „Aber (fährt fie fort) was hatte ich deffen 
für Frucht? als diefe, daß ich mit Verluſt meiner foftbaren 
Zeit mir unwiffenderweife felbft die Neue gefauft, die hernach 
auf die Zerftörung desfelben folgte, da eine meiner Tanten 
(nicht lange nachdem es fertig war), indem fie es recht genau 
befihtigen wollte, ed aus ihrer unbehutfamen Hand fallen 
ließ und dadurch zernichtete.” Sie gefteht, ald fie folgende 
Verfe unter das Bild gefekt: 

Non mihi propositum est humanam illudere sortem, 

aut vultus solido sculpere in aere meos; 
En nostram efligiem quam cera expressimus; atque 
materiae fragili mox peritura damus. 
babe fie Sich diefes Bild ihres Lebens (fo wie wir alle mit 
dem Leben felbit zu thun pflegten) zwar als zerbrechlic vor: 
geitellt, aber doch nicht gedacht, daß es fo bald würde wirt: 
lih zerbrochen werden; und fie wäre daher durch feine Ser: 
brechung, tanquam graviusculo atque improviso aliquo casu, 
in einigen Mißmuth geſetzt worden; da es ihr hingegen bei 
fpäter Grinnerung bdesfelben lächerlich vorfommen, daß fie 
(iind ihre Worte) an etwas, dad doch nur ein Schatten von 
ihr gewefen, die felbft nur owuäg ovap (wie Euripides von 
den Menfchen fagte), nur der Traum eined Schattens, oder 
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ein Schatten in einem Traume fey, ihr Herz habe hängen 
und fich Aber deffen Verluft habe betrüben können. — Wie 
groß oder klein aber auch ihre erfte Empfindung davon mag 
geweſen feyn, fo viel ift gewiß, daß die Tante nichts von 
ihrer Liebe verlor. Denn fie ift ohne allen Zweifel eine von 
den zweien Mutterfchweftern, von denen fie im 6ten Kapitel 
mit fo vieler Liebe fpricht und Gott dafür preifet: „daß er 
ihr Gelegenheit gegeben, diefen guten Damen (deren die eine 
89, und die andre 91 Jahre alt worden, beide aber über 20 
Jahre vor ihrem Tode den Gebrauch der Augen verloren) in 
ihrem hülfebenöthigten Alter nüglich zu ſeyn, und daß er fie 
mit diefen ihren Mutterfchweftern und dem einzigen Bruder, 
der ihr von ihren Gefchwiftern übrig geblieben, durch ein fo 
enges und füßes Band der Kiebe zufammengebunden, daß die 
zwanzig Sahre, die fie mit einander eine Familie ausgemacht, 
. ihr in der That nur wenig Tage gedäucht hätten. 

Sie bricht das Wenige, was fie bisher von ihrer Ge— 
fchiclichkeit zu den bildenden Künften gefagt, auf einmal mit 
einer Idee ab, die ich, fo fhwärmerifch fie vielleicht manchem 
vorkommen mag, mich nicht entbrechen kann, hieher zu feßen, 
weil jie einen der ftärkiten Züge des Charakters dieſer enalı- 
fhen Seele enthält. Ich übergehe, fagt fie, andre Dinge 
diefer Art, weil ich die Neigung zu dergleichen und dag An- 
denfen davon zu verlieren angefangen, fo wie ſich das gött: 
lihe Bild des Lebens Jeſu meiner Seele darftellte; und da 
ih von diefem Augenblid an kein. andres der Nachahmung 
würdig fchäßte, und es gleichwohl nicht immer hell und leben: 
dig genug in meinem Gemüth erhalten konnte, fo ging ic 
damit um, eine fo viel mir möglich wäre vollfommene Ab: 
bildung desfelben, zu meinem und anderer Nußen ichriftlich 
zu verfaſſen. — Uber, die Wahrheit zu gefteben, ich babe mir 
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bei diefem Werke nie felber genug thun koͤnnen, theils weil 
meine Augen oft durch den Glanz diefes göttlichen Gegen- 
ftandes geblendet wurden, theild weil ed mir immer vorkam, 
ih male die Sonne nur mit einer Kohle ab. Ich fand alfo, 
das Leben der Ehriften fey das befte Bild des Lebens Ehrifti, 
aber wie felten in dieſen unfern Zeiten zu finden! Da ich 
nun in der Folge deffen lebhafteite Züge an unfern Hirten 
(Labadie und feinen Gehülfen nämlich) wahrnahm, glaubte 
ih, mit diefen lebendigen Bildern alle Werke todter Kunft 
vertaufchen zu müfen. Sie fchließt diefe Betrachtung endlich 
mit folgenden Gedanken: wahrlich, wir würden alle Kunft: 
gemälde wenig fchäßen, wenn wir in allen Gefchöpfen,, denen 
ihr Urheber etwas von feinem Bilde eingedrüdt hat, nach dem 
befannten Ders 


nnd jedes Gräschen ftrahlt den gegenwärt'gen Gott *) 


ihn felbit mit Geiftesaugen fähen, und mit wahrem Gottes: 
finn als gegenwärtig fchmedten und fühlten. Miles was fie, 
diefen Gedanken auszuführen hinzuſetzt, ift ſehr ſchön — fo 
wie an dem Gedanken felbit etwas fehr Wahres ift. Und ge: 
wiß fein Maler noch andrer Bildner wird jemals ein berr: 
lihes und immer lebendes Werf bervorbringen , der dag Gött- 
lihe in der Natur zu fühlen keinen Sinn hat. Dieſes hobe 
Gefühl allein hat in den Phidiag und Prariteles der Griechen 
Ideen göttliher Schönheit gezeugt, und ihre Hand geftärft, 
wenigftens die Schatten davon in Marmor und Elfenbein 
nachzubilden: dieſes Gefühl allein hat, in neuern Zeiten, 
einen Buonarotti, einen Raphael, Correggio, und (um noch 
einen in feiner Urt gewiß nicht geringern Liebling und Schooß: 


*, Praesentenique Deum quaelibet herba docet. 
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jünger der Natur zu nennen) einen Claudius von Lothringen 
hervorgebracht. Ein hoher Grad dieſes tiefen Sinns für dad 
Göttliche in der Natur wirkte bei dem letztern dieſes muͤhſame 
Arbeiten, dieſe Unzufriedenheit mit feinem Pinſel, melde 
machte, daß er acht Tage immer verbefferte und wieder aus— 
löfchte, und die nur ein Menfch, wie de Piles, fähig ſeyn 
founte für pesanteur d’esprit zu halten. Aber der höchite 
Grad diefed Gefühle bringt keine Künftler noch Kunſtwerke 
mehr hervor, fondern verfchlingt die Seele, und gibt ihr 
Verachtung und Ekel gegen allen künjtlihen Verfuh es in 
Worten oder irgend einem andern kalten und leblofen Stoffe 
nachzubilden. Dieß war der Fall, worin fih die Schurmann 
in den legten Jahren ihres Lebens befand; und ed kann im 
diefem Erdenleben nur mit wenigen aufßerordentlihen Men: 
fhen fo weit fommen. Es ift Anticipation eines zukünftigen 
Standes, die vielleicht wenig guten Menfchen aus Augen: 
blien eigner Erfahrung unbekannt ift, die aber, fo lange die 
Menfhen nicht wie die Engel Gottes find, noch fen können, 
in dem Leben eines jeden andern als eines Einfiedlerd oder 
Abgefonderten immer einen wunderbaren hiatus macht. War’ 
es aber möglih, daß alle Menfchen diefen hohen Grad von 
Sottesgefühl haben und immer in fich erhalten könnten, jo 
möchten alsdann Künfte und Wiffenfchaften, und die lieben 
Belles-Lettres, und aller der ernfthafte und furzweilige Tand, 
womit wir ung itzt aud Mangel oder Unfähigkeit beffern Ge: 
nuffes oder Gefchäftes abgeben, immer dahin fahren; der 
Verluſt würde nicht groß fepn. 


— — — — — 


23 


— 
Algernon Sidney. 


1778. 


Dieſer Brittiſche Caſſius, wie ihn der Dichter Thomſon 
nennt, ſtammte von einem ſehr alten und an großen Män— 
nern fruchtbaren Geſchlecht ab. Er war der zweite Sohn 
Roberts, Grafen von Leiceſter, aus der Ehe mit Dorothea, 
der aͤlteſten Tochter Henry Pyrrey's, Grafen von Northum— 
berland, die ſein Vater im Jahr 1618 heirathete. Sein 
eigentliches Geburtsjahr weiß man nicht gewiß; doch mag es 
wohl das 1622ſte geweſen ſeyn. Sein Vater trug große 
Sorge, ihm eine gute Erziehung zu geben, und nahm ihn 
deßwegen mit, da er im Jahre 1632 als Geſandter nach 
Daͤnemark ging. Eben dieſes that er auch im Jahre 1636, 
waͤhrend ſeiner Geſandtſchaft am Franzoͤſiſchen Hofe; wo er 
ſich (wie aus einem Briefe ſeiner Mutter erhellt) bereits 
durch die Lebhaftigkeit ſeines Witzes und die Anmuth ſeines 
Umgangs auf eine ſehr vortheilhafte Art bemerklich machte. 
Wir finden ſonſt keine weitere Nachricht von ſeiner Erziehung; 
aber fein Werk von der Republik, und die Grundfäße, denen 
er in feinem eben gefolgt, laffen nicht zweifeln, daß er fchon 
in feiner Jugend aus den Schriften der alten Griechen und 
Römer dieſe republicanifche Sinnesart und diefen herzlichen 
Haß gegen Tprannei und Tyrannen eingefogen, der ihn fein 
ganzes Keben durch befeelt, und wovon er endlich das Opfer 
geworden. 

Nah dem Ausbruch der Nebellion in Irland, ganz am 
Ende des Jahre 1641, erhielt er dad Commando über eine 
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Sompagnie zu Pferb beim Megimente feines Waters, welcher 
dazumal Lord: Lieutenant diefes Königreihd war. Er reiste 
mit feinem dlteften Bruder, Lord Viscount Lisle, dahin, und 
zeichnete fich bei allen Gelegenheiten durch fein gelindes Ver— 
fahren mit den Mebellen aus. Im Jahr 1643 erhielt er vom 
König Erlaubniß wieder nah England zurückzugehen; als er 
aber im folgenden Auguft zu Lancafbire landete, wurde er 
auf Befehl des Parlaments nach London in Verhaft gebracht, 
“und zur Annabme eines Commando's dafelbft vermocht. 

Den 10. Mai, im Jahr 1644, machte ihn der Graf von 
Mancefter, Generalmajor verfchiedener Graffchaften, zum 
Sapitän einer Compagnie zu Pferde bei feinem eigenen Re— 
gimente. Sein Bruder, Lord Viscount Kisle, mwelder kurz 
darauf General-Lieutenant von Irland und Befehlshaber über 
die dortigen Völfer wurde, gab ihm dad Commando über cin 
Meniment zu Pferde, um in dem Feldzuge dafelbft zu dienen, 
und aus dem gefchriebenen Tagebuche des Grafen, feines Ba: 
terd, fiebt man, daß er gleichfalls General-Lieutenant der Ca— 
vallerie von Irland und Gouverneur von Dublin war, und 
daß er vor feiner Meife in dieß Königreich das Gouvernement 
von Ehichefter hatte, und der Schlacht bei Dorf und verfchie: 
denen andern Actionen beigewohnt. | 

Den 2. Mai empfing der DOberfte Sidney den Danf vom 
Parlament für feine guten Dienfte in Srland, und wurde 
nachher zum Gouverneur von Dover beftellt. Im Januar 
1648 wurde er zu einem von König Karld Nichtern ernannt, 
ging aber nicht in ihre Verfammlung. Warum er dich nicht 
that, wiffen wir nicht. Indeſſen ift offenbar, daß er fowobl 
aus Neigung, ald Grundfäßen, ein eifriger Nepublicaner, und 
defwegen ein eben fo abgefagter Feind von Dlivier Cromwell 
war, fobald dieſer die höchfte Gewalt im Staat an fich zog, 
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als er vorher, und fo lange er Hoffnung hatte, der Verfaffung 
Enalands die Geſtalt eines auf dauerhaften Grund gebauten 
Freiftantd gewinnen zu fehen, ein erflärter Gegner der unbe: 
ſchraͤnkten Monarchie gewefen war. 

Als aber nach der Abdanktung des Protectord Richard 
Srommell das Parlament im Mai 1659 wieder aufgerichtet, 
und eine Erklärung ergangen war, die Sicherheit und das 
Eigenthum des Volkes, beides ald Menfchen und als Chriften, 
ohne einzelnen Negenten, königliche Würde, oder Verſamm— 
lung der Lords, in Sicherheit zu ftellen, fo ftimmte er mit 
hierzu, und wurde felbft zu einem von den Raͤthen des Staats, 
und den 5. Juni darauf ernannt, mit Sir Robert Honeywood 
und Bulftrode Wbhitelode Esq. ald Bevollmäctigter in den 
Sund zu gehen, um zwifchen dem König von Schweden und 
Danemarf Frieden zu negociiren; wiewohl Whitelode Mittel 
fand, fich von diefem Auftrag wieder log zu machen, und 
einen andern an feiner Statt ernennen zu laffen. 

Als bald nachher alle Umſtaͤnde fich zur Wiedereinfeßung 
König Karls II. anliegen, fchrieb der DOberfte Sidney in der 
Nahfchrift eines Briefed an feinen Vater: „ich fage itzt 
„Nichts von meinen eignen Entfchließungen in Nüdficht auf 
„die Greigniffe, die theils ſchon vorüber find, theils täglich 
„Noch erwartet merden. Das Wahre davon ift: ich weiß fie 
„ſelbſt noch nicht. Die Sache ift zu fchwer, ald daß ich in 
„io großer Entfernung darüber urtheilen könnte: zumal da 
„ich nicht weiß, was in meiner Macht oder Wahl ftehen 
„wird. Wenn ich feine neuen Befehle empfange, werd’ ich 
„so eilfertig ald möglich zurüdfommen, und dann den Wey 
„geben, welchen Ew. Gnaden mir zu geben befehlen, oder 
„ihre beften Freunde mir rathen, und das fo lang ich kann, 
„ehne die Grundfäße der Ehre oder des Gewiſſens zu beleidigen; 


„wiewohl ich überzeugt bin, daß mir weder von Ew. Gna— 
„den, noch den übrigen, deren Meinungen ich achte, fo et- 
„was kann zugemuther werden. So lange ich hier bin, dien’ 
‚ih England, und werde mit allem nur möglihen Bedacht 
„und Eifer das Intereſſe desfelben zu erböben fuchen, und 
„den Vorfchriften berer nachleben, die e8 regieren. Die Be: 
„ſtimmung andrer Punkte verfpar’ ich bis zu mündlichen Unter: 
„redungen.“ 

Die Neftauration des Königs (wie diefe Epoche in der 
Englifhen Gefchichte genennet wird) erfolgte bekanntlich den 
8. Mai 1660, und aus einem Briefe, den Sidney an feinen 
Pater den 16. Julius aus Stodholm erließ, zeigt ſich, daß 
er und feine Sollegen von dem Staatsrath zwar die Erlaub: 
niß nach England zurückzukehren erhielten, daß er aber für 
feinen Theil, ungeachtet der yerfönlihen Freundfchaft des 
Generale Mont, fi in großer Verlegenheit befand, da er, fo 
wie die Sachen ftunden, weder mit Anftand feinen bisherigen 
Sharafter zu Stodholm behaupten konnte, noch Urfache hatte, 
fib in England für ficher zu halten, ungeachtet der General 
Mont (der, ald das vornehmfte Werkzeug ber Neftauration, 
damals alles beim Könige vermochte) immer viel perfönliche 
Achtung für ihn gezeigt hatte. Er äußert die namliche Ver: 
fegenheit in einem andern Briefe vom 22. Julius, und bittet 
feinen Vater um Anmweifung, wie er fih in feiner fehr miß: 
lihen Zage zu verhalten habe. Die Antwort des Grafen von 
Reicefter ift vom 30. Auguft datirt, und enthalt unter andern 
Folgendes: „ich halt! es für undienlih, und faft gar für 
„unficher, daß du itzt nach England zurückgeheſt. Denn 
„Powel wird dir gefagt haben, daß er bei feinem Aufenthalte 
„bier gehört: du follteft von der allgemeinen Begnadigung 
„ausgeſchloſſen ſeyn, und ob ich gleich nicht weiß, was bu 
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„gethan, oder hie und da gefprochen haben magft, fo hab’ ich 
„doch verfchiedentlich gehört, daß man von dir fo eine ſchlimme 
„Meinung ald von irgend einem, fogar von denen hat, welche 
„den legten König zum Tode verurtheilt haben. Als ich 
„noch glaubte, es fände Feine andere Einwendung gegen dich 
„fatt, ale daß du von der Gegenpartei gewefen: fprach ich 
„mit dem General Mont zu deinem Beften, und erhielt die 
„Antwort; du wmwäreft übel beim König angefchwärzt worden; 
„er wolle aber fein Möglichftes für dich thun. Ich wollte 
„darauf noch mit jemand fprehen — du magſt rathen, wen 
„ih meine; — allein feidem habe ich folhe Dinge von dir 
„gehört, daß auch blos in der Ungewißheit ihres Grundes 
„wohl niemand feinen Mund für dich aufthun möchte Sch 
„will dir einige Punkte erzählen, und du wirft wohl thun, 
„wenn du dich defwegen rechtfertigft. Es heißt: die Univer— 
„fität zu Kopenhagen hätte dir ihr Album geſchickt, damit du 
„etwas hineinfchreiben möchteft, und du hätteft dann dieſe 
„Worte 


— Manus haec inimica tyrannis 
Ense petit plaeidam sub libertate quietem; 


„bineingefchrieben, und deinen Namen darunter gefeßt. Wenn 
„dieß wahr ift, fo kann's nicht anders als öffentlich befannt 
„en. Auch heißt es: ein Minifter, der eine gewiffe Lady 
„Laurence zu Chelfen geheirathet, ist aber zu Kopenhagen 
„wohnt, wäre dort mit dir in Gefellfehaft gewefen, und bätte 
„zu dir gefagt: ich glaube, Sie waren feiner von ben Nic: 
„tern bes letzten Königs oder fhuldig an feinem Tode? — 
„Was? — hätteft du gefagt: — Schuldig? — Nennen Sie 
„das Schuld? — Es war die gerechtefte und bravfte Chat, 
„die je in England oder irgendwo gefchehen tft, und darauf 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXVI. 7 
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„bätteft du noch verfchiebene Reden von eben der Art ausge: 
„ftoßen. Kerner heißt ed: ald du erfahren, daß man damit 
„umgebe, dich in Verhaft zu nehmen, hätteft du dem König 
„von Dänemark felbit davon Nachricht gegeben, und gefagt: 
„ich höre, daß man Willens ſey, fih meiner zu bemächtigen; 
„aber wer will das? Est-ce notre bandit? und dadurch follft 
„du den König gemeint haben. Weberdieß will man dich in 
„beftigen und veraͤchtlichen Ausdrüden von des Königs Perfon 
„und Familie habe fprechen hören, welches dir fchwerlich ver: 
„geben oder vergeffen werden wird, dafern du dich nicht recht: 
„fertigen fannft. Denn folche perfönliche Beleidigungen machen 
„tiefere Eindrüde, als öffentlihe Handlungen im Krieg oder 
„Frieden u. f. w.“ — Das Nefultat von dem allen war, daß ihm 
fein Vater rieth, bis auf weitern Befcheid, fih in Hamburg 
aufzuhalten. 





Nahdem er fih einige Zeit unter den Mufen Stalieng 
und ihren Kunftwerfen und Alterthümern aufgehalten hatte, 
bielt er’3 für dienlich, fich feinem Vaterlande wieder zu nähern. 
Auf feiner Reiſe befuchte er den ehemaligen Parlamentöge: 
neral Ludlow, einen der rechtichaffenften Männer feiner Par: 
tei (ſelbſt nach dem Geftändniß der gegenfeitigen) und feine 
übrigen Freunde auf ihren Nuhefißen in der Schweiz, bei 
denen er fich etlihe Wochen aufhielt, und fih ein rechtes 
Geſchaͤfte daraus machte, fie öffentlich als feine Freunde zu 
erkennen und ihnen fo viel gute Dienfte zu leiften, als er 
fonnte. 

Bon feinem Aufenthalt in den nächftfolgenden Jahren 
ift nichts befannt, außer daß er fih im Jahre 1665 in Augs— 
burg befunden, wohin (wenn den Memoird des General 
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Ludlow hierin zu glauben ift) Rönig Karl II zehn Männer 
abgeſchickt haben foll, um ibn beimlib aus dem Wege zu 
räumen, die aber ihren Zweck verfehlt hatten, weil Algernon 
fur, zuvor wicder nah Holland abgeaangen. 

Er blieb big ins Jahr 1677 außerhalb feines Vaterlan— 
des, nämlich fo lange, bis er endlich durch Nermittlung des 
Sir Henry Saville, damaligen Engliiben Nbgefandten am 
Sranzöfifben Hofe, vom Kinige begnadigt murde, und dem— 
zufolge die Erlaubniß erbielt wieder nach England zurückzu— 
fommen. | 

Im Jahre 1678 bewarb er fib um die Parlamentäftcle 
der Etadt Guilferd in Eurrev; alfein da der Hof lich feiner 
Mahl miderfeßte, bielt er es, unerachtet er nicht unterlicß 
feinen Wäblern dat unregelmäfige Verfahren der Regierung 
in diefer Sache, mit friner acwöbnlichen Kreimtütbiefeit, vor- 
zuftellen, doch nicht für Dienlich, feine Bewerbung durchſetzen 
zu wollen. Eben jo undlücklich war er im nächrfolsenden 
Jahre bei feiner Bewerbung um die Efelle des Fleckens 
Bramber in Euffer, weil die Sache fon vorber von Eir 
Kohn Pellham, und der Ramilie der Eidnens, welche die Hitze 
und den Muth feines Geiſtes bei ſolchen Selecenbeiten fürch— 
tete, zum Vortheil feines Bruders, Heinrib Sidney, nad 
maligen Grafen von Nommen, ausgemacht war. 

Sm Jahre 1683 wurde er angeklagt: als fin er in dem 
befannten Rye House Comp!ot *) vermidelt gewefen, und 
wurde deßwegen, als der Proceß des Lords Ruſſell geendiget 
war, vor dem König und den geheimen Rath eebracht. Er 
erklärte ſich, er würde ſich gehörig zu vertheidigen wiffen, 


*) 6. Hume3 Geſch. von Großbritannien Bd. e S. 233 d. 
Ueberſ. 
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wenn fie irgend einen Beweis gegen ihn hätten; aber ihren 
Vermuthungen durch diefed oder jenes, das er etwa fagen 
möchte, Stärfe zu geben, ſey er nicht Willens. Auf diefe 
Art war feine Unterfuchung fehr kurz. Er lag darauf einige 
Zeit im Tower, wurde aber vermittelft eines Habeas corpus 
den 7. November 1683 dem Kings-Bench-Gericht iberliefert, 
und des Hochverraths Öffentlich angeflagt. 

Der wegen feines ungerechten und graufamen Charakters 
in der Englifhen Geſchichte gebrandmarkte Sefferies war da: 
mals Lord DOberrichter, und diefem ſchon mit dem Blute fo 
vieler Unfchuldigen und Edeln befledten Unmenfchen war es 
ein Keichtes, eine parteiifche Jury dahin zu bringen, die Un— 
ſchuld felbft fhuldig zu finden. Nie ift ein Proceß tumultuari- 
fcher und rechtswidriger geführt worden. Der einzige Zeuge, 
welcher wider Sidney ausfagte, war der Lord Howard; weil 
aber das Geſetz zwei Zeugen erforderte: fo fiel man auf ein 
feltfamed Mittel, um dieſen Mangel zu erfeßen. Als man 
das Studirzimmer des Gefangenen durchfuchte, fanden fich 
einige Abhandlungen über die Negierung, worin er Grund: 
fäße behauptete, welche zwar der Freiheit günftig, aber doc 
fo befchaffen waren, daß (wie Hume fagt) die beften und ge: 
horfamften Unterthanen in allen Zeiten diefelben bekannt 
haben: namlih, den Urvertrag, die Quelle der Macht aus 
der Bewilligung des Volkes, die nach dem Gefeh erlaubte 
Freiheit dem Tprannen zu widerftehen, den Vorzug der re: 
publicanifhen Verfaffung vor der Negierung einer einzigen 
Perfon u. f. w. Bon biefen Schriften behauptete man, daß 
fie fo gur wären, als ein zweiter Zeuge. Der Gefangene 
antwortete: fie hätten feinen andern Grund, warum fie ihm 
diefe Papiere zufchrieben, als die Nehnlichkeit der Hand; ein 
Beweis, den man in gerichtlichen Unterfuhungen niemals 
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annähme Wenn er auch zugäbe, daß er der Verfaffer wäre: 
fo hätte er fie doch nur bloß zu feinem eigenen Vergnügen 
aufgefeßt, und der Welt niemald befannt gemacht, ja nicht 
einmal einer einzigen Perfon gezeigt. Wenn man fie recht 
wohl anfehe, fo würde man aus der Farbe der Dinte finden, 
daß fie ſchon vor vielen Jahren gefchrieben wären, und fie 
würden ganz unftatthafter Weife ald Zeugniß von einer jegigen 
Verfhwörung wider die Negierung vorgezeigt; und da das 
Geſetz ausdrüdlich zwei Zeugen forderte; fo könnte Ein Zeuge 
nicht zureichen, wenn er auch die überzeugendften Umftände 
ausfagte. Alle dieje Gründe, ob fie gleich der Gefangene mit 
großem Muth und Stärle am Verftande vortrug, verfchlugen 
nichts. Parteiifche, gewiffenlofe, und der Krone unbedingt 
leibeigene Richter fanden ihm fehuldig, und er empfing alfo 
fein Todesurtheil. Die Vollziehung desſelben aber wurde, 
ungewöhnlicher Weife, drei Wochen länger aufgefchoben, um 
dem allgemeinen Unwillen, den feine Inquiſition, als ein 
Verfahren von der ungeheuerften Ungerechtigkeit, erregt hatte, 
Zeit zu laffen, fih wieder zu feßen. In biefer Zwifchenzeit 
ließ er dem Könige durch den Grafen von Halifar, feinen 
Neffen durch Heirath, ein Papier überreichen, das die Haupt: 
gründe feiner Rechtfertigung und eine Appellation an Ge. 
Maijeftät enthielt, mit Bitte, daß der König die ganze Sache 
von neuem umnterfuchen laffen möchte Da aber der Ober: 
richter Jefferies fich verlauten ließ, entweder er oder Sidney 
müfe fterben, fo achtete der König nicht auf die gerechte 
Bitte eines Mannes, deffen Grundfäge und Charakter ihm 
allegeit verhaßt gewefen waren; und fo wurde das Todes 
urtheil den 7. ‚December 1683 auf einem zu Tower: Hill 
errichteten Schaffot an ihm vollzogen. Während feines Ver— 
hafts hatte er einigemal nach Predigern von der Independenten⸗ 
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Partei gefhidt, und ſich mit ihnen ald ein Chriſt aur 
fein bevorftehendes Schidfal vorbereitet. Jeßt ging er dem 
Tod mit der Lnerfchrodenheit entgegen, die dem Manne 
ziemte, der fih den Marcus Brutus sum Vorbilde genommen 
hatte. Er war nur wenige Minuten auf dem Schaffot; er 
fprah wenig, und fein Gebet war fehr fur. Das Haupt 
wurde ihm auf Einen Streich abgeichlagen, und der Leichnam 
de3 folgenden Tages bei feinen Voreltern zu Penshurft (dem 
alten Familienfige der Sidneys) beigefeßt. Dad Papier, das 
er vor feiner Hinrichtung den Sheriff3 übergab, enthält eine 
kurze Vorftellung des gefegwidrigen Verfahrens feiner Mic: 
ter, und der in feinem Manuferipte enthaltenen Grundſaͤtze. 
Es endet fih mit diefem merkwürdigen Schluſſe: „Gott ver: 
„gebe diefe böfen Praktiken (er hatte zuvor von Denenjenigen 
„gefprochen, die an ibm ausgeübt worden) und wende all dag 
„Unbeil ab, das die Nation durch fie bedroht. Der Herr 
„beilige diefes mein Leiden in mir, und, wiewohl ich als ein 
„Opfer von Gögen falle, dulde er nicht, daß Goͤtzendienſt in 
„diefem Lande Wurzel faffel Segne dein Volk und rerre es! 
„Erwede die Kraftlofen; leite die Willigen; ftärfe die Wan: 
„tenden; und gib Weisheit und Lauterfeit Allen! Ordne alle 
„Dinge zu deiner größten Verberrlihung, und gib, daß ih 
„so fterbe, wie es demjenigen ziemt, der durch fein befonderesd 
„Verhaͤngniß auserwählt worden ift, als ein Zeuge Deiner 
„Bahrheit, und (nah dem felbfteignen Belenntniß meiner 
„Widerfacher) für diefe gute alte Sache zu fterben, der ih 
„von meiner Jugend an angehangen, und für welche du dich 
„oft und auf eine wundervolle Weife felbit erklärt haft.“ — 
Das Motto, welches er, während des Parlamentsfrieges mit 
Karl 1 gewöhnlich ſtatt Schtid und Wappen führte, Sancıus 
amor palriae dat animum, war alfo fein Motto, wie fo manche 
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Mottos, die man aus Dftentation, oder, Gott weiß warum, 
zu führen pflegt, und die gemeiniglich gerade das Widerfpiel 
von dem Leben derer, die fie führen, find. Diefe heilige Liebe 
zum Vaterlande war die einzige Keidenfchaft feines Herzens; 
er lebte für fie, und noch im Tode war's ihm füß, für fie zu 
fterben. 

Das Gefühl deffen, was die Nation der Unfhuld und 
dem Andenken diefes edlen Mannes fchuldig fey, war fünf 
Jahre nach feinem Tode noch fo lebendig und wirkſam, daß 
die Acte vom 13. Februar 1688/9, wodurch das Parlament 
den ganzen Proceß feiner Inquifition und Verurtheilung ald 
für gefeßwidrig erflärt und vernichtiget, eine der erften Hand: 
lungen des Parlamentd nach der Revolution gewefen ift. 

Die Mühe, die fi der bekannte Sir John Dalrymple 
vor einigen Jahren gegeben, den chrwürdigften Patrioten 
unter Karls 11 Heillofer Negierung, und unter ihnen auch dem 
Oberſten Algernon Sidney, durch beurfundete Beweife, daß 
fie Penfionen von Ludwig XIV angenommen, einen Fleden 
anzufhmigen — und bie mancherlei Schreibereien pro und 
contra, die dadurch damals in London veranlaßt worden, find 
vielleicht wenigen unbekannt. Die ganze Sache ift kaum der 
Erwähnung werth. Auch zugegeben, daß es mit diefen Ur: 
kunden feine Nichtigkeit habe, fo hat doch der verhaßte Triumph, 
den Sir John Dalrymple über die Tugend der Ruſſell und 
Sidney dadurch erhalten zu haben vermeint, einen fehr ſchwa— 
hen Grund. Wenn Sidney auch Penfion von Ludwig XIV 
gezogen hat (und ed war wirflich fehr wenig), fo ift doc 
unerwiefen, und wird wohl ewig unerwiefen bleiben, daß er 
fih darum zu einem SHaven des Kranzöfifchen Hofes gegen 
fein Vaterland verkauft babe. Diefer hatte freilich dabei 
andre Beweggründe und Abſichten ald die Patrioten; aber 
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die leßtern, die entweder ihren Charafter aufgeben, oder mit 
Karls IL Art zu regieren duperft unzufrieden ſeyn mußten, 
fonnten (wenigftend ihrer Weberzeugung nah) gar wohl auf 
Gelegenheit lauern, die republicanifche Verfaffung wieder her: 
zuftellen, oder wenigftend eine eingefchränftere Negierungsart, 
als die willfürlihe Monarchie der Stuarte, feftfegen zu 
beifen, und den Umftänden nach für dienlich und nöthig er: 
achten, fih den Weg, von Frankreich unterftügt zu werden, 
offen zu erhalten — ohne darum weniger Enthufiaften für 
bürgerlihe Tugend und politifche Freiheit zu ſeyn; oder viel: 
mehr eben darum, weil fie ed waren, Eonnten fie, ohne Nach— 
theil ihres Charakters, fih durch Zeit und Umftände genöthigt 
finden, Mittel und Wege einzufchlagen, die fie unter glüd: 
lihern Umftänden verworfen hätten. 

Der Charakter, ben Bifchof Burnet von Algernon made, 
wiewohl er mit einem ziemiich rauhen Pinfel und in der 
gefudelten Manier, die diefem Prälaten gewöhnlich war, hin: 
gekledt ift, und von einem Manne herrührt, der nicht fähig 
war einem Independenten völlige Gerechtigkeit widerfahren 
zu laffen, ift mir gleichwohl lieber ald ein Eloge, weil das 
Gute, das er von ihm fagt, beinahe wider Willen aus feiner 
Feder gefloffen zu ſeyn ſcheint; ungefähr wie fih in Bileams 
Munde Fluh in Segen verwandelte. „Er war (fagt ber 
„Biſchof in feiner Gefchichte) ein Mann von dem außeror: 
„ventlihften Muthe — ftandhaft bis zur Hartuddigkeit; auf: 
„richtig, aber von einem rauhen fürmifchen Temperament, 
„das Seinen Widerfpruh ertragen konnte. Er fohien ein 
„Shrift zu ſeyn (wenn ein Mann wie Algernon Sidney etwas 
„su feyn fcheint, hochwürdiger Herr, fo ift er’s!) aber auf 
„feine eigene Weife (eben darum weil ihm's Ernft damit 
„war), er glaubte, ed müßte wie eine göttliche Philofophie 
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„in der Seele ſeyn (ein großer Sinn, undeutlic ausgedrudt), 
„aber er war gegen allen öffentlichen Gottesdienft, und gegen 
„alles was wie eine Kirche ausfahb (doch wohl cum grano 
„salis?). Er hielt fteif an alten republicanifchen Grundfägen, 
„und war fo ein Feind von allem, was wie eine Monarchie 
„ausfah Cfollte heißen: was wie willfürliche Gewalt ausfah), 
„daß er fih Cromwelln heftig entgegenfeste, fobald er zum 
„Protector gemacht war. Er hatte die Gefchichte der bürger: 
„lichen Regierung in allen ihren Zweigen mehr ftudirt als 
„irgend ein Mann den ich fenne.“ 

Es befinden fih unter den Familienpapieren der Sidneys 
zu Penshurft noch verfchiedene Tractate in Rateinifcher und 
Italieniſcher Sprache, und ein Verſuch über tugendhafte Liebe, 
Englifch gefchrieben, von ihm; aber feine Discurfe über bür: 
gerlihe Regierung allein werden feinen Namen verewigen, 
und find hinlänglih, ung wegen des Verluſts von Gicero’d 
feh8 Büchern de Republica zu tröften — fagt der Heraus: 
geber der neuen Ausgabe von 1772, und ich bin (ungeachtet 
ich weder von Republik und Monarchie, noch von göttlichem 
Recht und Urcontract gänzlich fo denken kann, wie Sidney) 
völlig feiner Meinung, „daß diefes Werk eined ber ebelften 
„Bücher ift, die der menfchlihe DVerftand jemals hervorge: 
„bracht hat.” 





1. 
Tafelrunde. 
1777. 


La Table Ronde, eine runde Tafel, verfertigt von dem 
Zauberer Merlin für den Brittiihen König Uter Pandragon 
(Borfabren und heimlichen Vater des Königs Artus), war 
dad Epymbol eines befondern und in der Kolge hochberühmten 
Ritterordens, der von ihr feinen Namen erbielt. Die alten 
Romane ber Nitter von der ZTafelrunde fprechen fo verfchie: 
dentlich von diefer Wunbdertafel, daß es fchwer ift, fih einen 
rechten Begriff davon zu machen. Cie hatte, wie es fcheint, 
die Eigenfchaft, daß fie immer für fo viele Ritter, ald an ihr 
zu fihen berechtigt waren, groß genug war. Wem diefe Ehre 
zufommen follte, deffen Name zeigte fih, wunderbarer Weife, 
in goldner Ecrift, auf dem Stuble, der für ihn an die Ta: 
fel gefeßt wurde: diefer Name blieb alddann, und verfhwand 
nicht eher, als mit dem Tode des Ritters, oder wenn er fich 
der Würde eines Genoffen der Tafelrunde, durch Verlegung 
der Drdendgefege, verlufiig gemacht. Solcergeftalt hatte 
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diefer Orden vor andern bis auf diefen Tag das Vorrecht, 
daß er weder gekauft, noch nah Gunſt und Willfür ausges 
theilt, fondern, von Noth und Echidfald wegen, nur den 
Wuderften und Beften zu Theil werden konnte. Als einsmals 
ein Ritter, dem e3 nicht zufam, fich eines leeren Stuhls an 
der Tafelrunde bemäcdtigen wollte, verfanf plößlich der Stuhl 
fammt dem Ritter in die Erde, und beide wurden nicht wie: 
der gefeben. Von dem Tage an verfuchte es feiner mehr, def: 
fen Name nicht auf dem Stuhle, worauf er fißen follte, deut: 
ih zu leſen war. Bald nachdem Artus fih mit Genievra 
vermählt hatte, wurde die ZTafelrunde (die vorher zu Gar: 
deuil in Wales geitanden) durch Zauberei nach SKramalot, 
dem gewöhnlichen Eige diefed Königs, verfeßt. Nach deffen 
Tode aber fcheint fie wieder verfhwunden zu feyn, und fo 
diefer berühmte Mitterorden mit Artus, feinem MWicderber: 
fteller, aufgehört zu haben. Diefer Orden hatte feine eignen 
betallten Sires-Cleres, oder Annaliften, welchen oblag, über 
die Thaten und Abenteuer der Nitter Protokoll zu führen. 
Der Oberſte unter ihnen, oder der Kanzler und Gefcicht: 
fhreiber des Ordens, hieß Arrodian von Köln. Die Ver: 
faffer der Bibliotheque universelle des romans vermuthen, 
daß dieſes Arrodiang Chronik vom König Artus und feinen 
Ritter und der Noman gleiches Namens das nämliche Werk, 
und aljo Arrodian ber wahre Verfaffer diefes lektern fey. 
Sb finde aber vor ber Hand feinen hinlänglihen Grund zu 
diefer Vermuthung. Denn wenn auch das am Schluffe be: 
fagten Romans beigefügte Verzeihniß von 32 Mittern biefed 
Drdeng mit ihren Wappenfchildern und Devifen von Arro— 
dian herrührt, welches doch felbft noch bezweifelt werben kann: 
ſo beweiſet fih damit noch lange nicht, daß der ganze Noman 
vom König Artus, wie man ihn gegenwärtig hat, das wahre 
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unveränderte und von feinem fpätern NRomancier nach der 
Mode feiner Zeit zugefchnittne und brodirte Driginal bie 
ſes Ordens: Kanzlerd fey. Zu wünfhen wäre, daß man fi 
mehr Mühe geben möchte, fo viele Handfchriften diefer alten 
Mittergeihichten ald nur immer möglich aufjutreiben, weil 
deren Unterfuhung und Vergleichung doch vermuthlich mehr 
Licht geben würde ald man jetzt bat, das Hiftorifche vom Fa: 
beihaften, oder doch wenigſtens das Alte und Aechte von fpd- 
tern Zufägen, ficherer zu unterfcheiden. 





Artus, König in Britannien, wird von den alten Chroni- 
fern ins fünfte Jahrhundert nah Ehrifti Geburt gefeßt. 
Der Theil von England, über den er berrfchte, heißt in den 
Romanen der Tafelrunde das Land oder Meich Logres. Seine 
Geſchichte ift der Hauptinhalt des alten Franzöfifhen Po: 
mand: Du Roi Artus et des Gompagnons de la Table Ronde 
(Paris 1488. Vol. II. f) Der fruchtbare Englifhe Dichter, 
Sir Rihard Blafmore, bat diefen König Artus zum Hel- 
den eined großen epifchen Gedichts gemacht, das nicht ohne 
Werth ift, wiewohl der gräamliche Pope den guten Bladmore 
in feiner Dunciad garftig figuriren läßt. 

Genievra war ded Königs Artus Gemahlin und Tod: 
ter des Königs Laodagant von Garmelide. Ihre Liebeshaͤn— 
del mit Lancelot vom See, Sohne ded Königs Dan von Be: 
noit, einem der berühmteften Mitter der Tafelrunde, machen 
ben intereffanteften Theil des befondern Romans aus, der 
feinen Namen führt, und von welchem die Bibliotheque uni- 
verselle des Romans aus einer Eoftbaren alten Handſchrift eis 
nen weitläufigen Auszug gibt. Diefe Liebeshändel waren eine 
lange Zeit jedermann befannt, den König Artus, den fie am 
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nächften angingen, ausgenommen. Als er aber endlich die 
Untreue feiner Gemahlin und dieſes Rancelots, den er im: 
mer für feinen beften Freund und treueften Mitter gehalten 
hatte, erfundete, verurfachte dieß böfe Händel, die endlich in 
einen großen Krieg ausbrahen, worin beinah alle Ritter der 
Tafelrunde und König Artus felbft ums Leben famen. Die 
fhöne Genievra ging in ein Klofter, um Buße zu thun, und 
Zancelot, mit feinem Bruder Hector de Mared, wurden 
Einftedler. 


2. 
Tarpa. 


Was dieß fuͤr ein Ding iſt. 
1780. 


Im zehnten Kapitel des 11ten Buches vom Gil-Blas de 
Santillane fagt der Poet Fabricio Nunez von einem gemiffen 
Hauskofmeifter, der, feiner Unwiffenheit ungeachtet, den 
Kunftrichter machte: quoiqu’il ail un babil imposant, ce n’est 
point un connoisseur. Il ne laisse pas de se donner pour un 
Tarpa. — Der neuefte Weberfeßer des Gil-Blas gibt dieß: 
„Ein mächtiger Schwadrondr ift er, aber nicht Kenner. Dem: 
„ungeachtet macht er den Schnittler“ — und fest in einer 
Note unterm Tert hinzu: „Im Original fteht Tarpa. Ich 
„betenne öffentlich, nicht zu willen, was dieß eigentlich fen; 
„weder Sobrino noch Victor haben mir hierüber das min: 
„deite Licht verfchafft. — Wie mein Englifher Vorgänger 
„ſich's bequem zu machen und zu fagen; he sets up for a 
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‚Tarpa, fand id nicht rathſam“ (ber Engländer hatte feine 
guten Urfahen!). „Hin und her über das Tarpa finnend, 
„fiel mir das Stalienifhe Tarpare (verfchneiden, abftimpfen) 
‚ein, wovon fich jenes Wort füglich berleiten ließe u. ſ. w. 
„Zarpa bedeutet alsdann einen NKunftrichter gewöhnlichen 
„Echrots, der alle Feinheiten und Schönheiten eines Werks 
„des Witzes fo lange verfchneidet und verftümpft, bis fie fei: 
„nem Stumpffinn ganzlih angemeſſen find u. |. w.“ — Und 
nun fährt der Ucherfeger in feiner Note fort, ganz dienfame 
Sachen über die Bedeutung der Worte, Schnittler und Rritt: 
ler, au fagen — um derentwillen aber freilich feine Ableitung 
des Worts Tarpa von dem Stalienifhen taspıre allen chr: 
lihen Echulcollegen in ganz Germanien nicht weniger ein 
berzliches Lachen zubereitet haben würde, falld folchen wadern 
Leuten eine Deutfche Ueberſetzung eines Franzöfifben Romans 
in die Hände fame Ach weiß nicht, ob ihm etwa jemand 
das Raͤthſel fhon aufgelöst hat; auf allen Kall will ich’3 bier 
tbun. Mer Tarpa fey, darüber konnte ihm freilich weder 
Victor noch Sobrino Licht verfchaffen; aber cin gewiffer alter 
Pateinifcher Autor, Namens Horatius, hätt’ ed thun können. 
Denn ich wollte, wenn ich Sorporal Trim wäre, meine Meit: 
müße drauf feßen, daß Le Sage (der in dem ganzen Werte 
voll dergleihen Anfpielungen ift, und feinen Schulfad immer 
auf der Schulter trug) unter diefem Tarpa feinen andern 
meinte noch meinen fonnte, ald den nämlichen Tarpa, deſſen 
Horaz in der 10ten des iften Buches feiner Satyren in fol: 
genden Derfen erwähnt: 

Turgidus Alpinus jugulat dum Memnona, dumque 

Ditfingit Rheni luteum caput, haec ego ludo, 

Quae nec in aede sonent cerlantia, judice Tarpa, 

Nec redeant iterum atque iterum spectanda thcatris. 
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Zu befferm Verſtaͤndniß diefer Verſe merkt der alte Scholiaft 
an: daß damals die Dichter zu Nom (die dramatifchen nam: 
ih) ihre Werke im Tempel des Apollo oder der Mufen 
fünf dazu von Polizei wegen beftellten Kunftrichtern vor: 
lefen, und den Beifall derfelben (vermutblich galt die Mehr: 
heit der Stimmen dabei) erhalten haben mußten, ch’ fie auf 
den Schauplaß gebracht werden durften. Zu Horazens Zeit 
war Spurius Metius Tarpa einer diefer Kunftrichter, und 
man bat nicht die mindefte Alrfame zu vermutben, daß er 
feinem Amte nicht mit Ehren vorgeftanden. Le Sage, der 
(ohne deßwegen weniger Del: Efprit zu ſeyn) dieß fo gut 
wußte als fein Schulmeifter, wollte alfo durch Tarpa feinen 
Schnittler oder Kunftrichter von gemähnlichem Schrot, fondern 
einen Kunftrichter vom erften Nang, oder was man font el: 
nen Hriftarch zu nennen pflegt, andeuten. — Sapienti pauca! 


3. 


Tibnll. 


Wielands Charakteriſtik dieſes Elegikers ſ. in ſeiner Ueber— 
ſetzung der Horaziſchen Briefe Bd. 1. ©. 89 u. 106. 


4, 
Tresor de l’ame. 


Auszüge eines fo betitelten merfwürbigen 
Buches aus dem Iäten Jahrhundert. 


Es gibt Dinge, die an fi felbft unendlich tief unter al: 
ler Aufmerffamteit vernünftiger Menichen find, aber durch 
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Zeit und Umftände Wirkungen gethan haben, wodurch fie der: 
felben fehr würdig werden. Ein Buch voll platter findifcher 
Mähren ift freilich feine Unterhaltung für Geift und Herz. 
Wenn aber einft eine Zeit war, da dieſe Mähren von dem 
größten Theil der Chriſtenheit andächtiglih geglaubt, und 
durch Affociation mit ebrwürdigen Gegenftänden und Ein: 
drüden zu einer Grundlage gemaht wurden, worauf gewiſſe 
Leute eine Bruftwehr für Mißbraͤuche aufführten, die nur 
ihnen nüglih, dem Staat hingegen und der Menfchheit über: 
haupt unendlich nachtheilig waren; wenn dieſe Ammenmähr: 
chen nicht wenig beitrugen, die fittlichen Begriffe des Volkes 
zu verfälfhen, feinen Menfchenverftand abzuftumpfen, und 
dasfelbe an eine MVorftellungsart zu gewöhnen, die dem Kicht 
der Vernunft in Dingen von der größten Wichtigkeit den 
Zugang auf viele Fahrhunderte verfperrte — dann ift es im: 
mer der Mühe werth, daß vernünftige Leute Notiz davon 
nehmen. 

Unter den vielen Maährchenbüchern biefer Art, womit die 
Shriftenheit im dreizehnten, vierzehnten und funfzehnten Jahr: 
hundert überfhwemmt wurde, ift der fogenannte Tresor de 
l’ame, oder Seelenfhaß, der gegen das Ende des funfzehnten 
Sahrhunderts im Drud erfhien, eined der merfwürdigften. 
Es befteht aus einer Menge erbaulih feyn follender Hiftör: 
hen, die der Verfaſſer aus verfchiednen, in Lateinifcher 
Sprahe gefchriebenen, dltern Legenden und Mirafelbüchern 
zufammengetragen, und unter gewiffe Rubriken gebracht bat; 
mit der treuberzigen Verfiherung, unter allen feinen Hi: 
ftorien fey nicht eine einzige, die nicht entweder aus der bei- 
ligen Schrift oder aus andern ehr: und glaubwürdigen Au: 
toren gezogen wäre. Wir wollen ihm, zur Probe, einige von 
den auffallendften ausheben und fo viel möglich feine Manier 
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beisubehalten fuchen; wenn ed anders bloß Manier war; 
denn der. gute Mann erzählt die unglaublichften und albern: 
ften Wunderdinge mit einem fo naiven Ton von Wahrbhaftig- 
feit und Weberzeugung, daß er entweder ein fehr guter Poet, 
oder, wenn er alles felbft glaubte, eine gar einfältige Seele 
geweien fenn muß. 

Folgende Gefhichte hat nah der Muthmaßung des Her: 
ausgeber3 der Melanges tires d’une grande Bibliotheque (dem 
wir die Bekanntfchaft mit diefem Buche fehuldig find) zur Er: 
findung des fogenannten Roſenkranzes *) Gelegenheit gegeben, 
von welchem fonft in diefem Buche feine Spur zu finden ift. 
Ein andächtiger junger Moͤnch hatte ſich's aus befonderer 


*, Der Rofentranz ift eine Urt von Andachtsübung, wobei in einer 
gewiffen Ordnung dad Ave Maria oder der Englifche Gruß, dad 
Bater unfer und der Glaube, oder das Apoſtoliſche Symbolum, 
beraefprochen, und fehr oft, theild hinter einander theild wechfelds 
weiſe, wiederholt werben. Dad altefte Modell zu diefer Art zu bes 
ten, Eonnte der Erfinder deöfelben, wer er auch fenn mag, in den 
Ncclamationen des Römifchen Senats bei Beltatigung der fpätern 
Kaifer gefunden haben, wo gewiffe Lob⸗ und Gebetöformeln fe und 
fo oft wiederhoft wurden; 3. B. Auguſte Clandi, die Götter erhal: 
ten dich wurde fechgigmal wiederholt); Glaudi Auguſte, immer ha— 
ben wir dich oder einen wie du zum Fürften gewünfcht wurde vier 

_ jigmal wiederholt); Claudi Augufte, dich bedurfte dad gemeine We: 
fen (vierzigmal wiederholt) , Elaudi Auguſte, du bift ein guter Brus 
der, Bater, Freund, du bift ein guter Senator, du bift ein Achter 
Fürſt (wurde achtzigmal wiederholt); Elaudi Augufte, befreie und 
vom Aureolus «wurde fünfmal wiederholt); Claudi Augufte, rette 
und von den YBalmprenern (auch fünfmal; Claudi Augufte, erlöſe 
und von der Zenohla und Wictoria (wurde fiebenmal wiederholt) ; 
Glaudi Augufte, Tetricus if nichts geweſen (aud fiebenman ; 
Trebell. Pollio in Vita Divi Claudii conf, Flav. Vopise. in Ta- 
eito ec. 5. u. f. w. W. 


Wieland, fanımtl. Werke. XXXVI. 8 
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Devotion gegen bie heilige Jungfrau zum Geſetz gemacht, ihr 
Bild, den ganzen Sommer duch, alle Morgen mit frifhen 
Blumen zu befränzen. Wie nun der Winter fam, und ber 
junge Möndh in große Traurigkeit darüber verfiel, daß er 
feine Blumen mehr finden konnte, fagte ihm der Novizenmei— 
fter: es würde der heiligen Jungfrau eben fo angenehm ſeyn, 
wenn er fie alle Tage anftatt mit funfzig Roſen mit funfzig 
Ave Maria befchenten würde. Der junge Menſch gehorchte 
feinem Obern, und nach einiger Zeit zeigte fih’s, daß er 
wohl daran gethan hatte. Denn da er einftmal in einem 
Walde, durch welchen er in Gefchäften feines Klofterd gehen 
mußte, von Mäubern angehalten wurde, ließen diefe auf ein- 
mal von ihm ab, weil fie die Jungfrau Maria erblidten, die 
auf feinen Schultern faß, und einen Kranz von MRofen flocht, 
den fie ihm auf den Kopf feste. Die Diebe wurden von die: 
fem Miratel fo gerührt, daß fie fih auf der Stelle befehr: 
ten; und wie der junge Mönch in fein Klofter zurüdfam, 
zeigte ſich's, daß er wirklich einen Roſenkranz auf dem Kopfe 
hatte. 


Der Autor ded Seelenfchages führt noch mehr berglei- 
hen Beifpiele an, wie nützlich die Andacht zu ber heiligen 
Sungfrau, befondersd für fehwere Sünder, ift, Es war ein: 
mal ein Clerieus, fagt er, der leider ein fo ruchlofes Leben 
führte, daß weder Frau noch Jungfrau, die ihm in den Weg 
fam, vor feinen Unfällen fiher war. Bei allem dem hatte er 
noch fo viel Gnade, daß er fehr andaͤchtig gegen die Mutter 
Gottes war; er unterließ nie, fih vorher um den Taufnamen 
derjenigen, die er verführen oder nöthen wollte, zu erfundi- 
gen, und wenn fie Maria hieß, ließ er fie ungefranft ihres 
Weges gehen. Unfere liebe Frau nahm ihm dieſen Beweis 
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von feiner Ehrerbietung fo wohl auf, daß fie durch ihre Kür: 
bitte feine Bekehrung zur Seligfeit bewirkte. 

Eine Nonne, Namens Beatrir, war Küfterin in einem 
gewiffen Stift von Klofterfrauen, und trug immer ganz be: 
fondere Sorge, die Marienbilder im Klofter und in der Kirche 
reinlih zu halten und herauszuputzen. Einſtmals feßte ber 
leidige Satan diefer armen Nonne fo heftig zu, daß fie über 
die Kloftermauer ftieg, um auch einmal zu verfuchen, wie ſich's 
in der Welt lebte. Wirklich trieb fie ed darin fieben Jahre 
auf eine Art, die nicht die erbaulichfte war, aber feine Seele 
im Kloſter merkte was davon; den unfre liebe Frau hatte 
die Gütigkeit und vertrat ihre Stelle diefe ganze Zeit über; 
dergeftalt, daß, wie fie nach fieben Jahren, voller Neue über 
ihre geführtes Sündenleben, ind Klofter zurüdfam, fih’s fo: 
gleich zeigte, daß man ihre Abwefenheit gar nicht wahrgenom: 
men hatte. 

Daß die heilige Jungfrau, nach der NVorftellungsart unſers 
guten Mönche, auch darüber nicht gleichgültig ift, ob ihrer 
Schönheit Gerechtigkeit erwiefen wird oder nicht, ift aus 
folgender Gefhichte zu erfehen. Ein gefchidter Maler hatte 
übernommen, ein Bild der Maria, wie fie den Satan mit 
Füßen tritt, zu malen. Der Künſtler glaubte aus guter 
frommer Meinung, die Mutter Gottes nicht zu fhön, und 
den alten Drachen nicht abfcheulich genug machen zu können; 
und es glüdte ibm in beiden über alle Maßen. Beelzebub 
fand fich felbit fo wenig gefhmeichelt, daß er aus Ingrimm 
über feine Häßlichkeit auf den Maler losftürzte und ihm den 
Hals umdrehen wollte: aber unfre liebe Frau, die mit ihrem 
Bilde fehr wohl zufrieden war, nahm den Maler in ihren 
Schuß, und der Teufel mußte mit einer langen Nafe ab- 
ziehen. 
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Der Kirbenbann, oder die Ercommunication, ift in den 
Augen diefes Verfaſſers eine ganz entjeßlihe Sade; zum Be: 
weis führt er zwei erfchredliche Begebenheiten an, welche zweien 
Ercommunicirten zugeftoßen feyn follen. Der eine von ihnen 
hatte eine große Menge Wogelnefter unter feinem Dache, die 
fib da immer wohl befunden und anfehnlich vermehrt hatten; 
aber faum war der Herr des Haufes im Bann, fo flogen 
alle Vögel auf einmal davon, weil fie mit einem Menfcen, 
auf dem der Fluch des Ernulphus lag, nicht unter Einem 
Dache leben wollten. Gin anderer hatte ein Schwein, welches 
gewohnt war, Brod aus feiner Hand zu freſſen; aber fobald 
der unglüdlide Mann ercommuniert war, hätte fich das 
Schwein eher lebendig brüben laffen, eh’ es ihm wieder aud 
der Hand gefreſſen hätte. 

Mir daucht, der wadere Mönch, von welchem lich Diefes 
Merk, allem Anfeben nach, berfchreibt, hatte bei Anführung 
diefer beiden Erempel eine ernfthaftere Abfiht ald — moderne 
Lefer laden zu machen. Die fchredlichite Folge des Dann: 
fluchs beitand darin, daß der Unglädlihe, der damit belcat 
war, von allen Menfchen, felbft von feinen eignen Kindern 
und naͤchſten Blutsfreunden, verlaffen werden mußte. Wer 
ibn nur unter fein Dach aufnahm, ihm nur einen Biffen 
DBrod, einen Trunt Waſſers reichte, war felbft ein Kind des 
Verderbens, und in Gefahr, wie die Motte Koran, Daten 
und Abiram, von der Erde verfchlungen zu werden. Da bie 
politiihen Wunder, die man durch dieſes Mittel that, unfäg: 
Aich groß waren, und gleichwohl lediglich von der Meinung, 
die das Volk davon hatte, abhingen: fo war der Klerilei viel 
daran gelegen, dem Volk den äußerten Abſcheu vor aller Ge: 
meinicaft mit einem Ercommunicirten einzudrüden; und 
wie konnte dieß beffer gefchehen, ald wenn man ihnen Erempel 
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erzählte, daß die Wirkung des Bannfluchs ſich fogar auf die 
unvernünftigen Thiere, die bei einem ercommunicirten Men— 
ſchen leben, erftrede, fo daß-fie ed entweder gar nicht mehr 
unter feinem Dache aushalten können, oder wenigftens durch 
den Inſtinkt felbft von aller unmittelbaren Gemeinfcaft mit 
ihm zurüdgehalten werden. | | 
Noch ein andrer Punkt, der unferm wohlmeinenden 
Autor fehr am Herzen liegt, find die Zehnten der Klerifei. 
„Wer feinen Zehnten richtig gibt, fagt der theure Mann, dem: 
gedeiht fein zeitlih Gut. Caͤſar berichtet uns*) daß einft 
ein Mitter war, der ſich's gar faft zu Herzen nehmen thät 
feine Zehnten fleißig abzutragen, und hätte große Andacht zu 


*) Hier If zu einer Probe des Styls diefe Stelle, wie fie im Dri= 
nal lautet. Qui bien paye ses dixmes, les biens temporels em 
multiplient. Cesar nous racompte que il fut ung Chevallier qu» 
estoit moult ourieulx de bien. payer ses dismes et grant devotiom 
y avoit Si avoit entre les aulıres une res bonne vigne qus 
portoit largement chacun an, tani que le Prestre en avoit une 
charet6e de vin & sa part pour la disme. - Advint une annde que 
la vigne faillit que il n'y eust partout que une charetde. Quank 
le Chevallier viert, que il n’y avoit fors ce qu’il avoit acoustum& 
de payer pour la disme, se dist: Si Dieu ın’a tollu (016) ce 
que il me souloit envoyer, pourtant si ne touldrai-je mie ss 
disme telle come je la souloie payer. Quant se vint un pow 
apres, le Presire alla en la vigne et la vit toute pleine de rai- 
sins. Si s’en vint au Chevallier, et comenga & blasmer de ve 
que il n’avoit vendange sa vigne; et le Chevallier dist que elle: 
avoit 6t6 vendangee et que il Jui avoit paide sa disme, Lat 
dist le Prestre, que il ne sembloit paa que on y eust touch: 
et allerent en la vigne et la trouverens tant chargee, que oncquem 
tant n'y en avoit eu pour une ande, Or porés voir que Dim 
est courtois, et saichez que celux qui funt Barat et paient mal 
leur dismes, communement leurs biens faillen et ne peulven® 
venir ä plente de biens et ile se dampnent qui‘ pis vault. M. 
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folhem Werl. Nun hätt er unter anderm auch einen fehr 
guten Weinbergk, der trug gar reichlich jedes Jahrs, alfo 
daß dem Priefter allemal ein ganz Fuder MWeins zu feinem 
Theil am Zehnten ward. Es begab fich aber einftmalg daß 
der Wein mißrieth, und der ganze Weinberg nicht mehr trug 
als ein einzig Fuder. Da nun der Nitter gefahb daß er nit 
mehr Wein bekommen hatt ald er jeweilen an Behnten zu 
geben pflag, fprach er zu fich felbft: obfchon mir unfer Herre 
Gott genommen bat was er mir fonft zu fehiden pflag, will 
ich doch ihm nichts nehmen von feinem Zehnten, fondern ihn 
bezahlen wie ich immer getban hab. Einige Zeit hernach 
ging der Wriefter in den Weinbergk und ſah daß er voller 
Trauben war. Begab fih demnah zum Ritter und begann 
ihn zu fchelten, daß er feinen Wein noch nicht gelefen hatt; 
und der Ritter antwortete, ed ſey fchon gelefen, und hab 
ihm feinen Zehnten bezahlt. La! verjähte der Priefter, er 
fiehbt nicht fo and ald ob eine Traube weggefommen wär. 
Da gingen fie zur Stund in den Weingarten, und fanden 
ihn fo voll ald er noch nie in einem Jahr getragen hätte. 
Daraus möcht ihr fehen, daß unfer Herre Gott honnet ift, 
und fich nichts umfonft thun laßt, und follet wiffen, wenn 
Leute Bſchoris machen und ihren Zehnten fchleht bezahlen, 
daß ſolche Leute gemeiniglich von Vermögen fallen, und kom— 
men auf fein grün Zweig, und was am fehlimmften ift, fab- 
ren zur Hölle noch obendrein.“ 

Der Herausgeber der befagten Melanges fchließt feinen 
Auszug aus diefem Seelenfhag mit der Anmerkung: daß 
man fehr Unrecht daran thun würde, wenn man dergleichen 
Züge von Unwiffenheit und Einfalt der heutigen Klerifei oder 
gar der Eatholifchen Kirche zur Laſt legen wollte; und wir 
find allerdings feiner Meinung, wenn feine Meinung ift, 
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daß heutigs Tags wie damals und damals wie heutigs Tage 
verftändige Männer febr wohl gewußt haben, daß ein Mähr: 
chen weder mehr oder weniger als ein Mährchen ift. 
Indeſſen fen uns (wiewohl wir die Betrachtungen und 
Nupanwendungen, wozu diefe Dinge Gelegenheit geben, gern 
denen überlaffen, denen am meiften daran gelegen ift) nur 
diefe einzige Keine Betrachtung erlaubt. Gut und Böfe 
(wenigftend das Mehr oder Weniger von beiden) fteht immer 
mit Zeiten und Umſtaͤnden im Verhältnig. Gewiſſe Vorftel: 
lungsarten können unter einer rohen, unwiffenden, dußerft 
finnlihen Art von Menfchen wohlthätig feyn, die unter einem 
aufgeklärten Volke ungebührlih, fhadlih, und gar nicht zu 
dulden find. Wer ein unverdorbenes Gefühl und reine Be: 
griffe vom Wahren und Guten hat, dem muß freilich der 
ruchlofe Slericus, der aus befonderer Andacht zu Maria nur 
ber Weiber und Mädchen fchont, die ihren Namen führen, 
fehr anftößig fern. Uber in einer Zeit, wo die Religion (fe 
abergläubifch fie immer ſeyn mochte) beinahe das Einzige war, 
was zügellofe Menfchen refpectirten, war ed wenigftend für 
alle Marien in Franfreich fehr glüdlich, daß der gewältthätige 
Clerc doch noch fo viel Mefpect vor ihrem Namen hatte. 
Indeſſen wollen wir damit nicht fagen, daß die Be: 
förderer des Mberglaubend Urfache haben, fih auf dieſen 
Nupen desfelben viel zu gut zu thun. Es ift damit ungefähr 
wie mit der Quadfalberei. Die hilft zumeilen auch, wenig: 
ftens für den Augenblid: aber welche verftändige Obrigkeit 
wollte deßwegen unwiffende Markichreier und Empirifer gegen 
die wahren Aerzte in ihren Schuß nehmen, oder dieſen legten 
gar das Handwerk niederlegen, damit jene freie Hand und 
offenes Feld behielten, die Dummheit des Volks, dad zu 
Salbadern, alten Weibern und Scharfrichtern immer mehr 
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Zutrauen als zu wahren ersten bat, in Gontribution zu 
fegen, und mit ihren Pillen, Pulvern, Salben und Wunder: 
tincturen auf gut Glück zu heilen oder zu vergiften, mer 
ihnen in die Hande fiele? Im unfern Zeiten ift es mit der 
Aufklärung. fhon fo weit gefommen, daß man ihr, wofern fie 
nicht fchädlih werden foll, den freieften Lauf und Fortgang 
laffen muß. Der Fürft, der den. Wiffenfchaften Gränzen feßen 
will; der Leuten Gehör gibt, denen daran gelegen ift, daß ein 
Volt ewig: dumm bleibe, und fich bereden läßt, es fen den 
Menfchen beffer, fich mit verbundnen Augen führen zu laffen, 
als mit offnen felbft zu fehen: der kennt weder das wahre 
Intereſſe feined Staats, noch fein eigenes, und muß wohl fehr 
wenig daran denken, mad er in den Augen der Nachwelt für 
eine Figur machen werde! 


Ws 
Ücberfebungen. 
4790. 


—A 
An Herrn ***. 


Ich habe mich über meine Meinung von der Ueberfegungs: 
tunft und du Pflichten eines Ueberfegerd fchon fo oft mit 
ort und That erklärt, daB ich ihnen über beides nicht viel 
mehr zu fmen habe, als daß ich bisher noch feine Urfache 
gefunden, neine Gedanken über diefe Gegenftände zu ändern. 
Mich dünft es laffe fih nichts Allgemeiner’s darüber feſtſetzen, 
al3 dag mın dag ausländifhe Werf, es fen nun antik oder 
modern, o getreu nachzubilden fuchen müffe, ald ee nur 
immer gechehen fann, ohne unferer Sprache Gewalt, . oder 
dem Geit und Charakter des Autors felbft bei den Leſern 
- Schaden zu thun. Denn auch hier gilt die Marime, der 
Buchſtae tödtet, der Geift aber macht lebendig. Mit allen 
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allgemeinen Megeln kommt ed doch immer in Sachen des 
Geſchmacks, fo wie in andern menfchlichen Dingen, bei der 
Anwendung auf feines Gefühl und richtiges Urtheil, und faft 
immer auf das nie genug einzufchärfende ein wenig mehr 
oder minder an, welches oft den Unterfchied zwifchen Wahr: 
heit oder Caricatur, naiv oder platt, zierlich oder geziert, 
fublim oder unfinnig u. f. w. ausmacht. In diefer Rückſicht 
fann man, daͤucht mich, mit Grunde fagen, daß Virgil 
anders als Homer, Dvid anders ald Birgil, Lucian anders 
ald Zenophon, Arioft anders ald Taſſo, kurz, daß beinahe 
jeder gute Schriftfteller auf feine eigene Art überfegt werden 
müfe. Nicht felten muß der Gefhmad beftimmen, wie weit 
die Treue des Ueberſetzers gehen darf, und we es fogar eine 
Art von Prlicht gegen feinen Autor wird, fih von deſſen 
Dietion oder Sonftruction zu entfernen — das was er fagen 
wollte, beftimmter oder kürzer oder anftändiger zu fagen als 
er ed felbft gethan hat, oder was er in feiner Sprache mit 
drei Worten deutlich genug fagen fonnte, in zwei: oder drei: 
mal fo viel zu fagen um beffer verftanden zu werden u. f. w. 
Aber eine der wefentlichften Pflichten ift unſtreiig diefe: daß 
man den Styl, oder die Manier feines Auters von der 
Sprache genau unterfcheide, und jene nur in fofern nachzu: 
bilden fuche, ald es gefchehen kann, ohne der Brammatif, 
dem Gebrauch und dem Genius der Sprache, in weldhe man 
überfeßt, zu nahe zu treten. Dieß, wenn ich nidt fehr irre, 
mein H., ift der eigentlihe Punkt, wo unfere Meinungen 
fih von einander entfernen; denn ich Fann mich durch Feine 
Gründe überzeugen, daß es 3.3. erlaubt ſeyn kön, unferer 
Sprache die mindefte Gewalt anzuthun, um der Kürg, Kern: 
baftigfeit, Stärfe und Rundung, die einen allgemein erfann: 
ten Vorzug der Diction in Pope's Verfuh übr den 
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Menfchen ausmachen, fo nahe als möglich zu kommen. Da 
Sie indeffen hierüber anderer Meinung zu ſeyn feheinen, fo 
dächte ich, wir ließen das Publicum, oder die Majorität der: 
jenigen, die wir ald competente Richter in Sachen der Sprache 
und des Gefhmads anzufehen haben, den Ausſpruch thun; 
und Sie hörten, wie jener alte Maler hinter feinem Vorhang 
unter dem Schuße des Incognito, was Kenner und Nichtken: 
ner von der Probe fagen werden, die ich hier aus dem Heinen 
Stüde Ihrer Ueberfeßung ded Essay on Man, zugleich mit 
dem Driginale ausheben und abdruden laffen will. — 


Great Nature spoke; observant Man obey’d, 

Cities were built, Societies were made; 

Here rose one little state; an other near 

Grew by like means and join’d thro’ love and fear. 
Did here the trees, with ruddier burdens bend, 
And there the streams in pure rills descend ? 
What War could ravish, Commerce could bestow, 
And he return’d a friend who came a foe. 
Converse and Love mankind might strongly draw, 


Sp fprah Natur: achtfamer Menfch gehorchte. 
Nun wurden Städt’ erbaut, Gefellfchaft ward 
errichtet. Hier entftand ein Fleiner Staat; 
ihm nach erhob, durch gleiche Mittel fich 

ein anbrer, ber, aus Liebe oder Burcht, 

mit jenem fich verband, Bog ſchönre Luft 

bie Bäume bier, und floßen Ströme vort 

in reinern Bächen? Was Fonnt ranben Krieg, 
fonnt Handel geben; wer als Feind Fam, Fehrt 
als Freund zurück. Verkehr und Liebe Fount 
verknupfen ftarf das menfchliche Geſchlecht, 


124 


When Love was Liberty and Nature Law, 
- Thus states were form’d; the name of King unknown, 
Till common intrest plac’d the sway’in one, 
’Ywas Virtue only, or in Arts or Arms, 
Diffusing blessings, or averting harms, 
The same which in a Sire the sons obey’d, 
a Prince the Father of a People made. 


Als Liebe Freiheit war, Natur Geſetz. 

&o bildeten fich Staaten; unbefannt 

war Königsname, bis gemeines Wohl 

die Herrfchaft einem Einz'gen übergab. 

Nur Tugend, die im Frieden, die im Krieg 
ausgießet Segnungen, abwendet Harm, 

die Tugend, bie der Sohn im Bater ehrt, 
ſchuf Fürften auch zu Vätern ihres Volks. 


Da Treue und Genauigfeit im Ueberſetzen Ihnen wichtig 
genug find, um Ihnen, im Collifionsfalle, Sprachrichtigkeit, 
Eleganz und Wohlklang aufzuopfern: fo müſſen Ste mir fohon 
erlauben, es mit Ihnen etwas genauer zu nehmen als mit 
einem Weberfeger, der außer der Treue auch noch den Grazien 
gehuldigt hat, und im Vorbeigehen zu bemerfen, daß ich die 
Worte „Bog fchönre Luft die Bäume hier“ für Feine getreue 
Ueberfeßung von »did here the trees with ruddier burdens 
bend« fann gelten laffen; — daß dad Verbindungsmwort and 
vor he return’d a friend u. f. w. ohne Nachtheil ber Deut: 
lichfeit eines ohnehin im Driginale felbft, der Gedrungenheit 
zulieb, nicht alzudeutlich ansgedrudten Satzes, ausgelaffen 
werden Eonnte, und daß die Verfe, „nur Tugend, die im 
Srieden, die im Krieg u. f. w.“ denn fchöner ausgedrückten 
Sinn des Originals nicht ganz erreichen. Pope nimmt hier 
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das Wort Virtue in berfelben Bedeutung, die dag Wort Arete 
bei den alten Griechen hatte, da es den Inbegriff aller der 
Eigenfchaften und Talente, wodurch man fih um die menfch: 
lihe Gefellfhaft im Frieden oder im Kriege verdient macht, 
und in einer noch weitern Bedeutung jede vorzügliche Kunft: 
fertigfeit, jedes nüßliche oder fehöne Talent, bezeichnete. Ich 
würde dem Texte näher zu kommen glauben, wenn ich diefe 
vier DVerfe etwa in folgende fechd umſetzte: 


Nur höheres Dervienft, e8 ſey im Frieden 
den Staat durch Künfte zu beglüden, over 
im Kriege Unheil von ihm abzumenden, 
diefelbe Tugend, der in einem Water 

die Söhne huldigten, war's, die den Fürften 
zum Vater eines ganzen Volkes machte. 


Um Ihnen alfo nicht zu fchmeicheln, daucht mich, Sie 
würden mit dem DBehelfe einer beobachteten größern Genauig— 
feit vor einem kritiſchen Aeropagus nicht auslangen, wenn Sie 
dadurch fo harte und felbft durch feine höheren Schönheiten 
zu vergätende Abweichungen von dem Deutfchen Sprachge: 
brauche und der fchönen Schreibart entfchuldigen wollten, wie 
z. B. dieſe find: - 


So fprah Natur: achtſamer Menſch geborchte 
— — — — Was fonnt rauben Krieg 
fonnt Handel geben — 

— — — Verkehr und Liebe konnt 
verfnüpfen ſtark das menfchliche Gefchlecht. 


Ich geftehe Ihnen, ed würde mir leid feyn, Die Deutſche 
Literatur, in deren Morgenröthe ich zu leben anfing, noch 
vor meinem fechzigften Jahre ihrem Niedergange fchon fo 
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nahe zu fehen, als fie ed feyn müßte, wenn fich unfer Publi— 
cum irgend ein Götter: oder Menfchenwerf in einer folchen 
Sprache gefallen ließe, wie die obige, oder die folgende 
Stelle; 


Who first taught souls enslav’d and realms undone 
th’ enormous faith of many made for one? 

That proud exception to all Nature’s laws 

vinvert the world and counterwork its Cause! 

Force first made conquest, and that conquest, Lews, 
till superstition taught the Tyrant awe, 

then shar’d the Tyranny, then lent it aid, 

and Gods of Conqu’rors, slaves of subjeets made. 


Mer lehrte Sklaven erft, zerflörten Reichen, 

ben ungeheuern Glauben: viele find 

gemacht für Einen? diefe ſtolz' Ausnahme 

von allen ver Natur Gefegen, um 

Welt umgufehren, gegen ihren Schöpfer 

zu fireben? Erft eroberte Gewalt, 

gab dann Gefege, bis der Aberglaube 

verehren lehrte den Tyrannen, dann 

auch Theil nahm an der Tyrannei, ihr half, 
aus Siegern Götter fchuf, aus Völkern Sklaven. 


Es liegt in dem Eigenthümlichen ber Englifhen Sprade, 
daß Pope, ohne Nachtheil der Klarheit und Eleganz, fo viel 
Ideen in fo wenig Worte, und fo viel Anthithefen in fo 
wenig Verſe zufammenpreffen und ründen konnte. Sie 
mein H., fühlten, wie billig, dieſe Soncinnität, welde den 
finnreichen Englifchen Verfekünftler charakterifirt, und ftrebten 
ihr im Deutfchen nah: ein rühmlicher Vorfag! nur war das 
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erfte Gefeß, dad Ste fih vor der Ausführung felbft aufer: 
legen mußten, daß es nicht auf Unkoſten der Sprache und 
Eleganz gefchehen dürfe. Aber was noch das Schlimmite ift: 
Pope gewinnt am Ende doch wenig oder nicht3 durch dag, 
was die Xefer bei Ihrem Streben nach feiner Gedrungenbeit 
verlieren. Zum Beweife kann die Vergleichung ihrer metri: 
fhen Weberfegung der obigen Stelle mit der folgenden dienen, 
welche fo wörtlich als möglich, und doch, wenn ich nicht irre, 
darum weder fteif noch undeutich tft: 


„Wer lehrte unterjochte Seelen und umgeftürzte Reiche 
zuerft den ungeheuern Glauben, Viele ſeyen für Einen 
gemacht? diefe übermüthige Ausnahme von allen Gefeken 
ber Natur, um die Ordnung der Schöpfung umzukehren 
und ihrem Urheber entgegen zu arbeiten! Ueberlegene Stärke 
machte Eroberungen, Eroberungen Gefeße: bie der Aber: 
glaube dazu kam, und den Tyrannen mit Ehrfurcht anfehen 
lehrte, dann die Tyrannei mit ihm theilte, fie unterftüßte, 
und aus den Eroberern Götter, aus Unterthanen Sklaven 
machte.” 


Freilich ift Ihre jambifche Ueberſetzung kürzer und fagt im 
Grunde nicht weniger: aber was würde aus unfrer Sprache 
werben, wenn man einem Weberfeßer die Freiheiten zuge: 
feände, welche Sie fih genommen haben, um die act epi- 
grammatifchen Verſe des Engländers in zehn beutfche über: 
zutragen? Wer kann „diefe ſtolz' Ausnahme von allen ber 
Natur Gefegen, um Welt umzukehren“ ertragen? Ich fehe 
wohl, daß Sie der Jamben wegen nicht fagen konnten: 
„die ſtolze Ausnahme von allen Gefegen der Natur um die 
Welt umzukehren“ — aber worin beftünde auch die Kunft 
gute Verfe zu machen, wenn der. Bequemlichkeit des Autors 
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erlaubt würde, Worte nach Belieben zu verftümmeln, zu ver- 
fegen, des Artikels, da wo er, unentbehrlich. ift, zu berauben, 
und was dergleichen mehr ift? Auch der ftrengfte Richter er: 
laubt ja wohl einem Dichter, der fich feiner Einbildungstraft, 
feines Herzens und feines Ohres zu bemächtigen gewußt bat, 
zumal in einem langen mühfamen Werfe, eine Feine Ano— 
malie, wenn noch dazu eine Schönheit dadurch gewonnen wird: 
aber es bleibt darum nicht weniger eine große Megel, daß der 
Dichter fich felbft nichts erlauben noch herausnehmen, und deſto 
ftrenger gegen fich ſelbſt ſeyn foll, je mehr er fi ch auf die 
Nachſicht ſeines Publicums verlaſſen darf. 


b. 
Homer's Odyſſee, überſetzt von J. H. Voß. 
(Erſte Ausgabe.) 
1782. 


Dieſe Ueberſetzung iſt eine merkwuͤrdige Erſcheinung an 
unſerm literariſchen Himmel, und ich danke ihrem Urheber 
für dad ungemeine Vergnügen, womit ich fie geleſen habe, 
öffentlih. Das Verdienft, welches fih Voß dadurb um un: 
fere Literatur gemacht bat, ift den großen Schwierigkeiten 
gleih, die er aufs glüdlichfte überwunden bat. Die Weber: 
feßung ift fo getreu, daß man fie beinahe wörtlih nennen 
kann; ein. wefentliher Vorzug, den fie vor allen übrigen 
metrifchen Weherfeßungen Homers voraus hat, und worin 
ihr allein die italiänifche de3 Abts Salvini an die Seite ge: 
fegt werden kann. Bei diefer Treue ift fie durchaus Acht 
und rein in der Sprache, frei von affectirten Graͤcismen. 
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feltfamen MWortfügungen, harten Werfeßungen u. dgl., ift 
überhaupt fehön verfificirt, und fo fließend, daß niemand, 
der nicht felbit vom Metier tft, den Fleiß, womit diefe Verfe 
gearbeitet find, und die Mühe, die fie dem Derfaffer oft ge: 
foftet haben müſſen, fo leicht gewahr werden wird. — Der 
Umſtand, daß Voß Zeile für Zeile überſetzt bat, wird da— 
durh, daß er diefer Genauigkeit auch nicht die kleinſte Schön: 
heit bed Driginald aufgeopfert, zu einem fehr wichiigen Vor— 
zug, und jeder andere, dem der Genius Homerd nicht fo 
fihtlih beigeftanden hätte, würde unter einer fo fchweren 
Aufgabe erlegen ſeyn. — Kurz, Homer hat noch in feiner 
mir befannten Weberfeßung in jeder Betrachtung weniger ver: 
loren; und wer die Odyſſee nicht Griechifch lefen kann, findet 
bier einen Abguß, der dem Urbild fo ahnlich fieht, daß der 
Unterfchied — felbft für den falten Kunftrichter — von feiner 
Erheblichkeit ift. 


1790. 


Denjenigen, welche die antite Manier und Diction, wos 
durh die Voßiſchen Weberfeßungen der Griechen fo getreue 
Eopien ihrer Driginale werden, nicht modern genug finden, 
muß ich fagen: daß meined Bedünkens nur zwei Wege find, 
die Werke eines Homer, Hefiodug, Theokrit u. f. w. in unfere 
Sprache überzutragen — entweder fo, daß man von dem ei: 
genen Charakter und Styl des alten Dichters, der fich eben 
fo fehr in feiner Diktion als in feiner Vorftellungsart aus: 
drädt, fo viel zu erfaffen und nachzubilden fuche, als nur 
immer mit den wefentlichften Regeln der lebenden Sprache. 
in welche überjeßt wird, beftehen kann; oder fo, wie zu ver: 
mutben ift daß der alte Grieche gefprochen ie würde, 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXVI. 
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wenn er (alles Uebrige gleich) unfer Zeitgenoffe gewefen und 
in unfrer modernen Sprade gedichtet hatte. Das leptere 
tbat Pope in feiner Ueberſetzung Homerd, und erreichte da= 
durch feinen Zweck, dem Hofe und dem großen Haufen der 
Elegants und Dilettanten feiner Nation und Zeit zu gefallen, 
und zugleich feine Mühe auf eine beifpiellofe Art bezahlt zu 
befommen, fogar über feine eigene Erwartung. Der gute 
alte Homer verlor freilich nichts dabei al& die reine Hälfte 
deffen, was ihn zum Homer machte: aber fein Weberfeger 
tröftete fich darüber mit dem foliden Gewinn an Ruhm und 
lingender Münze, der ihm felbft auf diefem Wege zu Theil 
wurde. Voß hat gezeigt, daß es ihm nicht nur fehr möglid, 
fondern gewiß ohne alle Vergleihung leichter ſeyn würde, 
ung einen modernifirten Homer u. f. w. zu geben, ald eine 
Vcberfegung, in welcher fo wenig ald nur immer möglich 
von allem dem, was 3. DB. die Homerität des alten grieci- 
fbeen Barden ausmacht, verloren gehen foll: und da er diefen 
Ichten Weg gewählt bat, fo konnte er feine andre als die 
ſehr verdienftlihe Abficht haben, diejenigen, die das Driginal 
nicht eben fo fertig lefen können als irgend einen beutfchen 
Dichter, für diefe Entbehrung möglichft zu entfchädigen, und 
fie, auch durch das Medium unfrer Sprache, troß aller fich 
entgegenthbürmenden Schwierigkeiten, fo viel von des alten 
Dichters eigenem Styl und Charakter fehen zu laffen, daß 
ihnen bei Lefung feiner Alias und Ddyffee fo zu Muthe fey, 
als ob fie den alten Vater Homer felbft, nicht ein glattge- 
fhornes, nah der neneften Mode frifirted, gefleideted und 
herausgepußtes, kurz, in einen modernen Elegant traveftir: 
tes Homerchen vor fh ſaͤhen. Aber um diefes möglich 
machen zu fünnen, müfen wir ibm, daucht mich, nothwendig 
die Freiheit zugeftehen, fih fo viel ald es die Natur unfrer 
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Spradhe nur immer zuläßt, eine eigene Homerifhe Eprade 
aus ihr zu bilden; eine Spracde, die freilich in Deutfchland 
nirgends fo geſprochen, aber doch von jedem Deutfchen ver: 
ftanden wird; eine Sprache, worin es lächerlich wäre, einen 
Doolin oder Ahdim in Stanzen zu befingen oder Taſſo's Ge: 
rufalem überfegen zu wollen, die aber ganz dazu gemacht ift, 
uns den alten Homer wie er ift, mit dem möglich minderten 
DBerluft, zu geniegen zu geben. Was wir ihm zu diefem 
Zweck eingeftehen, feßt freilich ein großes Zutrauen in feinen 
Geſchmack, feine Beurtheilungsfraft, feine gründliche Bekannt: 
fhaft mit beiden Sprachen, kurz in alle Talente, Gefchielich: 
feiten und Kenntniffe voraus, die zu einem Weberfeger Ho: 
mers, der fo viel leiften foll, erfordert werden: aber wir find 
auch berechtigt zu diefem Vertrauen, und ich bin verfichert, 
daß Voß, weit entfernt es zu mißbrauchen, ftrenger gegen 
fi) felbft feun wird, als irgend ein billiger Ariftarch ed gegen 
ihn zu ſeyn wagen dürfte. Ob wir aber durch diefes Zutrauen 
auf unferer Seite ſchon alles gethan hätten, und ob es nicht 
eine Art von edler Pflicht fey, dem Manne, der ein fo gro: 
es, fo viele Anftrengung, fo hartnädigen Fleiß, fo viele 
Aufopferung von Zeit und Kräften erfordberndes Werf unter: 
nimmt, wenigftend fo viel Aufmunterung dazu zu geben, als 
in unferer Macht ſteht? — ift eine andere Frage, die ich hier 
nur beiläufig anrege, und deren Bejahung hoffentlih mit 
einer großen Mehrheit der Stimmen durchgehen wird. 


— — — mas 


132 


c 
Ueberſetzung des Lucrez. 


Cine poetifhe Ueberſetzung des Lucreziſchen Gedichted 
von der Natur in unfrer Spracde ift vielleicht das größte 
aller Wageftüde, zu deren Unternehmung die Mufen einen 
höchftbegünftigten Liebling, oder die rächenden Erinnyen irgend 
einen Unglüdlichen, qui minxit in patrios cineres aut triste 
bidental movit, treiben können. Um fih einen glüdlichen 
Ausgang eines fo gefahrvollen Abenteuers verfprechen zu Fön: 
nen, wäre es wohl nicht zu viel, wenn der Unternehmer alle 
Talente, die in demjenigen fich zufammenfinden müffen, der 
den Namen eines Dichters mit Ehre tragen foll, mit einem 
fehr hellen philofophifchen Geifte, und mit einer ausgebreite: 
ten, tiefen, aus den Quellen felbft gefchöpften Kenntniß der 
alten, befonderd der Epifureifchen, Philofophie vereinigte. 
Zu allem diefem müßte dann noch eine vieljährige vertraute 
Bekanntſchaft mit Aucrezen ſelbſt hinzukommen; eine Bekannt: 
fchaft, die nur aus einem unermübdeten Lefen und Studiren 
feines Werkes entftehen fann. Der Ueberfeßer müßte fich, 
ehe er noch die Hand and Werk legte, dad Syſtem, die Vor: 
ftellungsart und das Gigene in der Sprache des Lucrez fo 
deutlich und geläufig gemacht haben, daß in dem ganzen Ge: 
dichte nichts Dunkles für ibn wäre: er müßte fihb auch alle 
die ungeheuern Schwierigfeiten, mit welchen er während der 
Ausführung einer folchen Unternehmung zu fämpfen haben 
werde, fehr deutlich vorgeftellt, und ſich felbft mit aller Kraft, 
die zu ihrer Befiegung nötbig ift, ausgerüftet gefühlt haben: 
und, wenn nun auch alle diefe Bedingungen erfüllt wären, 
fo würde die Ausführung noch immer die Arbeit vieler Jahre 
fepn, und die Vollendung derfelben bis zum möglichften 
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Grade der Vollfommenheit vielleicht fein ganzes Xeben be: 
ſchaͤftigen muͤſſen. 

Doch, ich bin vielleicht zu ſtreng, indem ich von einem 
Ueberſetzer des Lucrez fordere, was ich an ſeinem Platze von 
mir ſelbſt gefordert haͤtte, und was mich mehr als einmal 
von dem Gedanken, mir dieſes Verdienſt um unſre Sprache 
und Literatur zu machen, zurückgeſcheucht hat. Denn es 
fand ſich nach einigen gemachten Verſuchen, daß ich, einem 
maͤßigen Anſchlag zufolge, ein halbes Jahrhundert zu dieſer 
Arbeit hätte anwenden müſſen, wenn ich mir ſelbſt auch nur 
einigermaßen ein Genüge thun wollte. 

So ſtreng ſcheint nun freilich unſer Publicum nicht zu 
ſeyn! Indeſſen, wie viele Nachſicht es auch gegen die menſch— 
lichen Schwachheiten eines Werkes, das ſeinen Beifall er— 
langt hat, tragen mag: ſo macht es doch an den Ueberſetzer 
irgend eines berühmten Alten, der die Abſicht hat geleſen zu 
werden, verfchiedene Forderungen, die, beim Lichte befehen, 
nicht viel milder ald die meinigen find; und ed macht fie, 
ohne fich darum zu befümmern, wie fehwer ihre Erfüllung 
fey, und ohne irgend eine Entfchuldigung gelten zu laffen, 
die durch die Antwort — „wer hieß Euch etwas unterneh: 
men, dem Ihr nicht gewachfen ſeyd?“ — zum Schweigen 
gebracht werden kann. Es fordert 3. B. von demjenigen, 
der den Lucrez in Werfen überfegt: daß fich fein ganzes Wert 
mit Vergnügen, mit Leichtigkeit oder doch nur mit mäßiger 
Anftrengung des Verftandes lefen laffe, ohne daß man den 
Ueberfeger, gefchweige Die faure Mühe, die ihm die Arbeit 
gekoftet, merke. Es fordert daher eine immer richtige und 
fehlerlofe, von den Gefeßen des Sprachgebrauche nie, oder 
doch nur felten (und auch alsdann nicht um der bloßen Be: 
quemlichkeit des Autors willen) abweichende, reiche, fließende 
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und gefchmeidige Sprache; eine immer fräftige, edle, zier: 
lihe Dietion, ohne Schwulft und Ziererei, und von Steif— 
beit eben fo weit entfernt ald von jener uneleganten Nach— 
läffigkeit, die nichts als die Eilfertigkeit und Gefhmadlofiy: 
feit eines Schriftftellers verräth, und eben fo unerträglich 
ift, ald wenn ein Menfch ungekämmt und ungewafchen, in 
einem fhmußigen fchlotternden Anzug fi in gute Gefellfchaft 
mengen wollte. Endlih kann fich jeder Weberfeger eines al- 
ten oder neuen Dichters verfichert halten, daß die Leſer ihm 
feinen Dank dafür wiffen werden, wenn er fich die traurige 
Mühe gibt, fie mit übelorganifirten, hinfenden, unlesbaren 
und Ohrenzwang verurfachenden Herametern zu unterhalten. 
Der ungelehrte oder wenigftend unzünftige Theil der lefenden 
Welt hat fo gut Ohren als der ftrengfte Profodift; und wie: 
wohl die meiften Lefer diefer Claſſe keinen deutlihen Begriff 
von Herametern haben, fo fühlen fie doch fehr gut, ob Wohl: 
klang in den einzelnen Zeilen und Numerus in den Perioden 
ift oder nicht: der gelehrte Theil hingegen findet es, wie 
billig, fehr übel, daß jemand, der feine guten Verfe machen 
kann, und nicht Ohr genug hat zu merken ob feine Verſe 
fhlecht oder gut find, fih einer Kunft anmaße, wozu er 
weder von Natur noch durch Unterricht und Fleiß taug: 
lich ift. 

Außer diefem großen Publicum gibt es noch ein Kleine: 
res, an beffen Befriedigung einem Weberfeßer des Lucrez 
nicht weniger gelegen ſeyn darf; und dieß beſteht aus den 
Gelehrten, die das Original kennen und ſeinen ganzen Werth 
zu ſchaͤtzen wiſſen. Wenn dieſe zu ſchonender Nachſicht gegen 
die Fehler, die der Dichter 

entweder überſehen hat, oder, weil 
er Menſch, wie andre, iſt, nicht ſtets verhütet, 
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vielleicht geneigter als andre find, weil fie die Größe und 
Schwierigkeit der Unternehmung beffer kennen: fo ift e3 auf 
der andern Seite auch defto fehwerer ihren Beifall zu erhal: 
ten, weil fie am beften willen, was zu leiften war, und was 
geleiftet werden konnte. Diefe fordern von dem Ueberſetzer 
eines Lucrez nicht nur alles was jene verlangen, die nicht 
fowohl eine fehöne Copie ald ein Aequivalent für das Origi— 
tal erwarten: fie fordern auch Treue und Genauigfeit in der 
Nachbildung der Gedanken des Autors; fie wollen im Gans 
zen und im Detail überall, fo viel nur immer möglich ift, 
nicht den Weberfeger, fondern das Driginal felbft fehen; und 
wiewohl fie fehr gut wiffen, wie viel dem verfchiedenen Genius 
der Sprache fowohl, ald der Nüdfiht, die der Ueberſetzer 
auf Geſchmack und Sitten feiner Nation und feiner Zeit zu 
nehmen bat, zugeftanden werden muß: fo wollen fie doc) 
den Styl des Driginald, das Cigenthümliche des erften Ur: 
heber3, feinen ganzen Geift, und wenigfteng etwas von fei- 
ner individuellen Manier, in der Nachbildung wiederfinden. 
Unglüdliher Weife haben fich, feit einiger Zeit, ver: 
fhiedene Verſemacher, von einer glänzenden Autorität ver: 
führt, das Ueberfegen alter Autoren in Herameter oder an: 
dere reimfreie Versarten, durch allerlei eigenmachtige Diepen: 
fationen von den Gefegen unfrer Sprade, hauptfachlich durch 
ungewöhnlihe, auffallende und theils an fich felbit, theilg 
durch den gar zu häufigen Gebrauch unerträglicher Verſetzun— 
gen der Worte, zu erleichtern gefucht. Ein mir unbekannter 
Ueberfeßer des Lucrez hat alfo, was fi andere, was felbft 
ein Dichter und Philolog wie Voß (freilich mit mehr Beſchei— 
denheit und Gefhmad) fih erlaubte, auch ihm für erlaubt 
gehalten; und dba er aus Erfahrung fand, wie viel leichter 
ihm nun die fonft fo unfäglih mühfame Arbeit, den Lucrez 
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in Deutfhe Herameter zu überfeßen, von den Händen ging; 
fo begreift fih leiht, wie ed kam, daß er eine poetifche 
Licenz (die, wenn fie in hundert Verſen höcftend einmal 
vorfäme, vielleicht geduldet werden könnte) unvermerft für 
ein Privilegium anfah, und dadurch das Maß feiner übrigen 
Verfificationsfünden fo voll machte, daß feine Ueberſetzung 
fhon dadurch allein unlesbar wird. Denn welches Deutſche 
Dhr kann eine folhe Art zu conftruiren dulden, wie 3. B. 


— — benn alles was iſt verweslichen Urfprungs 

muß der Vergangenheit Alter || Iange ſchon haben verzehret: 
aber wenn alles was ift, aus dem was war erneuert, 

ftets fortdauert: fo muß von Natur es ſeyn unverweslich; 
alfo Fann Fein Wefen || Fehren in Nichts zurüde; 


oder: 


Nun, wohlen, weil gelehret ich habe, nichts könn’ erfchaffen 
werben aus Nichts, noch Fehren ins Nichts das Gefchaffne zurüde; 
fo vernimm auch welche Körper — — — 

dennoch, wie befennen tu mußt, find wirklich vorhanden, 


Ueberhaupt Hat der Ungenannte in allen Arten der Vergebun: 
gen gegen die Negeln der fehönen DOrganifation des Hexame— 
terd, 3. B. in Verfen, die in der Mitte in zwei Halbverfe 
zerfallen Cdergleihen hier in vier Zeilen zwei vorkommen), 
in Vernachläfligung des ſchoͤnen Verhaͤltniſſes der kleinern 
Einfhnitte und des fommetrifhen Baues der Perioden, in 
willfürlicher Correption und Production der Splben ohne 
Rückſicht auf den Accent u. ſ. w. — fo viele zum Theil an: 
fehnlihe und hochbelobte Vorgänger, daß es ihm (unter vor: 
ausbedungener Beflerung) zu verzeihen ift, wenn er folden 
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Muftern ficher folgen zu dürfen mwähnte. Uber aus allen 
diefen Licenzen gegen Sprachgebrauh, Profodie und Verſe— 
kunft zufammengenommen, “mußte natürlicherweife eine Der: 
fification herausfommen, die man gerne mit der alltäglichften 
Profe vertaufchen würde und noch viel dabei gewonnen hätte. 
— Indeſſen beweifet, meines Erachtens, diefe meiftend tadel— 
bafte und nicht felten den auriculis des Könige Midas felbit 
unerträgliche Verſemacherei nichts Entfcheidendes gegen Die 
Fähigkeit unferd Ungenannten: denn es hängt bloß von fei: 
nem Willen und hartnädigen Fleiß ab, beffere Herameter 
zu machen; mehrere Stellen laffen mich hieran nicht zweifeln. 

Es wäre überflüfig, zumal nach dem, was oben gefagt 
worden, mich über die Pflichten augzubreiten, die ein Weber: 
ſetzer des Lucrez, mit allen andern Weberfegern, befonders 
der Werke des Griechifhen und Mömifchen Alterthums, ge: 
mein hat. Treue und Deutlichkeit find bie erften und wefent: 
lichften: eine Treue, die, fo viel ald ed nur immer möglich 
it, den Sinn und Geift bes Driginald wie ein reiner Spie: 
gel darftellt, und fih an die Worte desfelben nur infofern 
bindet, ald ed ohne Nachtheil der Sprache, in welde man 
überfegt , und des Autors, der durch eine Angftliche und buch: 
ftäbliche Ueberſetzung faft immer entftelt und verunziert wird, 
gefhehen lann. 

In diefer Rüdfiht kann man fich vielleicht an keinem 
Alten mehr verfündigen ald an Lucrez. Die Kenner ſtimmen 
darin überein, daß ihn fein anderer Römer an Meinigkeit 
der Sprache übertroffen habe; Quintilian fchreibt ihm fogar 
elegantiam in sua materia, d. i. in einer ber Eleganz nicht 
fehr empfänglihen Materie, zu. Indeſſen geht doch Rambi: 
nus (welcher freilich zu viel Verdienſte um ben Text bes 
Zucrezifhen Wertes hat, ale daß ihm einige Parteilichkeit 
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nicht zu verzeihen wäre) offenbar zu weit, wenn er den Rucrez 
für den eleganteften und zierlichften aller auf una gefomme: 
nen Lateinifchen Dichter erklärt. Denn gewiß werden mir 
auch die wärmften Verehrer desfelben eingeftehen, daß er in 
dem, was man Poefie des Style heißt, überhaupt vom Virgil 
weit übertroffen wird; daß er bierin fich felbft nicht gleich 
ift; daß feine Uebergänge, die alle Augenblide bei ihm vor: 
fommenden Formeln, „dicam, tu percipe, tum porro, huc 
accedit, postremo, denique, praeterea, nunc age, in his 
rebus, quod quoniam docui,“ u. dgl. feinem Vortrag feine 
große Anmuth geben; daß er fehr oft nach dem erften beften 
Ausdruck greift, kurz, Daß etwas in feiner Diction und Ver: 
fification ift, das man nicht Nachlaffigkeit zu nennen wagt, 
aber das doch zeigt, er ſey zu voll und begeiftert von feiner 
Materie gewefen, um fi durch eine große Aufmerkſamkeit 
auf die Bierlichkeit der Einfleidung feiner Gedanfen und die 
Auspolirung feiner Verfe im Erguß feiner Gedanken aufhal— 
ten zu laffen. Zudem muß doch auch billig in Anfchlag ge: 
bracht werden, daß er der erfte römifche Dichter war, der 
ed wagte, dad trodene Syſtem eines Griechiſchen Materia: 
liften in eine noch ziemlich rohe und zum Vortrag abftracter 
Speculationen, wiffenfchaftliher Erörterungen, Beweife und 
Disputen wenig ausgebildete Sprache, überzutragen: und daß 
(felbft den Vater Ennius nicht ausgenommen) Nom dbamald 
noch feinen Dichter befaß, der ihm den Weg gebahnt und 
ein Mufter, was die Roͤmiſche Sprache in diefem Fache fähig 
fey, gegeben hätte Daher läßt fih denn auch ganz wohl 
begreifen, daß — ungeachtet Lucrezen überhaupt das Mer: 
dienft einer bewundernswürdigen Deutlichkeit im Vortrag 
dunfler Sachen für Xefer, die der alten Sprachen und Philo: 
fophie kundig find und eine etwas feine Nafe haben, nicht 
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abgefprochen werden kann — Quintilian ihm doch nicht zu 
viel thue, wenn er ihn difficilem nennt; und ich wenigſtens 
unterfchreibe, aus Erfahrung, was Freret, einer der fcharf- 
finnigften und gelehrteften LKiteratoren unferd Jahrhunderts, 
irgendwo von ihm fagt: „Lucrece lui-m&me a besoin, en 
plusieurs endroits, que le lecteur veuille bien se preter à 
Pinexactitude et au defaut de pr&cision, que la contrainte 
du vers repand quelque-fois sur ses expressions.“ 


Aus allem diefem erhellet, daucht mich, daß ein Ueber— 
feßer — ber fih vor dem Vorwurf fcheuet, welchen Vatry 
den meiften Leberfegungen macht, „daß fie dem großen Haus 
fen der Leſer feine fonderlihe Hochadhtung fur Gräriend und 
Latiums Schriftfteller einzuflößen geſchickt ſeyen“ — fih zwar 
nicht zur Ungebühr herausnehmen foll, den Lucrez verfchönern 
zu wollen: aber daß er ed hingegen den Manen des Dichtere 
nicht weniger als feinen modernen Leſern fchuldig ſey, ihm 
alle vorerwähnten Flecken, fo viel möglich, abzuwifchen, und 
die Treue, die er dem Driginal zu leiften hat, nicht fo weit 
zu treiben, daß er, wo Lucrez nur durch den Zwang des 
Verfes dunkel ift, ohne alle Noth auch dunkel fen; ihm auch 
in feinen brüsten und einförmigen Webergängen und in den 
profaifhen Formeln, womit er ſich an feinen Lehrling fo oft 
zu wenden pflegt, Fuß vor Fuß folge; und faft immer jchwer: 
fällige, oder hinfende, oder fonft miptönende Verſe made; 
weil Lucrez zumeilen etwas harte Verfe macht, ober fich hau: 
fige Kicenzen gegen die Sprache und Nettigfeit des Ausdrucks 
erlaube, weil Lucrez doch auch materiai, lunai, ftatt materiae 
und Junae, oder consumse ftatt consumsisse fagt. 


Im Gegentheil, es ift vielleicht das einzige Mittel, wo: 
durch ein Weberfeger feine unfreiwilligen Vergehungen gegen 
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einen Autor, ber fo manche unerreihbare Schönheiten bat, 
vergüten, und den Leſer, der doch immer auch bei der beften 
Ueberſetzung viel verliert, einigermaßen entfchädigen kann, 
wenn er vielen Fleiß auf die Klarheit und Eleganz der Dice: 
tion und auf die Harmonie der Verſe wendet. 

Man fieht, daß ich hiermit die vermeinten Verfchönerun: 
gen nicht gut heiße, womit ein Ueberfeger zuweilen fein Ori— 
ginal, aus purer Freigebigfeit, befchenft, und dadurch von 
und andern Kefern oft wenig Danf verdient. Dieß ift auch 
unferm Ungenannten nicht felten begegnet. Er beforgte, ganz 
unnöthig, der trodne Vortrag Lucrezens möchte und lange 
Weile machen, und glaubte ihn bier und da durch kleine poe— 
tifhe Kunftgriffe aufftugen, beleben und egapiren zu müffen. 
Aber, nach meinem Gefühl, hat Lucrez nichts dabei gewon— 
ven. Bon diefer Art find 3. B. die öfters vorkommenden 
Apoftropbirungen, in Stellen wo Zucrez ganz kalt und ruhig 
fortrafonnirt: als z. B. 


v. 64. 65. 


— zu zerbrechen die Riegel deiner Veſte, Natur, 
ut arcta Naturae primus portarum claustra cupiret. 


v. 132. 33. 
fondern dein Wefen, Natur, vertreiben, und bu, WBernunfts 
kraft, 
sed Naturae species, ratioque — 


und v. 226—34. die Apoftrophe an die Venus, die Erde, die 
fanften Flüffe, die fernherrauſchenden Ströme, bie Heitre; 
wo Lucrez, der hier keine Begeiftrung fühlte, fi weit ſchick— 
liher und dem dogmatifchen Tone feines ganzen Werfed an: 
gemeffener, begnügt, bloß zu fragen: 
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Praeterea, quaecunque vetustate amovet aetas 

si penitus perimit, consumens materiam omnem, 
unde animale genus generatim in lumina vitae 
reducit Venus? aut reductum daedala Tellus 

unde alit atque auget, generatim pabula praebens? 
Unde mare, ingenui fondes externaque longe 
flumina suppeditant? unde aether sidera pascit? 
Omnia enim debet mortali corpore quae sunt 
infinita aetes consumse anteacta diesque. 


Berner, bei Dingen, die endlich vor Alter den Sinnen ent- 
fchwinden, 

wenn bei folchen die Zeit den Urftoff gänzlich verzehrte, 

fprih, woher brächte denn Venus der Thiere Gefchlechter 
und Arten 

immer wieder? Wo nehme die Bildnerin Erde den Stoff ber, 

jedes nach feiner Art zu nähren und wachfen zu machen? 

Sprih, wie erfegten unfterblihe Quellen und Ströme dem 
Meere 

was es verdünſtet? Womit ernährte der Aether die Sterne? 

Denn fo müßte ja wohl ver Zeiten unendliche Folge 

längft die fterblichen Körper zermürfet und aufgezehrt haben. 


Ich gebe diefe eilfertig hingeworfene Dolmetfchung für Fein 
Mufter; aber ledbarer und getreuer ift fie doch ale die vor: 
citirten Verſe des Ungenannten. 


Zu den undankbaren Verfehönerungen rechne ich auch das 
unfhidlide Ausbilden und Goloriren folcher Naturdinge, 
welche Lucrez, dem ed gerade um nichts weniger ald um poe— 
tifhe Flosfeln zu thun war, bloß mit ihrem rechten Namen 
nennt. 3. B. 
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Warum fehn wir nebft dem die ofen im Frühling umd 
lächeln ? 
Marum vergoldet die ftärfenden Felder der Sommer? Warum 
träufelt die Freude nur im näflern Herbite der MWeinftod? 
So poetifirt nun freilich Lucrez, qui nil molitur inepte, nicht! 
Er fagt ganz ſchlicht: 


Praeterea cur vere rosam, frumenta calore, 

viteis autumno fundi sudante videmus? 

Marum fehn wir die Roſe im Lenz’, das Getreid’ in ber 
wärmften 

Jahrszeit, die Frucht des Weinftofs im feuchtern Herbfte nur 
reifen? 


Denn ihm iſt's nicht um das müßige Soloriren jo befanuter 
Gegenftände, jondern um die Schlußfolge zu thun, die er aus 
diefer Anordnung der Natur zieht. 

Noch anftößiger ift die Verzierung in folgender Stelle 
(v. 278. f.) 

Brennende Hige die fehn wir auch nicht, Kälte nicht, Stims 

men, 
herzerhebende Stimmen nicht, u f. m. 


Wie müßig und gefhmadwidrig ift bier das Beimort herz: 


erhebend? Lucrez fagt fchlechtweg — nec voces cernere 
quimus. 
Kaun man doch auch die Wärme, die Kälte, die Töne nicht 
fehen! 


Gleich darauf läßt ihn der Ueberfeger fagen: 
Endlich, du hängſt am fcheitervollen Geftade dein Kleid uns, 
Steh! es wird feucht; du breitet es aus an der Sonn’, und 
c8 trodnet; 
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Lucrez ließ fih nicht einfallen, eine fo alltäglihe Erfahrung 
mit einer fo unzeitigen Emphafe vorzutragen; er ſagt ganz 
fimpel: 


Denique fluctifrago suspensae in littore vestes 

uvescunt, eaedem dispansae in sole Sserescunt. 

Eben fo werden Gewänder, am wellenbrechenden Ufer 

aufgehängt, feucht, und trodnen der Sonne entgegen ges 
fpreitet. 


Ich wiederhole ed, die einzige gute Art den Vortrag des 
Lucrez zu verfchönern, ohne ihm die eigenthümliche Troden: 
heit des Styls nehmen zu wollen, ift, daß man ihm alle nur 
mögliche Klarheit, mit etwas mehr Nettigkeit und weniger 
Nachlaffigkeit in der Diction, gebe. Und dieß ift gerade, was 
unfer Weberfeger fo wenig geleiftet hat, daß er, im Gegen: 
theil, fowohl was die Deutlichkeit als die Eleganz betrifft, 
fehr oft hinter dem alten Dichter zurüdbleibt. Nicht als ob 
er ben Sinn des Textes nicht meiftend gefaßt hätte: fondern 
weil er oͤfters das, was Lucrez fagt, fich felbft nicht deutlich 
genug gemacht hat, um es auf mehr als eine Art in Worte 
Heiden, und alfo immer diejenige Einfleidung wählen zu koͤn— 
nen, bie den Saß, welcher vorgetragen, oder bewiefen, oder 
widerlegt werden foll, dem Leſer am verftändlichften macht; 
meiftend auch wohl, weil es ihm an Gefchmeidigkeit und Bieg— 
famfeit fehlt, fih in den Feffeln eines regelmäßigen Herame: 
terd mit Freiheit, Xeichtigkeit und Grazie zu bewegen, ohne 
fih durch den Fünftlihen Sylbentanz (wie unfer Bodmer den 
poetifhen Rhythmus nannte) an richtiger Gopirung des Ge: 
dankens und Ausdruds feines Autors hindern zu laffen. Sch 
will indeffen nicht behaupten, daß eine feharfe Kritik bei ge- 
nauer DVergleichung der Leberfegung mit dem Driginal nicht 
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bier und da Stellen finden könnte, wo der Ueberſetzer den 
Sinn desfelben nicht ganz getroffen bat; wie 3. B. in fol: 
gender — Lucrez (v. 317. seq.) fagt: 

— — — — tum, portas propler, ahena 

Signa manus dextras ostendunt attenuari 

saepe salutantum tactu praeterque meantum. 


Dieß überfept der Ueberſetzer: 

und e8 zeigt am gegofjenen Thore die eherne Bildſäul' 
daß der Vorübergehenden, bie grüßen, öftre Berührung 
mit der Hand fie verringre. 


Das fagt Lucrez nicht. Der nicht fchwer zu errathende Sinn 
feiner Worte ift: man febe öfters, wie die rechte Hand ber 
ebernen Götterbilder,, die neben den Tempel: oder Haustbüren 
zu ftehen pflegten, bloß vom häufigen Berühren der hinein: 
oder heraus: oder vorbeigehenden Perfonen, welche biefen 
Göttern durch Berühren oder Küffen der rechten Hand ihre 
Devotion bezeugten, abgerieben würden. Diefe Stelle müßte 
etwa fo überfegt werden: 


— — — auch zeigen die ehernen Götterbilder 
neben den Pforten uns ihre, vom bloßen WBerühren ber 
Lippen, 
die im Vorbeigehn fie grüßen, ganz abgeriebenen Hände; 


Jetzt will ich nur noch zwei für jeden, der ſich an Weber: 
fegung des Lucrez wagen will, fehr wefentlihe Fragen be: 
rühren. 

Es fragt fih namlich: ob es nicht beffer wäre, einen fo 
fhweren, und (wenigftend dem ungleich größten Theile feines 
Werkes nach) fo unpoetifhen Autor lieber in Profa ald me: 
frifh zu überfegen? — und, falld die Entfcheidung für das 
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leßtre ausfiele: ob der Herameter, oder der zehn: und eilffyl: 
bige Jambus die fehieklichere Versart dazu fey? 

Auf die erfte Frage erkläre ich mich, ungeachtet alles 
deffen, was fih zu Gunften der Profa fagen läßt, für die 
metrifche Weberfegung, aus zwei Urfachen: erftend weil Zu: 
crez doch nicht felten viel Poefie des Styls hat, ja an meh: 
ern Stellen, von wahrer Mufenbegeifterung (von Platons 
uavıa dro rav Morsov) ergriffen (4. B. im Eingang de 
2ten und des Iten Buchs, und in der herrlichen Rede, die 
er gegen das Ende des ten [v. 944.) der Natur in den 
Mund legt), fih bis zum Erhabnen emporfchwingt, und und 
glauben macht, er habe poetifche Kraft genug in fich gehabt, 
wofern die Liebe zu Epicur und feiner Philofophie ihm eine 
weniger dogmatifche aber defto poetifchere Behandlung feines 
Gegenftandes erlaubt hätte, ed dem Virgil felbft fchwer zu 
machen ihn zu übertreffen; zweitens weil die DVerfification — 
wenn fie das wirklich ift, was fie ſeyn kann und foll, ndm: 
ih wenn fie durch die Declamation dem Ohr eine Art von 
Mufit wird, und wenn der Leberfeßer (was freilich eine in- 
dispenfable Bedingung ift) alle möglihe Aufmerffamfeit und 
den hartrnädigften Fleiß auf diefelbe verwendet — gar viel 
dazu beiträgt, ein Werf, wie dad Lucrezifche, geniefbarer zu 
machen. Wiewohl ich jehr beforge, daß auch mit allem, was 
der talentvollfte Kopf leiften fünnte, eine Ueberſetzung des 
Lucrez immer nur von einer Heinen Zahl der Lefeluftigen, 
felbt unter den Gelehrten, mit fo viel Dankbarkeit aufge: 
nommen werden möchte, ald derjenige, der einen großen Theil 
feines Lebens mit höchfter Anftrengung feiner Kräfte diefer Unter: 
nehmung gewidmet hätte, fih billig follte verfprechen dürfen. 

Was die zweite Trage betrifft, fo geftebe ich, daß ber 
jambifche Vers unfrer Sprache überhaupt natürlicher ift als 

Mietand, ſämmtl. Werke. XXXVI. 10 
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der Herameter, und daß es in diefer Nüdficht leichter fcheine, 
fehr gute Jamben als fehr gute Herameter zu machen. Auch 
fommt vielleicht in Betrachtung, daß die Englifche Leber: 
feßung des Creech und die Stalienifhe des Marchetti, beide 
in diefer Versart gefchrieben, dem jambifchen Ueberfeger nicht 
felten die Arbeit erleichtern könnten. Wenn ich aber dagegen 
in Anfchlag bringe, 1) daß ung der jambifche Vers den Ge 
brauch vieler Wörter unterfagt, die fich entweder gar nict, 
oder doch nur mit größter Mühe und Schwierigkeit in dieſe 
Versart hineinzwängen laffen; da doch für den Ueberſetzer des 
Lucrez nichts nöthiger ift, ald den ganzen Reichthum der 
Sprahe zu feiner Dispofition zu haben; 2) daß der Hera: 
meter mehr Gefchmeidigfeit hat und der Nede einen größern 
Spielraum gibt ald der Jambus; und daß er eben darum 
3) in einem fo langen Werke das Ohr weniger ermüder und 
angenehmer unterhält als jener: fo würde ich für meinen 
scheil, wenn Jahre und Kräfte mir ein fo halsbrechendes 
Abenteuer noch zu wagen erlaubten, mich (wiewohl mir der 
jambifhe Werd leichter ift) zum Hexameter entfchließen. 
Denn ber Einwurf, daß gute Herameter fo fchwer zu ma: 
chen und fchlechte ganz unausftehlich feyen, würde mich dep: 
wegen nicht rühren, weil ich fehlechte Verfe in jeder Art von 
Metrum, mit Moliere’d Mifanthrop, hangenswürdig finde; 
und weil ich aus Erfahrung weiß, daß es keine Fleine Kunft 
ift, auch nur leidlihe, gefchweige denn vortrefflihde Sam: 
ben *) zu drechſeln. Indeſſen unterwerfe ich diefe meine 
Meinung dem Urtheil der Kenner, und vornehmlich dem An: 
trieb der Mufe, die, fobald fie einen KXiebhaber des Kucrez 
zum Ueberſetzer desfelben weiht, ihm gewiß auch die Art der 








) Die Rede ift bier bloß von der VWortrefffichfeit der Verfiftcation. W. 
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Modulation und des Rhythmus, worin er die große Mutter 
Natur befingen fol, eingeben wird. 


Wieland deutete damald, im %. 1792, auf einen Weber: 
feßer des Lucrez bin, deffen Proben ihn bedauern lichen, daß 
er nicht die Hoffnung machen könne, den ganzen Lucrez von 
ihm überfept zu erhalten. Seit jener Zeit erhielt das Pu: 
blieum von demfelben Weberfeßer noch andere Proben durch 
Goethe in der Farbenlehre, und durch Herder in der Adraften, 
und im %. 1821 erhielten wir endlich von diefem Ueberſetzer, 
dem ehrwürdigen von Knebel, doch den ganzen Lucrez. T. 
Lucretius Sarus von der Natur der Dinge Mit dem La: 
teinifhen Text nach Wakefields Ausgabe. Zwei Bande. 
Leipzig 1821. Alles, was Wieland forderte, ift bier erfüllt 
von einem Manne, der einen großen Theil feines Lebens die: 
fer fo mühevollen als verdienftlichen Arbeit gewidmet hat, 
und der nicht müde wurde, feine ſchon beendigte Arbeit von 
nenem zu beginnen, um fie auch zu vollenden. Mehr als 
zwiefach hat er Horazens Erfüllung ded nonum premalur in 
annum erfüllt; und wer dieß nicht wüßte, würde es der Leber: 
feßung bald abmerken. 


d. 
Ueberſetzung des Arioſto. 
1774. 


Eine Ueberſetzung von Arioſts Orlando Furioſe, in act: 
jeiligen Stanzen, * worin die Vers: und Meimart der 


— — — 


) Bon Werthes. 
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Stalienifchen Ottave rime vollfommen beibehalten wird, ift 
unftreifig eine der gefährlichften und mühfamften Unternehmun- 
gen, an die fih ein Deutfcher Dichter wagen kann; ja, in 
Anfehung der Armuth unfrer Sprahe an Neimen, und des 
großen Vorzugs, den die Staltenifche überdieß an Gefchmeidig: 
feit vor der unfrigen bat, trage ich Eein Bedenken, eine folche 
Ueberfeßung, wenn fie auch dem Ausdrud des Driginals ge: 
treu bleiben foll, für unmöglich zu erklären. 

Gleichwohl hat fih ein junger Dichter gefunden, der ung 
mit einem Verſuch folder Leberfegung überrafht hat. Ach 
weiß nicht, ob die lebhafte Empfindung der unzähligen Schwie- 
rigfeiten, mit welchen er fämpfen mußte, mich vielleicht zu 
nachfichtig gegen feine Arbeit macht; wiewohl ich (zumal, 
wenn ich ihn mit feinem Original vergleiche) wünfchen möchte, 
fie weniger unvolllommen zu fehen: fo halte ich doch für 
billig, ihm das, was er geleiftet hat, zum Verdienſt anzu- 
rechnen, und immer für viel zu halten, daß es ihm noch fo. 
gut gelungen if. Was ih am meiften an feinem Verſuche 
zu loben finde, ift, daß er dem befondern Sndividual:Charak: 
ter der Wrtoftifchen Poefie, oder dem, was ich (nach der Ana— 
logie von Yoriks Correggity) die Nrioftheit des Ariofto nen- 
nen möchte, überhaupt ziemlich nahe gekommen ift, und 
dadurch einigermaßen erfeßt, was ihm an Treue abgeht, und 
nothwendig abgehen mußte, fobald er fih vornahm, in Ottave 
rime zu überſetzen. 

Indeſſen Fann ich nicht umhin, zu wünfcen, daß er der 
kleinen Eitelkeit, den Orlando in Otlave rime überfeßt zu 
haben, lieber entfagen möchte. Es ift wahr, diefe Versart 
gibt ihm eine Nehnlichkeit mit dem Hriginal, zu deren Wahr: 
nehmung man weiter nichts ald Augen und Ohren braucht; 
überdieß liegt unftreitig eine gewiffe Muſik in diefer Art zu 
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reimen, die für die Staliener vermuthlich darum fo viel Reiz 
hat, weil fie für die Vergnügen des Ohrs empfindlicher find, 
als irgend ein anderes Volk. Auch die überwundene Schwie: 
rigfeit ift für den Liebhaber der Kunft, wenn alles übrige 
feine Nichtigkeit hat, ein Vergnügen mehr, und folglich alle: 
mal ein beträchtlicher Zumahg am Werth eines großen Ge— 
dichted. Aus allen diefen Gründen würde ich einem Dichter, 
der und mit einem Driginalwerf im Gefhmade Ariofts, oder 
Taffo’s, befhenfen wollte, vathen, es in Ottave rime zu ar: 
beiten. Aber alle diefe Gründe find, wenn die Rede von 
Ueberſetzung eines Ariofto ift, von fehr geringem Gewichte. 
Der gewiffefte Vorzug diefes Dichters ift feine Poeſie des 
Stols, feine poetifhe Farbengebung, fein Ausdrud. Gehen 
diefe verloren, fo fann ung ein Weberfeßer zwar einen rafen- 
den Noland liefern, aber nicht den vom Mrioft, und diefen 
follten wir doch haben! Eine flüchtige Vergleichung der Stan: 
zen des Veberfegers mit dem Driginal ift hinlänglich, meine 
Beſorgniß zu rechtfertigen. In Eeiner einzigen haben ihm die 
dreifachen Reime geftattet, dem fo Funftlofen, aber immer fo 
fhönen, warmen und Fräftigen Ausdrud Ariofts getren zu 
bleiben. Ich geftehe, daß es mir felbft, und vielleicht jedem 
andern unmöglich feyn würde, unter der naͤmlichen Bedin— 
gung es beffer zu machen (die Rede ift nicht von diefer oder 
jener einzelnen Strophe): aber eben dieß fcheint mir einen 
unumpftößlihen Grund abzugeben, warum der junge Dichter 
von den Otiave rime abftehen follte. Vielleicht wäre Die 
Versart des neuen Amadis zu einer Ueberſetzung Ariofts zu: 
gleih die bequemfte und angemeffenfte. Aber demjenigen, der 
fie für fo leicht halten würde, als fie beim erften Anblid 
fheint, möcht? ich nicht rathen, fich ihrer zu bedienen. Sie 
ift vielleicht unter allen möglichen diejenige, die am meiften 
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mufifalifchen Sinn und Aufmerkſamkeit auf die Gefeße des 
poetifchen Numerus und der nahahınenden Harmonie erfordert. 
Wahre Kenner, deren Urtheil weniger in den Verdacht der 
Varteilichfeit gezogen werden dürfte, ald das meinige, mögen 
dem jungen Dichter rathen! 

Webrigens habe ich wohl nicht nöthig, von dem innern 
Werthe des Orlando furiofo viel zu fagen, da ed wohl wenige 
mehr geben wird, deren wenigftens nicht fo viel davon be: 
kannt feyn follte, daß die Staliener diefes poetifche Mitter: 
buch allen andern Heldengedichten in ihrer Sprache vorziehen, 
und auf ihren Arioft, als Driginalgenie, mwenigftens fo ftolz 
iind, als die Engländer anf ihren Shafefpear. Bei den: 
jenigen, welche das Driginal nicht Durch fich felbft fennen, und 
die das Urtheil der mehrern Stimmen für verdächtig halten, 
fann die Hochachtung, die ein fo großer Geift, als Galileo 
Salilei für den Orlando furiofo hatte, und der unendliche 
Vorzug, den er ihm vor dem Godofredo des Taſſo gab, ein 
günftiges Vorurtheil erweden, welches um fo weniger be 
trügen kann, da Galilei nicht bloß ein großer Sternſeher, 
jondern auch ein Mann von Gefhmad, ein Kenner aller 
ichönen Künfte, und felbft ein geiftvoller Autor war. Doch 
wozu haben wir Autoritäten vonnöthen? Alle Welt weiß, 
daß Arioſts Orlando, es fey daB man ihn ald ein MWerf des 
poetifhen Genius, oder bloß als unterhaltende Lecture be: 
trachte, wenig feinesgleichen hat. Und wenn auch dieß nicht 
binlänglich wäre, die Unternehmung einer Weberfegung Des: 
felben dem Deutfchen Yublicum zu empfehlen: fo fcheint mir 
der bloße Mortheil, der unferer Sprade dadurch zugeben 
würde, fchon wichtig genug, um dem Weberfeßer, wenn es 
ihm gelänge, Fein geringes Verdienft um feine Nation einzu: 
geftehen. 
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e. 
Ueberſetzung des Taſſo von Gries. 
1798. 


Es ift der Fortſchritte, welche die Mufenfunft feit 50 
Jahren in Deutfchland gemacht hat, würdig, daß wir Werke 
unternehmen und gelingen ſehen, deren glüdliche Ausführung 
noch Eur; vor der Hälfte diefes Zeitraums niemand zu erleben 
hoffen durfte. 

Taffo’8 befreite Jeruſalem ift ein Ulyffesbogen, den feit 
Dieterichs von Werther erftem Verfuch, mehrere Deutfche ver: 
gebens zu fpannen verfucht haben. ch müßte mich fehr irren, 
oder die Beftehung dieſes fchönen poetifchen Abenteuers ift 
für Gried aufbehalten, der fih, wenigftend in meinen Augen, 
aufs vollftändigfte dazu legitimirt hat. 

Ganz gewiß muß ein Dichter, der ung nicht bloß den 
Stoff, fondern auch die Form feines Driginals geben will, 
das befreite Serufalem in Ottave rime überfeßen, und um 
diep nur in dem Grade von Vollkommenheit zu bewerkftelligen, 
den man mit Recht von einem Nachbildner fordern kann, 
muß er beinahe Taſſo felbft fern. Wer 3. B. den 16ten Ge: 
fang in der Urfchrift liefet, wird über die Schwierigkeiten 
erfchreden, die fih demjenigen entgegenthürmen, der dieſe 
Zaubergemälde in unfrer Sprache copiren wollte; und wer 
die Weberfeßung von Gries mit dem Driginal vergleichen 
fan, wird nicht weniger erftaunen, jene Schwierigkeiten fo 
meifterhaft überwunden zu fehen. Noch mehr zu verlangen, 
wo mehr zu leiften in der That phyſiſch unmoͤglich feheint, 
wäre Ungerechtigkeit; doch zweifle ich nicht, daß Gries 
felbft, deffen feinem Gefühl, Gewandtheit des Geiftes und 
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bartnädigem Fleiß ich alles zutraue, in der Folge mande Stelle 
noch gldtter zu poliren, und feiner Nachbildung bier und da 


noch mehr das Anfehen eines Driginald zu geben vermögend 
fepn wird. *) 


*, Wir baben feitdem Artofio und Taſſo von Gries und Stredfuf, 
ven Taſſo auch von Haudwald in Stangen überfegt erhalten, und 
auch U MW. Schlegel hat Proben einer folchen Weberiegung des 
Arlofto geltefert. Ed wird alfo nun wohl an der Zeit fenn, das, 
wad Fernow in einer Abhandlung über die Nachahmung dei 
Stalienifhen Werfed Im Deutfhen dm Prometheus von 2, v. 
Sedendorf und 3. 2. Stoll Bd 1. Heft 4. ©. 52. fgg-) geiagt 
bat, zu prüfen; der Mühe werth iſt ed gewiß. 


V. 


1. 
Billehardonin.*) 
1780. 


Gottfried von Villehardouin war eine feltfame Som: 
pofition von einem dußerft unwiffenden, aber braven, nichte: 
fheuenden, loyalen Rittersmann, von einem, nach damaliger 
Art orthodor:aberglaubifhen ftoddumpfen Chriften, und von 
einem ganz nahe an Fannibalifhe Wildheit angranzenden 
Altfranfen. Doch in allem diefem hat er nichts Befonderes; 
dad waren die übrigen ritterlihen Herren, die ſich zu dem 
Kreuzzuge, bei dem er fich befand, verbunden hatten, alle: 
fammt fo gut ald er. Vermuthlih würden fie auch Feine 
beffern Gefchichtfchreiber abgegeben haben; denn Platteres 
kann man fich fchlechterdings nichts denfen als feine Manier 


— 





»2) Verfaſſer der Histoire de la conquste de Constantinople; am 
17. Juli. 1203. 
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zu erzählen. Die Franzöfifche Sprache war freilich im zwölf: 
ten und dreizehnten Jahrhundert noch fehr plump, ungelenf 
und ungefchliffen; indeffen war's doch die nämliche, in welcher 
König Thibaut feine lieblihen naiven Minnelieder fang, und 
fo viele andere Dichter die artigften Rays und Fabliaur 
machten. 

Gottfried von Villehardouins Sprache ift alfo weniger 
die Sprache feiner Zeit als feines Standes; die Sprace 
eined Mannes, der weder reden noch fchreiben gelernt bat, 
und feine andern Werkzeuge zu führen weiß als feine Lanze 
und feinen Degen. Aber das, was ihm demungeachtet in: 
tereffanter macht als den zierlichften Schönfchreiber, ift die 
Borftellungsart eines Edelmannd aus ber wirklichen Nitter: 
zeit, der, unbefümmert um die geheimern und politifchen 
Springfedern der Weltbegebenheiten, und fo unwiſſend als fein 
Reitknecht in der Geſchichte und Geographie feiner Zeit, den 
ganzen Erdboden für nichts als einen großen Tummelplatz 
anfiebt; von einer Staatsrevolution im Morgenländifchen 
Kaiferreih nur wie von einem guten Abenteuer fpricht; nicht 
einmal den Namen des Fürften weiß, für den er Leib und 
Leben wagt; und auf Anfuchen eines unbefannten Menfchen, 
der fich für’eines Kaifers Sohn ausgibt, nah Konftantinopel 
zieht, um einen Kaifer zu entthronen, wie Lancelot oder 
Parcifal auf Erſuchen eines fußfälligen Fraͤuleins ausreiten, 
irgend einen ungefchlachten Niefen oder Heiden in feinem 
Schloßhof aus dem Sattel zu werfen. — Vielleicht ift es 
manchem angenehm, ein Paar Eleine Kapitel von den 257, 
woraus das ganze Werf befteht, zur Probe zu fehen. 
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⸗ 


Das XXXV. Kapitel. 


Or oiez une de plus grant 
merveilles el des greignors 
aventures que vosonques ois- 
siez al cel tems. Or (fut) un 
EmpereorenConstantinoble, 
qui avoit nom Sursac (Iſaac 
Angelus) et si avoit un Frere 
qui avoit a nom Alexis, qui 
il avoit rachat& de prison de 
Turs. Heil Alexis si prist son 
ſrere Empereor, si li traistles 
iaulz (yeux) de la teste et se 
fist Empereor. En tel raison 
com vos avez oi. En si le 
tint longuement en prison et 
un suen fil qui avoit nom 
Alexis. Ici filz si eschappa 
de la prison et si s’enfui en 
un vassel trosque à une cite 
soutmer quieut nom Ancone. 
Enki s’en alla alRoi Phelippe 
d’Alemaigne, quiavoitsaseor 
a fame, si vintä Verone en 
Lombardie et herberja en la 
ville et trova des Pelerins as- 
sez qui s’en alloient en l’ost; 
et cil qui l’avoient aidie A 
s’eschapper, qui etoient li 
distrent; Sire, veez ci un 


„Run höret eine von den 
„größten Wundergefchichten 
„und beften Abenteuern, die 
„ihr je gehört habt zu diefer 
„zeit. Denn da war ein 
„Kaiſer in Konftantinobel, 
„Namens Surfac (Sfaac) und 
„der hatte einen Bruder, hieß 
„Alexis, den er gelöst hatte 
„aus der Gefangenfchaft der 
„Türken. Diefer Aleris fing 
„feinen Bruder den Kaifer, 
„riß ihm die Augen aus dem 
„Kopf, und machte fich zum 
„Kaiſer, folhermaßen wie ihr 
„eben gehört habt. Und fo hielt 
„er ihn lang im Gefängniß 
„und feinen Sohn, deffen 
„Namen war Aleris. Diefer 
„Sohn entwifhte aus dem 
„Sefängniß, und entfloh in 
„einem Ref bis zu einer Stadt 
„am Meer, deren Name war 
„Ancona. Won dorten giny 
„er zum König Phelipp von 
„Allemannien, der feine Schwe: 
„fer zum MWeibe hatte, kam 
„dann nah Berona in der 
„gXombardei, und berbergete 
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Ost en Venise 'pr&s de nos, 
des meillors Chevaliers del 
monde, qui vont oltre mer. 
Quar lor criez merci, que 
il aient de de toi pitie et de 
ton pere, qui à tel tart i 
estes deserite; et se il te vo- 
loient aidier, tu feras quan- 
que ils deviseront. Lors 
espoir en prendrai et il dit 
que il fera multi volontiers, 
el que oist conseils est bons. 


„in der Stadt, und fand der 
„Pilgramme nicht wenig, die 
„sum Heer (der Kreusfahrer) 
„zogen; und die Männer die 
„ihm geholfen hatten aus dem 
„Befängnip waren da und 
„fagten zu ihm: Sire, fehet 
„da ein Kriegsheer zu Venedig, 
„nicht weit von ung, aus den 
„beiten Rittern in der Welt, 
„die über Meer ziehen. Den: 
„nach rufet fie um Hülfe an, 
„daß fie Mitleiden haben mit 
„Dir und deinem Vater, die 
„ihre mit folder Unkild enterbr 
„worden feyd; und wenn fie 
„dir helfen wollten, fo follteft 
„du thun alles was fie dir 
„Tagen würden. Da faßte er 
„wieder Muth, und fagte, er 
„wollte ed Recht gern thun, 
„und der Rath fey gut.“ 


Das CCXXXU. Kapitel. 
Plünderung von Konftantinopel, 


Ei ıes autres gens qui fu- 
rent espandus parmi la ville 
gaaignirent assez et fu si 
granz la gaaiez fait, que nus 
ne vos en sauroit dire la fin, 


„Und die übrigen, die in 
„der Stadt zerftreut waren, 
„erbeuteten faft viel, und war 
„Die Beute die da gemacht 
„Ward fo groß, daß niemand 
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d’or et d’argent el de vassel- 
lement et de pierres precieu- 
ses et de samiz et de dras de 
soie et de robes vaires et 
grises et hermines et tos les 
chiers avoirs qui onques fu- 
rent trov& en terre. Et bien 
tesmoigne loffroi de Ville- 
hardoin li Marschaus de 
Champaigne, a son escient 
por la verite, que puis que 
li siecles fu estarez ne fu si 
tant gaaigne en un ville. 


„ausſprechen konnte die Menge 
„Soldes und Gilbers und 
„Silbergefhirrd und Edel: 
„gefteing, und Sammet und 
„feidne Kleider, und Röcke 
„von feinem Graumerf und 
„Hermelin, und alle die föft: 
„lichen Sachen, die je auf 
„Erden gefunden worden. Und 
„dieß bezeuget hiemit Gott: 
„Friede von Villeharduin, der 
„Marfchalt von Champagne, 
„wiffentliche wie es denn die 


„Wahrheit ift, daß feitdem 
„die Welt erfchaffen worden, 
„keine fo große Beute gemacht 
„worden ift in feiner Stadt.“ 


Die Befchreibung der viehifhen Unthaten, die diefe mit 
dem heil. Kreuz gezeichneten frommen (fi fo nennenden) 
Shriften bei diefer Plünderung und Verwüftung der Haupt: 
ftadt der Morgenländifchen Ehriftenheit verübten, macht einem 
die Haare zu Berge ftehen, wiewohl man fih nichts Kalt: 
blütiger’3 denfen kann, als die Gelaffenheit, womit Pille: 
hardouin davon fpriht. Dafür aber hatten die wadern 
Leute auch vorher gar andächtig gebeichtet und communicirt, 
und glaubten durch diefe nämliche Eroberung der Stadt 
Konftantinopel, die in ihren Augen bloß eine rechtmäßige 
Beftrafung des mörderifchen und unrechtmäßigen Befißerd 
Murzuflus war, ein Gott wohlgefälliges Werk zu verrichten, 
und den herrlichen trofivollen Ablaß zu aewinnen, den ihnen 
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Papft Bonifaz IH. zu diefem Ende reichlich übermacht hatte. 
Aber das Allertollfte, nnd was die unbegreiflihe Barbarei 
diefer Zeiten am ftärkften bezeichnet, ift dieß: daß diefe Plün— 
derung von Konftantinopel nicht etwa eine unvorgefehene 
Folge der unaufhaltbaren Wuth des Kriegsvolfs, fondern eine 
unter den Heerführern felbft wohl überlegte und abgeredete 
Sache war, und daß fie vorher einen fürmlichen Theilungs: 
tractat unter einander gefchloffen, vermöge deffen einer von 
ihnen das Kaiſerthum und zwei Drittheile von Konftantinopel, die 
Venezianer *) das übrige Drittel der Stadt und ungefähr das 
befte Drittel des Reichs haben, das übrige unter gewilfen 
Bedingungen zwifchen den andern ntereffenten und dem 
neuen Kaifer, die in der Stadt felbft gemachte Beute aber 
unter allen zu gleichen Theilen getheilt werden follte. Auch 
hielten fie ald Achte Biedermänner fo feharf über diefem Wer: 
trag, daß der Graf von St. Pol einen von feinen Nittern, 
der etwas von der Beute zurüdbehalten, ohne weiterd auf: 
hängen ließ. Denn damals hatte der Adel das Vorrecht, 
nicht gehangen werden zu dürfen, noch nicht erlangt; und 
der ganze Vorzug, deffen fich ein Ritter in folhem Falle von 
einem Billain zu erfreuen hatte, war, daß er zum Beichen 
feines ehrenvollen Standes mit dem Schild am Hals aufge: 
fnüpft wurde, 





— * 


*, Die einzigen, die im ganzen Handel nicht dupe waren oder viel— 
mebr die ehrlichen Franken dabei an der Naſe zogen. 
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2. 
A Ludwig Vives. 
— 


Auch dieſer fuͤr ſein Zeitalter große und wichtige Mann 
iſt nun vergeſſen! wie es denn nach dem natürlichen Laufe 
der menſchlichen Dinge nicht anders ſeyn kann, und denen 
die jetzt groß und wichtig ſind, oder zu ſeyn ſich dünken laſſen, 
in etlichen Generationen, laͤngſtens, nicht anders ergehen 
wird. Denn die Zeugungen der Menſchenkinder ſind wie die 
Blaͤtter auf den Baͤumen, ſagt Vater Homer, die eine faͤllt 
ab, und die andere kommt — und die nicht mehr da ſind, 
werden vergeſſen, und bald nicht mehr vermißt, denn ihr 
Platz iſt (beſſer oder ſchlechter) ausgefüllt, und die Folgen 
deſſen, was ſie gethan haben, werden nicht mehr geſehen, weil 
die ehemals wirkende Urſache nicht mehr geſehen wird. — 

Vives war einer von dem einſt berühmten literariſchen 
Triumvirat feiner Zeit; Budeus und Erasmus (hieß es) 
waͤren ſeine Mitregenten. Er ſelbſt (ſo wie die beiden andern) 
war wohl zu klug, ſich ſolcher Würde anzumaßen, wenigſtens 
zu klug, ſich's anmerken zu laſſen. — Aber ſolche Maͤnner 
haben immer (wie dort Julius Caͤſar) ihre Schmeichler und 
Saudatarien (Schwänzlinge), serva pecora, die ihnen vor den 
Augen des gaffenden Volks das Diadem anbieten, und rufen: 
lang lebe der König! — 

Ich könnte, wenn ich den Baillet abfchreiben wollte, eine 
feine olla potrida von Urtheilen über die Verdienfte des Vives 
und feiner Schriften zufammenfchütten, Urtheile, wo zum 
Theil der eine ſchwarz nennt, was dem andern fehr weif 
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vorfömmt, und wo doch immer beide ein wenig recht haben, 
fo ausgemacht es auch ift, daß ein Ding nicht ſchwarz ſeyn 
fann, wo und wenn es weiß ift. Uber wozu der Unrath? 
Darin ftimmen alle, deren Urtheil einiges Gewicht bat, überein, 
ihm gebühre einer der oberften Pläße unter den tapfern Man: 
nern, die zur Verjagung der möndifhen Barbarei, Wieder: 
herſtellung des beſſern Gefhmads in der Art zu ftudiren und zu 
fhreiben, und Verbreitung des Kichtd einer gefundern Philoſo— 
phie, befonders über den ganzen Umfang der Schulwiffenfchaf: 
ten und des Erziehungswerks, die fo lange mit Finfternif 
umbüllet gelegen, am meiften beigetragen haben. Sein Werf 
de causis corruptarum Artium, der Xractat de Initiis, Sectis 
et Laudibus Philosophiae, die Introductio ad Sapientiam, 
bauptfächlich aber das Buch de Lradendis disciplinis (welches 
Morhof mit Recht ein aoldnes Büchlein nennt) verdienen 
noch immer das Lob, fo ihnen der vortreffliche Conrad Geßner 
(in feiner Bibliothek unter der Rubrik Sohann Ludwig Vives) 
erteilt, „daß Gelehrte felbft daraus weifer werden könnten.“ 
Man kann fich alfo leicht vorftellen, was fie in einer Zeit 
wirken mußten, wo die Sprache des gefunden Verftandes fo 
neu, und das Licht, deffen wir ist fo gewohnt find, daß wir 
— nichts mehr dabei fehen) wiederfehrender Tag zu denen, 
die in Finfterniß und Scutten des Todes faßen, und gleich: 
fam bimmlifche Erfeheinung und Glorie war. Die Schriften 
des Vives (und das nämliche gilt auch von denen der übrigen 
Neformatoren der Philofophie und Literatur im Anfang des 
fechzehnten Jahrhunderts) find nicht bloßer Nachhall der 
Sriehen und Roͤmer, die man damals wieder zu ftudiren 
anfing. Es find nicht zufammengeftoppelte Gedanfen der 
Alten, und Eruditäten einer gefräßigen Polphiftorie, fondern 
Producte eines durch die Alten gendhrten, geübten und ge: 
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ftärften, eines dur ihren vertrauten Umgang erwedten, 
weifer gewordenen, aber felbft arbeitenden, und fich felbft 
ausbildenden Geiftes; eines Geiftes, der fich über die 
dumpfe Region der Worurtheile erhoben bat, eine freie 
Luft athmet, um fich herſchaut, fih aller feiner Siräfte 
bewußt ift, und mit Macht in feine eigne Zeit einwirft. 
Und wenn fie auch nichts enthielten, was Studirende 
heutiged Tages nicht aus unfern Zeitgenoffen eben fo gut, 
oder zum Theil beffer lernen Einnten, fo wären fie dennoch 
-aus eben dem Grunde zu empfehlen, warum es nothwendig 
böchft nützlich ſeyn müßte, mit Männern von folcher Geiſtes— 
ftärfe, Weisheit, Wahrheitliebe, Freiheit und Nichtigkeit des 
Geſchmacks umzugehen — oder noch eigentlicher, warum man 
von einem gefhidten Manne, in welhem Fach es fen, der 
das, was er ift, durch fich felbft wurde, und fich durch unend: 
lihe Schwierigkeiten durcharbeiten mußte, allemal mehr 
lernen kann, ald von einem, der in der dritten oder vierten 
Generation auf ihn folgt, und auf dem fchon gebahnten Wege 
mit weniger Mühe und Kraft weiter als jener gefommen ift. 
Ih kann mich daher nicht enthalten, bei diefer Gelegenheit 
den Wunfch zu außern, daß einige Gelehrte und Buchhändler 
sufammenftehen und und eine Auswahl der beften Schriften 
(wozu auch die Briefe gehören) ber beften Köpfe aus der 
zweiten Hälfte des fünfzehnten und erften Hälfte des fech: 
zehnten Jahrhunderts in einer Folge von Banden, in einer 
bequemen und netten Ansgabe, allenfalls auf Subfeription, 
zu liefern fich entfchließen möchten — ba die Werke dieſer 
Männer fih meiſtens fo vergriffen haben, und großentheilg 
auch fo unbequem für ung homunciones des achtzehnten Jahr: 
hundert3 gedrudt find, daß es beinahe von feinem Nutzen 
fepn kann, fie den Studirenden zu empfehlen, da die wenigiten 
Wieland, famnıtl. Werte. XXXVI. 11 
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Gelegenheit finden derfelben habhaft zu werden. Ich kann 
mir nicht vorftellen, daß nicht alle gutdenfenden Gelehrten 
in und außer Deutfchland ein folhed Unternehmen auf alle 
mögliche Weife zu fördern und aufjumuntern willig feyn 
follten. 

Jetzt noch ein paar Worte von der Lebensgefhichte unfers 
Vives. Er wurde zu Valencia in Spanien geboren; ſetzte 
feine dafelbft angefangenen Studien zu Paris fort, ging ſo— 
daun nach Löwen, lehrte da mit großem Beifall (in einem 
Alter von 25—26 Jahren) Philofophie und Humaniora, er: 
warb fich die Freundfchaft des Erasmus (der in einem Briefe 
an den Leibarzt und Inſtructor des Erzherzogs Ferdinand, 
Bruderd von Karl V, den 13. Hornung 1519 gefchrieben, 
außerordentlich yünftig von ihm fpricht), wurde da Lehrer und 
Hofmeifter (wie man's jeßt nennt) von dem jungen Wilhelm 
de Eroi, nachmaligem Erzbifchof von Toledo, und fehrieb unter 
anderm feinen Commentar über des heil. Auguftins Stadt 
Gottes, *) ein Buch, das ihm mit der theologifhen Facultät 
zu Löwen Händel machte, ihn hingegen bei Heinrich VIII in 
England, dem er's zugeeignet hatte, fo gut empfahl, daß er 
nah England berufen und zum Lehrer der Prinzefin Maria 
beftellt wurde. Da er aber, einige Jahre hernach, durch feine 
Öffentliche Mipbilligung der berüchtigten Ehefcheidung diefed 
Königs von feiner erften Gemahlin, Katharina von Aragon, 
fih die Ungnade feiner königlichen Ercellenz (wie man damals 
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Er wird unter feine beſten Arbeiten gerechnet, und hat ſchon 
darum dad günſtige Vorurtbeil für fich, weil die Xheofegi von 
Löwen die darin herrſchende Geiftesfreiheit höchlich mißbilligt haben, 
und well ed ſich in dem Indice derer von ter beil. Synode ju 
X. — verbernen Bücher befinde — we faf alle guten Bücher 
biejer Zeit verboten find. 
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noch fagte) zugezogen: verließ er England, zog nach Brugg, 
brachte da fein übriged Leben ohne Amt mit Studiren und 
Verfertigung verfchiedener Bücher zır, und ftarb im J. 1537, 
oder nach Andern im J. 1541 im 48ften feines Alters. Seine 
Schriften bat der berühmte Buchhändler Froben in Bafel in 
Folio zufammengedrudt; doch ift das Werk über Auguftind 
Civitatem Dei nicht dabei. — Eine Anekdote, diefes letztere 
betreffend, verdient hier noch Platz. Vives felbft erzählt fie 
in einem Briefe an den Erasmus. Als Froben mit diefem 
Buche auf die Meffe nach Frankfurt kam, machte es fo gar 
keine Senfation, daß er nicht ein einziges Eremplar davon 
abfegen Fonnte. Verleger und Autor fanden fich beide gewals 
tig weit von ihrer Nechnung. Vides, fchreibt ihm Erasmus 
jurüd, etiam in Musarum rebus regnare fortunam. In un: 
fern Tagen ware manch ähnliches Beifpiel aufzuweifen. Ein Buch 
kann auch relativ zu gut feyn, um feinem Verfaffer viel Leſer 
ju verfchaffen, und es ift fehr möglich, daß ein Verleger mit 
den Werken eines fehr großen Geiſtes Banfrutt mache. Aber 
man muß doch geftehen, daß es Argerlich ift! 


— — ———— — — — 


3. 
Boltaire. 
Ein Wort über ihn, befonderg ale Hiftorifer. 
1773. 


Wenige Schriftiteller haben fich jemals fo viel Freiheiten 
mit der biftorifchen Wahrheit herausgenommen, ald der Herr 
von Voltaire. Dieß ift-fehon lange eine weltfündige Sache. 


164 


Sch beforge, ein großer Dichter ift immer ein gefährlicher Ge: 
fhichtfchreiber. Wenn er auch ehrlih genug ift, die Wahr: 
beit fagen zu wollen (welches vielleicht nicht allezeit der Fall 
Boltaire’s ift), fo müßte er zu gleicher Zeit eine ganz außer: 
ordentlihe Gewalt über fich felbit haben, wenn er immer 
Meifter von feiner Einbildungskraft, oder von der Wärme 
feines Herzens bleiben, und von der Gewohnheit, die Gegen: 
ftände zu verfchönern oder zu verhäßlichen, fie nach Belieben 
zufammenzufeßen, und Schatten und Xicht fo zu vertheilen, 
wie fie den beften Effect machen — einer Gewohnheit, bie 
dem Dichter endlich zur andern Natur wird — nie verführt 
werden follte, die Sachen, auch wider feine ausdrüdliche Ab: 
fiht, anders vorzuftellen, als fie wirklich in der Natur find, 
oder zu fepn fcheinen. 

Ob diefe Betrachtung binlänglich ſey, den Dichter, der 
fo viel hiftorifche Gemälde ausgeführt hat, in deren jedem 
man den Pinfel eines Meifters erkennt, wiewohl man im 
allen die Treue des Gefchichtfchreiberd vermißt, gegen Die 
Vorwürfe derjenigen, welche die Sache der Wahrheit an ihm 
zu rächen unternommen baben, zu fchüßen, überlaffen wir 
dem Urtheil anderer, Aber dieß wenigftens, dünkt ung, follte 
man von einem Dichter, der den Gefchichtfchreiber macht, als 
eine böchft billige Einfchranfung des Horazifchen Quid libet 
audendi fordern, und von dem Manne, der fich fo oft als 
einen gefhwornen Feind alles Wunderbaren und Unbegreif— 
lihen gezeigt hat, mit doppeltem Nechte fordern können: daß 
er und feine Begebenheiten als wirklich gefchehen vortrage, 
welche augenfcheinlih wider den ordentlihen Lauf der Welt 
ftreiten, und wovon man, außer den Feenmährhen und 
Tauſend und Einer Nacht, noch niemals ein Beifpiel geſe— 
ben hat. 
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Daß der Philofoph von Ferney, oder (wie er fich felbit 
zu nennen liebt) der Alte vom Berge Krapaf, von dieſer 
Shwahheit — (die ift doc wohl der gelindefte Name, den 
man der Sache geben kann?) nicht immer frei geblieben fey, 
davon finder fich im zweiten Theile feines Siecle de Louis XIV. 
oder, im 197ften Kapitel feiner Histoire generale (Tom VI. 
pag. 157 edit. 1756) ein Beifpiel von der fonderbarften Art. 
Die Sache, die es betrifft, ift an fich felbft von geringer Er: 
beblichkeit. Aber die forglofe Dreiftigfeit, womit er uns das 
unglaublichfte aller Mährchen, ein Mährchen, das der Mutter 
Gans würdig ift, glauben machen will, ift an einem Schrift: 
fteller wie Voltaire fehr erheblich, und verdient immer, daß 
wir uns einige Minuten dabei aufhalten, 

Es ift fo ziemlich die Gewohnheit ded Hrn. v. V. fi 
auf Zeugen zu berufen, die nicht mehr unter den Sterblichen 
find, und die man (wenigftend.feitdem Swedenborg zu feinen 
Freunden, den Geiftern, gegangen ift, ohne einen Erben fei: 
ner Wundergaben zu hinterlaffen) in der andern Welt nicht 
wohl befragen lafen kann, ob fie das auch wirklich gefagt 
haben, was fie Herr v. DB. fagen laßt. Auch für das Mähr: 
hen, wovon dießmal die Rede ift, frelt er einen Mann von 
Kamen und Anfehen aus der andern Welt, den Herrn von 
Saumartin, ehmaligen Intendanten der Eönigl. Finanzen, 
zum Gewährsmann auf. Herr von Caumartin hat die Sache 
mit feinen Augen gefehen, und Herr von Voltaire hat fie aus 
deifen Munde mit feinen Ohren gehört. Was kann man 
mehr verlangen? Ein Augenzeuge wie Monsieur de Caumar- 
tin, Intendand des Finances! Ein Ohrenzeuge wie Herr 
von Voltaire! — Karneades und Pyrrho felbft müßten bei fol- 
hen Zeugen zweifeln, ob da noch etwas zu zweifeln fey! Aber 
das Factum, das Factum! Dieß ift wohl die Hauptſache — 
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Alſo „befagter Herr von Saumartin, da er noch ein junger 
Menſch war, ſah einit in dem Hötel de Mazarin, in einem 
Sabinet einen breiten und tiefen Schranf mit Schubfäcern, 
der eine ganze Seite ded Cabinets vom Boden bis zur Dede 
einnahm. Der Schranf war ein Stüd aus der Erbfchaft des 
damals fhon vor einigen Sahren verftorbnen Cardinals Ma: 
zarin, deffen Univerfal:Erbe, befanntermaßen, der Duc de la 
Muilleraye, nahmaliger Duc de Mazarin, Gemahl der berühm: 
ten Nichte des Cardinals, Hortenfia Maneini, war. In einer 
Erbichaft, wie des Cardinals Mazarin, ift ein Schrank mehr 
oder weniger freilich feine Sache. Auch hatte man fich aus 
diefem, wovon der Schlüffel fchon lange verloren gegangen war, 
bisher fo wenig gemacht, daß feine Seele auf den Einfall ge: 
fommen war, wiffen zu wollen, was wohl darin ſeyn möchte. 
Herr von Saumartin fand diefen Mangel an Wilfensbegierde 
unverantwortlih, und überredete endlich die Herzogin durch 
die Vorftellung: ed Eönnten doch wohl allerlei artige Sachen 
darin feyn, daß fie den Schranf auffchlagen lief. Der wun: 
dervolle Schranf wurde alfo geöffnet, und fiehe! „alle Schub: 
fächer desfelben waren mit Quadrupeln, goldnen Schauftüden 
und Medaillen von unten bie oben angefüllt.” — Wunderbar 
genug! aber dieß ift noch das wenigfte. Was hatte Madame 
Mazarin — weldhe damals fehon fehr übel mit ihrem wunder: 
lihen Gemahl ftund, über deffen unbegreifliche Verfchwendun: 
gen bie bitterften Klagen führte, und bald darauf von ihm 
entwich — was hatte fie, nah Entdedung eines Schaßes, ber 
ihr in ihren damaligen Umftänden fo wohl zu Statten kam, 
zu thun? „Sie warf alle Diefe ungeheure Menge Goldes hand: 
vollweife zum Fenſter hinaus, und (was nicht der fchwächite 
poetifche Zug in diefer Erzählung ift) fie hatte acht Tage 
lang zu thun, bis fie mit dieſer großmüthigen, und, wie 
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man denken kann, der Sanaille zu Paris fehr angenehmen Nr: 
beit fertig war.” — 

Dbwohl Herr von Saumartin jemald — (bei nüchternem 
Muthe wenigftens) dem Philofophen von Kernen fo was er: 
zählt haben mag? Ein füniglicher Finanz-Auffeher in Paris 
ift freilih ein Mann, dem viel Geld durh den Kopf gebt. 
Eine Million mag ohne Zweifel in den Augen des SHrn. 
v. Saumartin — fo wie in den Augen des Hrn. v. Voltaire, 
welchen die größten Dichter aller Zeiten und Voͤlker, mit Ra: 
ter Homer an ihrer Spike, zufammengenommen, nicht auf: 
wiegen würden — feine fo große Summe ſeyn, als fie es 
vermutblih in den Augen des armen Taſſo war, der feine 
Katze in einem fchönen Sonett erfuchte, ihm Licht aus den 
ibrigen zu leihen, damit er feine Verſe dabei fchreiben könnte. 
Allein demungeachtet wollte ich doch wetten, daß Herr von 
Saumartin die Sache nicht halb fo arg gemacht hat, als un: 
fer Dichter. In den Arabifhen und Perſianiſchen Mähren 
geben freilih Dinge vor, die, wenn fie nur ein wenig glaub: 
liher wären, eine foldbe Erzählung glaublib machen fönn: 
ten. Da feben wir zum Erempel einen gewiffen Abulfafem 
— der, in feiner Jugend als ein armer unge, den Gäften 
in einer Fiquaa:Bude Blumen und Eitronen anbietet — um 
feiner fhönen Augen willen von einem ‚alten reihen Kauf: 
mann aus Dafra zum Erben eingefept. Der alte Kaufmann 
ftirbt und entdedt feinem jungen Erben, daß er Herr von 
einem unermeßlihen Schaße if. Abulfafem fieht ſich nicht 
fobald im Beſitze diefes Schakes, fo fängt er an mit einer 
Pracht und Kreigebigkeit zu leben, worin es ibm fein Mo: 
narb in Aſien gleich thun fann. Er verfchenft täglib un: 
gebeure Summen, ohne dab man an feiner Urt zu Icben 
den Abgang derfelben im mindeften gewahr wird, 
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dringt der Ruf davon bis zu den Ohren des Chalifen zu Bag: 
dad. Der unglaubige Harun Alrafchid will mit feinen eignen 
Augen fehen; er reifet nach Baſra, macht unter der Geftalt 
eines Kaufmanns Bekanntfchaft mit dem großmüthigen Abul: 
kaſem, und erhalt noch an dem nämlichen Tage Proben von 
dem Reichthum und der Freigebigfeit dieſes Mannes, die ihn 
fühlen machen, daß er nur ein Kleiner Potentat gegen Abul— 
fafem ſey. Er laßt nicht ab, bis er feinen Wirth dahin bringt, 
ihm feinen Schaß fehen zu lafen. Sie gehen tief in der 
Nacht, da alles fchlaft, in den Garten; Abulfafem hebt unter 
einem gewiffen Baume eine verftedte Fallthür auf. Sie ftei- 
gen eine marmorne Treppe hinunter, und — daß ich's kurz 
mache — fie kommen endlih in einen Saal, der von etlichen 
Karfunfelfteinen fo ftark erleuchtet wird, daß es von Schah— 
Bahams zweitaufend diamantnen Kronleuchtern ſelbſt kaum 
heller werden könnte. Alles, was indeffen bei fo vielem Kicht 
in diefem Saale zu fehen ift, ift in deffen Mitte ein Beden 
von weißem Marmor, funfjig Schub weit und dreißig Schuh 
tief. Aber dieſes Becken ift voller Goldftüde, und ringsherum 
ftehen auf zwölf Säulen von gediegnem Golde zwölf Statuen 
von Edelgefteinen, unvergleichlich gearbeitet, u. f. w. — wie 
mit mehrerm zu lejen ift, im zehnten Tage der fehr wahr: 
jheinlichen und schlafbefördernden Erzählungen, welche fich die 
Prinzeſſin Farruknaz von Kajhmire, von ihrer getreuen Amme 
Sutlumeme, alle Morgen im Bade vorerzählen laßt. Wer: 
muthlich hat Herr von Voltaire die Amme Sutlumeme und 
das funfzig Schuh weite und dreißig Schuh tiefe Marmor: 
beten voll Soldftüden im Sinne gehabt, da er von einem 
fehr tiefen Schranfe, der die ganze Seite eines Sabinets in 
einem Haufe wie der Mazarinıfche Palaft einnahm, und big 
an die Dede reichte, mit Quadrupeln und goldnen Medaillen 
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angefüllt, als von einer Sache fpriht, die nicht die geringfte 
Schwierigkeit hat. Es ift wahr, diefer Schrank konnte, nad 
einer fehr mäßigen Berehnung, nur ein paar Millionen Qua: 
drupel enthalten, und dieß ift allerding3 gegen dad, was in 
Abulkaſems Marmorbeden war, ja nur gegen eine einzige 
Statue von Diamanten, eine Kleinigkeit. Aber gefest, daß 
auch nur Eine Million Quadrupel in dem Schranke gewefen wäre, 
fo würde diefes doch immer in unfern Zeiten und nach dem 
ordentlichen Kaufe der Natur eine ganz hübfhe Summe ge: 
wefen ſeyn. Der Herr von Voltaire, der den Königen David 
und Salamon fo genau nacrechnet, und die Verlaffenfchaft 
des erften an Gold und Silber fo unbegreiflich findet, fcheint 
dießmal vergeffen zu haben, daß der zehnte Theil der Qua: 
drupel die dazu gehören, einen Schrank, der nur zehn Schuh 
hoch, acht breit und fechzehn Zoll tief ift, anzufüllen, feine 
Sache ift, die einer befißen fann, ohne es zu wiffen. Der 
Sardinal Mazarin mag noch fo große Einfünfte gehabt, noch 
fo viel Gold aufgehäuft haben; aber daß er deffen fo viel ge: 
habt, um fi eines fo großen Schranfes voll Quadrupeln gar 
nicht mehr zu erinnern, wie ung Herr von DB. bereden will, 
credat Judaeus Apella! 

Doch zugeftanden, ed habe mit dem Schranf und den 
Quadrupeln feine Nichtigkeit: welches Kind wird fi von ir: 
gend einer Sutlumeme in der Welt einfhwaßen laffen, daß 
Madame Mazarin, welhe damals, da diefe Entdedung ge: 
macht worden ſeyn foll, in höchft mißlichen Umftänden war, 
und zu ihrer vorhabenden Flucht von einem geizigen, ver: 
fhwenderifchen, bigotten, tyrannifchen, mit Einem Wort une 
erträglihen Gemahl (wie fie ihn durch ihre Freunde gefchildert 
hat) nie zu viel Geld haben fonnte, daß fie, fo groß auch im: 
mer ihr Leichtfinn und Muthwille fonft war, albern genug 
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bätte feun können, einen unverhofft entdedten Schatz von fol: 
cher Wichtigkeit zum Fenfter hinauszuwerfen? 

Wer die von dem Abbe de St. Neal verfaßten Mempires 
diefer außerordentlichen Frau, und die an fie gerichteten Briefe 
und andre Auffäße des St. Evremond gelefen hat, weiß, daß 
Madame Mazarin, durch ihre Entweichung von ihrem Gemabl, 
in ſolche Umftände fam, daß fie, ohne die Freigebigfeit des 
Herzogs von Savoyen, fo lange fie zu Chambery lebte, und 
ohne eine Penfion von Karl II. während ihres Aufenthalts in 
England, nicht einmal zu leben gehabt hätte. Das Abenteuer 
mit dem Schranfe foll einige Jahre nach des Cardinals Tode 
begegnet feyn. Nun hielt Madame Mazarin nicht länger als 
fünf Jahre bei ihrem Gemahl aus: folglich müßte jene Ent- 
deckung kurz vor ihrer Flucht, und alfo gerade zu einer Zeit 
gemacht worden fepn, wo fie ihre Quadrupel beffer gebrauchen 
fonnte, als fie zum Fenfter hinauszumerfen. 

Als ein noch fehr junges Fräulein, in dem muthwilligen, 
forglofen Uebermuth der erften Jugend und granzenlofer Er— 
wartungen, fonnte fie wohl einmal (fie erzählt es von fich 
felbft *) in einem Anftoß von Fröhlichkeit fich mit ihren Schwe: 
ftern eine Luft daraus machen, von den 10,000 Louisd'or, die 
fie von ihrem Brautigam zum Gefchenf erhalten hatte, etliche 
hundert unter die im Hofe ftehenden Bedienten aus dem 
Fenfter zu werfen: aber acht Tage lang wirft niemand, als 
ein Wahnwisiger, feine Quadrupel bei Handevoll auf die 
Gaſſe. 

Es wäre nur ein ſchwacher Behelf, wenn man ſagen 
wollte, fie habe ed gethan, weil fie ihrem verhaßten Gemahl 
das Vergnügen nicht hätte gönnen mollen, fich unverhofft 





*) S. Mömoires de Mad. de Masarin p. 13. 
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eines fo großen Schaßes zu bemächtigen. Der Herr von Ma— 
jarin wußte nichts von der Entdedung, und da man fie 
die ganze Woche durch, während welher Madame Mazarin 
dem Pöbel zu Paris Meftitution machte, vor ihm verbergen 
fonnte; warum hatte man fie nicht eben fo leicht — und in 
der That fünf: oder fechöhunderttaufendmal leichter vor ihm 
verbergen können, falle man den Schaß heimlich auf die Seite 
gefchafft hatte? Es ift unbegreiflich, wie eine Sache, von wel: 
her ganz Paris voll fenn mußte, ihm allein hatte verborgen 
bleiben können. Hingegen war es fehr leicht, mit einem 
fleinen heile des gefundenen Schaßes die Zungen der weni: 
gen Hausgenoffen zu binden, welche bei Eröffnung des Schran- 
kes zugegen ſeyn mochten: und der junge Herr von Caumar— 
fin war ein viel zu artiger junger Herr, ald daß er dag Ge: 
beimniß einer fo fhönen Frau, wie Madame Mazarin, hätte 
verratben follen. 

Doch gefept auch, alle diefe Einwürfe waren von feinem 
Gewichte, fo find noch einige andre Schwierigkeiten übrig, an 
welche Herr von B. im Feuer der Arbeit nicht gedacht haben 
muß, weil eine einzige derfelben, nach feinen fonft gewöhn- 
lihen Grundfägen, binldnglid wäre, ihm eine Erzählung aus 
der Bibel oder der SKirchengefchichte verwerfen zu machen, 
wenn fie gleich mit Wundern befraftiget und mit dem Blute 
ihrer Zeugen gefiegelt worden wäre. — Madame Mazarin 
wirft ungeheure Summen Goldes acht Tage lang auf die 
Safe, und Herr von Caumartin iſt der einzige Gewaͤhrsmann 
einer Chat, von der man, wenn fie wahr wäre, im ganzen 
Europa gefprochen haben würde? — Wie kann ein Mann, 
der fih fo gut auf Wirthfchaft und Kreislauf des Geldes ver: 
fteht, wie Herr von ®., eine folche Anekdote niederfchreiben, 
ohne daß ihm beifällt, was für einen entfeglihen Laͤrm eine 
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Summe von dreißig oder vierzig Millionen Livres in baa: 
ren, wichtigen Dublonen oder Quadrupeln, in einer Stadt 
wie Paris, gemacht haben müßte? Es ann nicht fo ftille 
zugeben, wenn eine ſolche Summe auf einmal, wie dur 
einen Wolkenbruch, in die Girculation, und was am meiften 
zu bedeuten hat, in die unterfte Claſſe des gemeinen Volkes 
gebraht wird. Eine foldhe Begebenheit würde durch ihre 
Folgen eine Art von Revolution bervorbringen, und wenig: 
ftend den gewöhnlichen Lauf der Welt mächtig ftören. — O 
la Baumelle, la Baumelle, wie würde dir mitgefpielt worden 
ſeyn, wenn es dir begegnet wäre, fo eine Anekdote fallen zu 
laffen, und den Herrn von Saumartin zum Gewährsmann da- 
von zu machen! 

Ih habe alle mögliche Hoahtung für den Verfaſſer der 
Merope und Semiramis, der Henriade und der Pucelle, des 
Zadig uud Mikromegas, des Candide und des Siecle de 
Louis XIV. Ich empfinde die Zauberei feiner Schreibart fo 
ſtark als irgend jemand, und laffe mich durch den Schimmer 
feiner Einfälle und die Blendwerke feines Vortrages fo gerne 
hintergehen als ein andrer; vorausbedungen, daß ed mir er: 
laubt ſeyn muß, zu merken, daß ich hintergangen werde. 
Aber ich kann gleichwohl nichts dazu, wenn ich, nad ſolchen 
Beiſpielen, wie weit ein Mann, der einmal im Beſitz iſt zu 
reden und zu ſchreiben was er will, die Sache treiben kann 
— überlaut lachen muß, eben dieſen Mann, mit dem Ernit 
eines Weifen, der zum Unterricht des menſchlichen Geſchlechts 
ſchreibt, ſagen höre: 

„Die Lebensbeſchreibungen der großen Maͤnner im Plu: 
tarch find eine Sammlung von mehr angenehmen ald zuver: 
laͤſſigen Anekdoten. Woher ſollte er getreue Nachrichten vom 
Privatleben des Theſeus und Lykurgus gehabt haben? In 
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den meiften Marimen, die er feinen Helden in den Mund 
legt, ift mehr moralifcher Werth, wie hiſtoriſche Wahrheit. 

„Die geheime Gefchichte Juſtinians von Prokop ift eine 
aus Rachſucht geflofene Satpre; und wiewohl auch die Nache 
Wahrheit fagen kann, fo fcheint doch diefe Satyre, die mit 
der Öffentlichen Gefchichte des Profop in Widerſpruch ftebt, 
nicht immer die Wahrheit zu fagen.“ 

„Sm unfern Zeiten ift es nicht mehr erlaubt, dem Plu— 
tarch, alfo noch viel weniger dem Prokop, nachzuahmen. Wir 
nehmen nichts für biftorifhe Wahrheit an, als was bewährt 
ift. Wenn Zeitgenoffen wie der Gardinal von Retz und der 
Due de Nochefoucault, die einander haften, in ihren Nach— 
richten die nämliche Begebenheit bezeugen, fo ift diefe Bege— 
benheit wahr; mwiderfprechen fie einander, dann muß man 
zweifeln. Was nicht wahrfcheinlich ift, verdient nicht geglaubt 
zu werden, es wäre dann, daß verfchiedene glaubwürdige Zeit: 
genoffen es einhellig befräftigten.“ — Ain tu? Aus deinem 
Munde richte ich dich, du — Biedermann! 

Aber der ehrliche Plutarch — wie fommt denn der dazu, 
daß er, bei Gelegenheit der Anekdoten der Negierung Lud— 
wigs XIV., fo übel abgeführt wird? „In unfern Zeiten ift 
es nicht mehr erlaubt, dem Plutarch nachzuahmen.” O, fehr 
erlaubt, Herr von B., fehr erlaubt! Die ganze Welt wird fich 
Shnen dafür verbunden halten, wenn Sie unfer Plutarch 
ſeyn wollen. Die Sache ftößt fib nur an einer einzigen 
Kleinigkeit — die Ihnen, fo unausfprehlich auch Ihre Selbft: 
zufriedenbeit ift, unmöglich verborgen geblieben feyn kann, 
wenn Gie den Plutarch jemals fo fleißig und fo gut gelefen 
haben, wie ihn Henri IV, las. 

„Allein, woher (fagen Sie) folte Plutarch getreue Nach: 
rihten vom Privatleben des Chefeus und Lykurgs genommen 
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haben ? Und daraus fchliefen Sie — einer Logik zufolge, die 
Ihnen eigen ift, und ewig eigen bleiben mögel — daß er auch 
feine getreuen Nachrichten von dem Privatleben des Peri- 
es, des Aleibiades, des Epaminondas, des Phocion, der 
Satonen, bes Caͤſars, des Pompejus, des Brutus, des An: 
tonius und fo vieler andrer, deren Lebenszeit nicht fo nahe 
an das fabelbafte Zeitalter der Griehifhen und Nömifchen 
Gefhichte granzt, gehabt haben könne? Die Geſchichte des 
Thefeus ift mit Fabeln unterwebt, durch Kabeln verfälfcht. 
Es ift die Geſchichte eines Griehifhen Rolands oder Eidg, 
Plutarch gefteht es felbft offenberzig. Allein da er für Grie: 
chen fchrieb, hielt er ed der Mühe werth, fo viel möglich das 
Wahre aus dem Kabelbaften in der Gefchichte eines fo be: 
rühmten Nationalbelden herauszufuchen. Geſetzt aber auch, 
er bätte in der Lebensbefchreibung folder Helden, wie ein 
Thefeus, ein Lykurgus, ein Nomulus, ein Numa, nicht immer 
zuverfichtliche Urkunden gehabt: wie wenig muß demjenigen 
daran gelegen feyn, ob das, was er felbft fagt, wahr oder 
falfch ift, der um diefes Fleinen und unerbeblichften Theiles 
des Plutarchiſchen Werfes willen das Ganze für eine 
Sammlung mehr angenehmer als glaubwürdiger Anekdoten 
ausgibt? 

Was der Herr von V. dem Herrn Wieland wohl zu 
Leide aetban haben mag? — Nidhts in der Welt. Ich bin 
feit fünfundzwanzig Jahren einer feiner Lefer und Bewunde— 
rer. Ob ihm mein Daſeyn befannt, weiß ich nicht, und 
habe mich, meiner Gewohnheit nach, nie darum befümmert, 
Was er dazu fagen würde, wenn diefer Eleine Ausfall wider 
ihn zu feiner Wiffenfchaft kaͤme, kann ich mir fehr gut vor: 
ftellen. Aber auch die beunruhigt mich nicht. Warum follte 
ih nicht fo viel Recht haben, von einem Schriftfteller, der 
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nur von fehr Wenigen Gutes und von jedem großen Mann 
vor ihm und neben ihn Böfes gefprochen hat, meine Meinung 
eben fo freimüthig zu fagen, als er felbft die feinige über je- 
dermann und über alles fagt? | 

Seine Schriften wimmeln von Anekdoten, die feinen an: 
dern Sewährsmann haben, als ihn felbft; und von Urthei: 
len, die feinen andern Grund haben, als feine Einbildung 
oder feine Laune. Alle Augenblide gibt er und wißige Ein: 
falle für Gründe, Sophismen für Vernunftfchlüffe, Dratel: 
fprüche für Beweife. Eine glüdlihe Gabe, alles zu faoen 
was er will, hat es ihm leicht gemacht, feine Leſer zu über: 
reden, wovon er will. Gelingt es mit dem ernfthaften Tone 
nicht, fo macht er einen Spaß, und die Lacher find auf feiner 
Seite. Es ift allerdings unläugbar, daß er viel, fehr viel zu 
der beffern Denkart beigetragen bat, die man in der großen 
Melt täglich mehr Plab gewinnen fieht. Er bat dem Meiche 
des Aberglaubens Abbruch gethan, die Nechte der Menfchheit 
verfochten und den Königen freimüthige Wahrheiten gefagt. 
Aber, geftehen wir, daß er ung diefe Vortheile theuer bezah: 
len gemacht hat! Die irrigen Saͤtze, von denen feine Schriften 
ftrogen; die gefährliche Gabe, durch die Magie feiner Far: 
ben und die Fünftlihe Vertheilung des Lichts und Schatteng 
in feinen Gemäiden, die wahre Geftalt der Gegenftände zu 
verfalfhen; der verwegene Gebrauch, der fchon fo lange und 
mit einer hartnädigen Beharrlichfeit von dieſer Gabe macht; 
der Muthwille, womit er Beifall und Verdammung aus: 
fpricht; die Zuverfictlichkeit, womit er Gegenftände einer 
mühfamen und langwierigen Unterfuchung durch einen einzi: 
gen und flüchtigen Blick hinlanglich ergründet zu haben glaubt; 
feine Sertigkeit, Bücher zu citiren, die er nie gelefen, und 
Meinungen zu wiederlegen, die er nie verftanden hat, und 
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zwanzig andere Untugenden diefer Art, machen ihn zu einem 
verführerifchen Schriffteller Für den großen Haufen, von wel: 
chem die meiften nur zum Zeitvertreibe lefen; die wenigiten 
hingegen Muße, Geduld, Verſtand oder Wiffenfchaft genug 
haben, zu prüfen, was fie lefen. 


| 


t. 
Weibliche Bildung. 
1786, 


Daß die männliche Hälfte des Menfchengefchlechtes fich 
feines ausfchliefenden Rechts an die Vortheile, die aus der 
Sultur der Wiffenfchaften entipringen, anzumaßen babe; und 
daß die andere Hälfte, die aus unfern Müttern, Gattinnen, 
Schweftern und Töchtern befteht, und zu unfrer Erhaltung 
und Glücfeligfeit fo unentbehrlich ift als wir zu der ihrigen, 
ebenfowohl gegründete Titel zur Aufklärung, Bildung und 
Berfchönerung ihres Geiftes und Herzens mit auf die Welt 
bringe als wir: eine fo ftarf in die Augen leuchtende Wahr: 
beit kann in unfern Tagen wohl Feine Frage mehr ſeyn: und 
am allerwenigften foll fie e8 unter einer Nation ſeyn, die 
fih fchon in ihren Alteften Zeiten durch ihre Hocdachtung des 
weiblichen Gefchlechtes, und durch thatlihe Anerkennung fei: 
ner Nechte an Freiheit und Theilnehmung an deu edelften 

Wieland, Fämmtl. Werke. XXXvI. 12 


178 


Angelegenheiten und Vergnügungen des unfrigen, vor den 
meiften Völkern der Erde ausgezeichnet hat. Diefen edlen 
Sharafterzug hatten die alten Germanen mit den Griechen 
und Nömern gemein. Wahrend dag Weib in der ganzen 
übrigen Welt, entweder durch eine unnatürliche Unterdrüdung 
zur Sklavin des Mannes herabgewürdigt, mit den mühfelig- 
ften Arbeiten belaftet und zu der fchnödeften Behandlung 
verdammt war, oder als bloßes Werkzeug der Ueppigkeit in 
vergoldete Kerfer eingefperrt, von geftümmelten Halbmenfchen 
fhimpfliher Weife gehütet wurde: lebte fie in dem von un: 
ferm Stamme bevölferten Europa von jeher mit dem Mann 
auf gleihem Fuße, und war, was fie nach den Abfichten der 
Natur ſeyn foll, feine Gehülfin, Freundin und Ratbgeberin. 

Freilih hatte die Gattin eines alten Germaniers, um 
ihrem Manne alles dieß zu ſeyn, Feines durch Wiſſenſchaften 
entwidelten Verftandes vonnöthen. Die Natur, welche ung 
mit Fähigkeiten und Anlagen, die in gewiffem Sinne feine 
Gränzen haben, augftattet, hat auch für Mittel geforgt, wo: 
durch diefe Anlagen, unter allen Umftänden, in welde fie ung 
fest, auf jeder Stufe des LXebens und der Eultur, worauf 
wir ung befinden, binlanglich und zwedmäßig entwidelt wer: 
den; und ein mehrere würde ung oft nur unnüß und läftig 
ſeyn. Was follte ein ungebildeter roher Krieger oder Land: 
mann mit einer fo fein ausgebildeten und volltommenen Frau 
angefangen haben, wie 3. B. Plinius die liebenswürdige 
Fannia*) fehildert? — Dder, wenn eine Fannia, eben da: 
durch, weil fie in einem fo hohen Grade volllommen war, 
auch felbft für einen folhen Mann immer ein gutes Weib 


*) Ded Pätus Thrafea und der Arria Tochter, ded ‚Helvidiud Prids 
cus Gemahlin. ©. über fie des Pliniud Briefe B. 7. Br. 19. 


179 


abgegeben hatte: wie viele von ihren Vorzuͤgen, wie viele 
Grazien ihres Geiftes, wie viele angenehme und in andern 
Umftänden fogar nützliche Gaben und Gefchidlichfeiten würden 
gleichwohl für den braven Mann verloren gegangen ſeyn? 
Aber eben defwegen muß die Eultur bei beiden Gefchlechtern 
einen verhältnißmäßig gleichen Schritt halten: und wenn die 
Wiffenfhaften und die Künfte der Mufen ihre glüdlichen 
Einflüffe über die höhern Glaffen einer Nation zu verbreiten 
angefangen: fo wäre es nicht nur ungerecht, fondern unge: 
reimt und unferm eigenen Vortheile zuwider, das weibliche 
Sefhleht von Theilnehmung an denfelben deßwegen aus— 
fhließen zu wollen, weil unfere Urmütter ohne Wiffenfchaften 
und Literatur Mufter von Klugheit, Treue, Muth und 
Keufhheit waren, fo wie ed noch in unfern Zeiten hier und 
da Frauen gibt, die, ohne die Vortheile einer feinen Erzie— 
hung genoffen zu haben, vortrefflihe Sattinnen und Mütter, 
und wahre Vorbilder jeder menfchlihen und häuslichen Tu: 
gend find. 

Die immer feltener werdenden Beifpiele dieſer letztern 
beweifen indeffen gegen die Vortheile, welche der weiblichen 
Hälfte einer cultivirten Nation durch Theilnehmung an der 
gemeinfamen Aufklärung zumachen, nicht mehr, als die Bei- 
fpiele, daß man bloß durch ein glüdliches Naturell ein Künft: 
ler, ein Feldherr, ein Dichter, kurz, alled wozu ung die Na— 
tur machen will, werden kann. Wenn es auch nicht wahr 
wäre, daß felbit diefe Günftlinge der Natur durch wiffenfchaft: 
liche Ausbildung es noch weiter gebracht haben würden: fo 
wird doch immer wahr feyn, daß die meiften, ohne diefeg 
Hülfsmittel, weit unter demjenigen bleiben, was fie ihrer 
Lage und Beſtimmung nach feyn follten, und bei gehöriger 
Eultur geworden wären. Kurz, wenn ed für jede Nation 


180 


einen Zeitpunft gibt, wo fie der Aufklärung und VBerfeine: 
rung durch Willenfchaften und Mufenfünfte nicht ohne gro: 
ben Nachtheil entbehren kann: fo gilt es auch von dem weib- 
lichen Gefchlehte;, und die Ausnahmen beweifen eben fo 
wenig gegen die Megel, ald der Mißbrauch etwas gegen den 
rechten Gebrauch enticheiden kann. 

Menn alfo die Rede von dem Antbeil ift, der dem ſchoͤ— 
nen Gefchlehte an der Nationalcultur, infoferne fie durch 
Kenntniffe und Wiffenfchaften befördert wird, gebühret: fo 
fragt fih nicht, ob fie zu bdenfelben berechtigt feyen (denn 
dieß kann unter einer gebildeten Nation keine Frage fepn), 
fondern bloß: worin er beftehe, und welche Graͤnzen die Da: 
men ihrer Wißbegierde etwa zu feßen haben möchten ? 

Kame es bei diefer Frage bloß auf ihre Fähigkeiten an, 
fo wirde weder irgend eine MWiffenfchaft zu fchwer, noch 
irgend eine Stufe derfelben zu hoch für fie feun: denn eg 
ift wohl feinem Zweifel unterworfen, daß wir ung in diefem 
Stüde feines natürlichen Vorzuges anzumaßen haben. Es 
ift längft aus Beifpielen und Thatfachen offenbar, daß fie 
nicht nur alles, was die feharffinnigften Männer in den höhern 
Wiſſenſchaften erfunden haben, zu verftehen und fich eigen zu 
machen fähig find: fondern daß fie in Werfen des Geifteg, 
zumal wo es auf Jmagination, Zartheit des Gefühld, Schön: 
beit der Gejinnungen und Feinheit des Gefchmades anfommt, 
Stufen erftiegen haben, die uns faum erreichbar find. Wie 
anfehnlich würde das Megifter der Frauen ſeyn, welches wir 
(von den Griechinnen und Nömerinnen nichts zu fagen) nur 
aus den neuern Zeiten, von der febönen Chriftine von Pifan 
bis auf dieien Tag, zum Beweife diefer Wahrheiten aufführen 
könnten, wenn fie eined Beweiſes nöthig hatten. Wir find 
bievon fo überzeugt, daß wir e3 für unartig halten würden, 
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der edlen jungen Spanierin, Donna Maria Iſidora Quintana 


de Guzmann y la Gerda, die fih mit fo großem Gepränge 


den philofophifchen Doctorhut zu Alcala auffegen ließ, fogar 
die Behauptung, daß eine Dame einen afademifchen Lehrſtuhl 
mit Ruhm ausfüllen fünnte, ftreitig machen zu wollen, zu: 


mal nachdem in Stalien die berühmte Laura Baffi den Be: _ 


weis bereits durch die That geführt hat. 

Alfo nicht die Fähigkeiten, fondern bloß die angeborene 
Beftimmung des weiblihen Gefchlechtes, und der eigene Wir: 
fungsfreis, welchen die Natur ihren Gaben und Tugenden 
angewiefen, geben uns ben wahren Gefichtspunft an, aus 
welhem das Recht der Frauen an wiffenfchaftlihe Bildung 
genauer zu beftimmen ift. And wie glüdlich ift es nicht für 
fie, daß fie, aus diefem Grunde, fo vieler Plage des Geifteg, 
fo vieler nur zu oft unnüßen Arbeiten, woran wir unfre 
innern und äußern Sinne ermüden und abftumpfen müffen, 
gänzlich überhoben find! — daß fie bloß der Früchte genießen 
dürfen, deren mühfame Erzielung ung obliegt; daß fie auch 
unter. diefen immer die fchönften und fchmadhafteften aus: 
wählen, und gleich dem DBlumenvogel, den die Griechen zum 
Bilde der Seele gemacht haben, ihren Geift nur mit den 
lieblihften Blüthen und Düften des Muſenhügels, nur mit 
dem reinen Nektar der Philofophie, nähren dürfen — kurz, 
daß fie aller Kenntniffe und Studien entbehren können, die 
nicht unmittelbar dazu dienen, fie weifer, liebengwürdiger und 
glüdlicher zu machen. 

Genauer läßt fih die Sränzlinie nicht wohl ziehen, welche 
(wenn ich fo fagen fann) den weiblichen Antheil an den 
Wiffenfchaften von dem unfrigen fcheiden: oder vielmehr, ee 
gibt im Grunde gar feine foldhe Linie, tiber welche einer Frau 
nicht erlaubt wäre, fih hinaus zu wagen, wenn fie fich von 
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innen dazu berufen fühlt, und von außen durch feine dringen: 
den Pflichten oder andre Hinderniffe zurüdgezogen wird. 
Fähigkeiten, befondre Anlage, Muße, Stand und Gelegenheit 
entfcheiden bier über mehr oder weniger: und wenn eine 
Anna Maria von Schurmann fich berufen fühlte, auch Die 
Nabbinen zu ftndiren, eine Anna Dacier den Homer und 
Nriftophanes zu commentiren, eine Katharina Macaulay mit 
den Saluften, Mackhiavellen und Guicciardinen um den Lorber 
der Gefchichtömufe zu ringen, und das fiebenzehnjährige Frau: 
lein Donna Maria Sfidora Quintana de Guzmann y la 
Gerda Öffentlich mit 158 Enafterbärtigen Doctoren zu Dispu: 
tiren! wer fann etwas dagegen einzuwenden haben — fo lange 
ihre Väter oder ihre Mütter zufrieden find? 

Denn nicht bloß das Unentbehrliche oder auch das Nütz— 
lie in Nüdficht auf den Eleinen Cirkel, worin wir ung be- 
wegen: auch das bloße Vergnügen zu wiffen, was an fich 
wiffenswerth ift, und der Kräfte unfers eigenen Geiftes, des 
innern Schaßed, der in unfern eigenen Herzen verborgen 
liegt, mit Einem Worte aller der angenehmen Empfindungen 
zu genießen, womit eine Seele fid bereichert, die ihren Sinn 
für das Wahre, Große und Schöne in den Werken der Natur 
und Kunſt gebildet und gefchärft hat — auch dieß ift ein 
würdiger Zweck, ja er ift der edelfte unter allen, und ift ed 
eben darum, weil er fich nicht auf Nothdurft und Nutzen 
einfchranft, fondern den Geift angewöhnt, an dem, was wahr, 
ſchön und erhaben ift, ohne andere Nüdficht als weil es die 
ift, inniges Wohlgefallen zu finden, und fih daran als an 
einer feinem Geifte homogenen Geifterfpeife zu weiden. In 
diefen Sinne kann man fagen, der edelfte und reinfte Zweck 
der Wiffenichaft ſey — die Wiffenfchaft felbft; fo wie das 
Schöne edler ift ald das Nüplihe, weil dieſes nur wegen 
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feiner Beziehung auf unfre Eörperlihen Bedürfniffe, Verhaͤlt— 
niffe und zufälligen Umftände ein Gegenftand des Begehrend 
ift: jenes hingegen bloß wegen der reinen Befriedigung, die 
unfre Seele in feinem unmittelbaren Genuß und Anfchauen 
findet, geliebt wird. 

In beiden Fällen aber, meine liebenswürdigen Leferinnen, 
es fen nun, daß Sie fih bloß auf das Nothdürftige und 
Brauchbare, oder auch nur auf das angenehm Unterhaltende 
und Zeitfürzende in der Wahl Shrer Lecture einfchranfen: 
oder daß Sie (was freilich nur bei den wenigften ftatt finden 
kann) die Vollkommenheit Ihres Geiftes durch Willenfchaften 
und Kunft zur Hauptfache Ihres Lebens machen wollten: im 
beiden Fallen find eine Menge mannichfaltiger elementarifcher 
Kenntniffe vonnöthen, die Ihnen unentbehrlich find, um, in 
Shrem einfamen Gabinette, in dem belehrenden und ergößen: 
den Umgang mit den fehönften Geiftern der Alten und Neuern 
fih deſto beffer zu gefallen, und außer denfelben in der Ge: 
fellfchaft, in welcher Sie leben, dem Vorwurf einer Unwiffen- 
heit zu entgehen, der in unjern Tagen für Perfonen von ge: 
wiffen Slaffen etwas fehr Unangenehmes hat. Es find nur 
wenige vorzügliche Werke des Geiftes, oder es gibt vielleicht 
gar feines, felbft unter denen die nichts als Empfänglichkeit 
für Bilder und Empfindungen vorauszufeßen fcheinen, welche 
man recht verftehen, recht genießen, gefchweige denn recht 
beurtheilen Eönnte, ohne eine Menge Eleiner Kenntniffe zu 
beñ igen, die in alle Arten von MWiffenfchaften einfchlagen. *) 


. Zu Am Behuf empfiehlt nun Wieland die von K. 8. Reinhold 
nach dem Franzofifchen neu bearbeitete Allgemeine Damenbibliothet, 
Leipz. 1756 fgg., wozu das Dbige ald Vorrede gefchrieben if. 


mm — — — — 


184 


b. 


Bei der Anzeige von Schillers hiftorifchem Kalender 
für Damen. 


1791. 


Frivolität ift keine Ingredienz in dem eigentlichen Cha: 
rafter der Deutfchen: was ſich davon unter uns befinder, ift 
von einer Nation zu und herübergefommen, die feit mehr 
als einem Jahrhundert theild durch wahre, theild durch bien: 
dende und verführerifhe Vorzüge fich eine Art von deſpoti— 
fher Herrfchaft in allem was von Gefhmade, Meinung und 
Mode abhängt, Über ganz Europa, befonders über ung Deutfce 
bemäctigt hatte, und von welcher mit gleich vielem Grunde 
gefagt werden kann, daß fie unfern Sinn für das Wahre, 
Schöne und Zierlihe, Anftdndige und Schieliche gebildet und 
gefchärft, aber auch von Zeit zu Zeit wieder verfälfcht, ver: 
fhroben und abgeftumpft habe. Frivolität mag wohl unter 
einer von Natur fehr lebhaften und geiftvollen Nation, deren 
obere Claſſen durch übermäßige Verfeinerung und Ueppigkeit 
entnervt und zu gleicher Zeit durch den infolenteften Deſpo— 
tismus des Hofes und der Großen zufammengedrüdt waren 
— ſo lange diefer Zuftand von politifcher und moralifcher 
Vernichtung dauerte — eine reizende, und infoferne fie fich 
mit Wis und Gefhmad, Gefühl und Grazie in taufenderlei 
Seftalten und Verkleidungen zu ſchminken und hberauszupußen 
wußte, beinahe eine liebenswürdige Untugend gewefen fern. 
Aber auf Deutfchen Boden verſetzt, verliert fie alled, wodurch 
fie einft in ihrer Heimatb blendete und verführte; fie paßt 
weder zu unferm Klima, noch zu unfrer Lebensweife, weder 
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zu unfrer Verfaffung, noch zu unfern Sitten; fie fteht viel- 
mehr mit allem diefem und mit unferm daraus fich bilden: 
den Nationalcharafter in dem offenbarften Widerfpruche; und 
ed wäre alfo doppelt lächerlih, wenn wir zu einer Zeit, da 
die Franzofen felbft aufgehört haben frivol zu fenn, noch auf 
eine vermeinte Artigkeit Anfpruh machen wollten, die uns 
fo übel anfteht; denn, unter uns gefagt, ein frivoles Deut: 
ihes Mädchen, eine frivole Deutfche Frau ift unftreitig das 
fadefte, plattefte, widerlichfte, und — wenn anders ein von 
den zwei Antipoden, Lavater und Bahrdt, bis zur ganzlichen 
Abnüsung gebrauchtes Wort noch dieſes einzigemal brauch— 
bar. ift — das ungenießbarfte Ding unter der Sonne. 

Die Anzahl folher mißrathenen Eopien eines Originals, 
das felbft feinen andern Werth hat, ald den ihm Thorheit, 
Grillenhaftigfeit und momentane Laune beilegen, kann aber 
unter und nicht betrachtlich feyn. Germaniens Töchter er: 
fennen nicht erft von geftern ber, daß die Entwidlung und 
Ausbildung ihrer Seele fih mit den wefentlichften Pflichten 
ihrer Beftimmung nicht nur fehr gut vereinbaren laßt, fon: 
dern fie zu defto vollkommnerer Erfüllung derfelben gefchiet 
machen kann — und, jo der Himmel will, ift es auch unter 
den verftändigen Männern feine Frage mehr: ob nicht, iv 
wie wir felbft an Eultur zunehmen, auch das Gefchlecht, 
welhes Natur und bürgerlihe Verfaſſung in die zarteften 
und engften Verhältniffe mit uns gefeßt, zu Gehülfinnen 
unfers Lebens, zu Müttern und Erzieherinnen unfrer Kinder, 
zu unfern Freundinnen, Nathgeberinnen und Gefellichafterinnen 
befiimmt bat, kurz, dad Gefchleht, deffen liebenswürdige 
Eigenfhaften und Tugenden zum Glüde unfers Lebens und 
zum gemeinen Wohlftande der bürgerlichen Gefellfchaft gleich 
wefentlih und unentbehrlih find — verhältnißmäßig auc 
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gleichen Schritt mit und halten, und (fo weit ald es der 
Umfang und die Gränzen ihrer allgemeinen und befondern 
Beltimmung zulaffen) auch durch Auffkirung ihres Verſtandes, 
Erweiterung ihrer Kenntniffe und Veredlung ihrer Gefinnungen 
aus dem fohmählichen Zuftande von Unterdrüfung und Skla— 
verei, worin fie unter den Barbaren und Halbbarbaren der 
übrigen MWelttheile fhmachten, herausgezogen, und in’ bie 
ganze Würde, die der Hälfte des Menfchengefchlehts gebührt, 
eingefeßt werden mülfe. 

Diejenigen, die ald Augenzeugen willen, wie ed mit der 
Nationalcultur Cbefonders infofern fie Durch Das, was man 
Lecture nennt, bewirkt wird) vor vierzig bis funfzig Jahren 
unter ung fand, werden gefteben, daß die Fortichritte, die 
wir in diefer Zeit gemacht haben, groß genug find, daß unire 
Urahnfrauen, wenn fie (wie Lucians Wiederauflebende) auf 
einmal wieder unter ung erfhienen, fih in eine andre Welt 
verfeßt glauben würden. Wo ehemals Eaum in den höchiten 
Claſſen hier und da einige Damen waren, die etwas Gedrudted, 
außer. ihrem Gebetbuhe und dem gemeinen Hausfalender, 
fannten, und fih in müßigen Stunden etwa mit Hercules 
und Hereulidcus, der Nömifhen Octavia und Lohenſteins 
Arminiug — und in der Folge mit der Afiatiihen Baniie, 
Neukirchs Telemah und andern allgemein beliebten Büchern 
ihrer Zeit unterhielten — da ift jebt das Lefen auch unter 
der Mittelclafe, und bis nahe an Diejenigen, die gar nicht 
lefen gelernt haben, allgemeines Bedürfnig geworden; und 
gegen Ein Frauenzimmer, welches vor funfzig Jahren ein zu 
ihrer Zeit gefchäßtes Buch las, find jekt (um nicht zu vie 
zu fagen) hundert, zumal in Eleinern Städten und auf'bem 
Lande, wo es an den Zerftreuungen der großen Stäbte feb 
— die alles lefen, was ihnen vor die Hände‘ 
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einige Unterhaltung ohne große Bemühung des Geifted ver: 
ipricht. 

Daß es aber weder für den Kopf und dad Herz unferer 
MWeiber und Töchter, noch für die Ruhe und den MWohlftand 
der Familien, und (wenn wir die Sache aus einem noch 
höhern Gefihtspunft betrachten) für die Sitten überhaupt 
und für das allgemeine Beſte der jesigen und nachfolgenden 
Generation, nichts weniger als gleichgültig fey, mit was für 
Lecture unfre jungen Schönen unterhalten werden; ob durch 
das, was fie lefen, ihr Gefchmad richtig oder falfch gebildet, 
ihr Geiſt wohl oder übel genährt, ihr Herz verbeffert oder 
verjchlimmert, mit Kenntniß und Liebe der Pflichten und 
Tugenden ihrer wahren Beftimmung, oder mit frivolen Phan— 
tafien und mit dem Zunder ausfchweifender und verderblicher 
Reidenfchaften angefüllt werde? daß dieß feine gleichgültige 
Sache fey, muß einem jeden in die Augen leuchten, der nur 
ein wenig über den Einfluß der Lecture, zumal auf die Jugend 
und auf ein Gefchleht, welches für alle Arten von Eindrüden 
am empfänglichiten ift, nachgedacht hat. Und daß man dar: 
über nachdenfe, wird täglich um fo nöthiger, je gewilfer es 
ift, daß, fo wie die Speculationen der Bücermacer und 
Derleger, den Lurus der Lecture auf alle nur erfinnliche Weife 
zu vermehren, keine Gränzen haben! durch eine ganz natür- 
liche Folge auch die Leichtigkeit, die Lefeluft zu befriedigen, 
immer zunimmt; indem überall, fogar an den Fleinften Orten, 
Anftalten getroffen werden, dem Publicum, befonders der 
Tugend beiderlei Geichlehtd, alle Arten von guten und 
ſchlechten LXefereien, ohne Auswahl, ohne Rückſicht auf 
Nusen oder Schaden, ja vielleicht mit gefliffentlicher Nüd- 
fiht auf das, was die Lüfternheit, —* ne nn und die auf: 
feimenden Leidenſchaften der Juger ten reize 
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auf die bequemfte und wohlfeilfte Art in die Hände zu 
jpielen. 

Don der Zeit au, da das weibliche Gefchleht unter einer 
Nation an der Geiftescultur, fofern fie durch Buͤcherleſen 
erbalten wird, beinahe unbefchranften Antbeil nimmt, ift es 
ein wirklicher Dienft, der dem gemeinen Wefen geleiftet wird, 
wenn man diejenige Gattung von Schriften, welche befonderg 
für Leferinnen beftimmt find, zu immer größerer Vollkommen— 
beit zu bringen ſucht. Es ift nicht genug, daß es nicht an 
Büchern fehle, welde ihrem Geifte überhaupt eine zugleich 
gefunde und angenehme Nahrung, oder wenigftens eine dem 
Berftand, dem Geſchmack und dem Herzen unſchaͤdliche Ge: 
müthsergößung verfchaffen; nicht genug, daß die Kecture das 
Ihrige beitrage, um fie wißiger, artiger, angenehmer, unter: 
haltender in der Gefellfhaft zu machen: die Ausbildung ihrer 
Seelen gibt ihnen ein Recht, ſich auch ald Genoffen der 
Nationalverbindung, ald Glieder des politifchen Körpers, 
dem fie angehören, zu betrachten, und neben den Gefinnungen 
und Tugenden, welche ihre befondere Beftimmung im dem 
engern haͤuslichen Kreife der Familienverhältniffe erfordert, 
auch die hoͤhern Gefinnungen der Vaterlandsliebe und der 
Theilnebmung am allgemeinen Wohle des Ganzen, in ihrem 
Maße mit und zu theilen. Ich beforge von meinen Lefern 
feine unzeitige Verfiflage über das was ich bier fage; oder 
ich würde mich wenigftends dadurch nicht irre machen lafen, 
da es darum zu thun ift, von einer ernfthaften Sache ernft: 
hart zu fprehen. Wenn gleih (Dank fey dem täglich zu: 
nehmenden Luxus und der täglih abuehmenden Möglichkeit 
jeinen Forderungen im haͤuslichen Stande genug zu thun!) 
das Heirathen immer fchwerer und feltner wird: fo bleibt es 
doch der Wunfch der Natur fowohl ald der bürgerlichen Gefell: 


189 


haft, daß jedes Mädchen Chegattin und Mutter werde; 
und je beifere Erziehung, je mehr Ausbildung die Mütter 
felbft erhalten haben, defto geſchickter werden fie, zur Bildung 
ihrer Kinder das Ihrige beizutragen. Durch eine ganz natür: 
lihe Folge wächst alfo der Antheil, den das weibliche Ge: 
fhleht an der Erziehung des männlihen nimmt, in eben 
dem Verhaͤltniß, worin ed an Aufklärung, nüßlichen Kennt: 
niffen und edlen Gefinnungen zunimmt; und eben darum 
wird es um fo nöthiger, daß die Weiber vorzüglich, vor 
taufend andern Gegenftänden der Wißbegierde, fich mit dem: 
jenigen befchäftigen, wodurch fie in dem Gefühl und Bewußt— 
ſeyn ihres Verhaͤltniſſes gegen die politifhe Gefellfchaft, 
welcher fie angehören, erhalten werden. Denn wie kann 
man erwarten, daß eine Mutter die Gefinnungen der Vater: 
landsliebe, die Theilnahme an dem Nuhm und MWohlftande 
der Nation, die dankbare Schäkung der Vortheile, die ung 
durch die Verfaffung derfelben, durch die Verdienſte unfrer 
Vorfahren und durch die Arbeiten unferer Zeitgenoffen zu 
Statten fommen u. f. w. in ihrem Sohn entwideln und unter: 
halten werde, wenn fie felbit von allen Diefen feine oder nur 
verworrene und unzufammenhängende Begriffe hat? Sit es 
alfo nicht Schande, wenn — zu einer Zeit, da beinahe alle 
fhönen Augen fich mit Lefen abnußen, zu einer Seit, da 
Lecture ein faft allgemeined Bedürfniß unfrer Frauen ge: 
worden, und man bierin ſchon lange bis zum Luxus gegangen 
ift — doch noch fo viele, felbft in den höhern Glafen, zu 
finden find, denen alles andere befannter ift, ald die Gefchichte 
ihres eigenen Vaterlands, ihrer eigenen Nation? Und wel 
ein Uebermaß von Schande, daß fich gerade in diefen höhern 
Claſſen noch fo manche in allen Theilen Deutfchlands befinden, 
die — eben dl mwreuia, fie in der Geſchichte des Vater: 
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landes, von welchem fie fo viele Wortheile sieben, der Nation, 
welche ihnen fo viele unverdiente Vorrechte zugefteht, fo un: 
wiſſend find — ſich Deutfche zu ſeyn ſchämen, fo viel möglich 
zu verbergen fuchen, daß fie es wenigftend der Geburt nad 
find, und mit lächerlicher Verachtung (wodurch fie fich felbit 
fogar in den Augen vernünftiger Ausländer verächtlich machen) 
auf die Sprache, Literatur, Künfte und Producte des Genie’d 
und des Kleifes ihres Volks herabblingeln ! 

Es ift hohe Zeit, daß es endlich hierin anders mit und 
werde — und anders wird es anch werden, wenn unfre beften 
Köpfe fortfahren, mit immer mehr Eifer die großen gemein: 
famen Nationalgegenftände, Sprache und Alterthümer, ältere 
und neuere Gefchichte, Zufammenhang des vergangenen und 
gegenwärtigen Zuftandes des Deutfchen Neihs, und mögliche 
Berbefferung des leßtern auf vernunft: und orönungsmaäßigen 
Wegen, zu Gegenftänden ihrer literarifhen Arbeiten zu 
machen. Man bat fich lange mit der Entfehuldigung beholfen, 
es fehle und an hiftorifhen Werfen über unfre vaterländifche 
Geſchichte, die man mit Vergnügen lefen könne. Diefer 
Klage ift zum Theile fchon feit geraumer Zeit durch Schmidts 
allgemein geſchaͤtzte Gefchichte der Deutfchen abgeholfen; theils 
haben wir die angenehme Ausficht vor ung, daß alles, was 
2efer, die nur durch einen hoben Grad von Vollkommenheit 
zu befriedigen find, in jeder Mücficht von einem neuen Ge: 
fhichtfchreiber Deutfchlande fordern und erwarten fFünnen, 
durch einen Mann werde geleiftet werden, den fein zugleich 
weit umfaffender und tief eindringender Blick und fein fcharf: 
fihtiges Urtheil, verbunden mit der feltnen Gefchielichkeit in 
Sompofition und Darftellung, die er in andern Fächern, wo 
der Smagination mehr erlaubt ift, bewiefen bat, ganz vor: 
züglich zu der rühmlichen Laufbahn zu beftimmen feinen, in 
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welcher fein erfter Verſuch (die Gefhichte des Abfalls der 
vereinigten Niederlande von der Spanifhen Regierung) fchon 
den künftigen Meifter ankündigte, der nun mit jedem neuen 
Schritte dem deal der Vollkommenheit, nach welchem Geiſter 
feiner Art arbeiten, näher fommt. 

Da die Betrachtungen, die ich bei Diefer Gelegenheit über 
die Nothwendigkeit, der Gultur des weiblichen Geifted Die 
zweckmaͤßigſte Nichtung zu geben, angeftellt habe, mir den be: 
fondern Gefichtspunft angeben, aus weldhem ich den Werth 
des biftorifchen Kalenders für Damen beurtheile: To kann 
ih nicht anders, ald unfern Deutfhen Frauen und “Jung: 
frauen Glück dazu zu wünſchen, Daß ein Schriftfteller von 
diefem Werth und Ruhm ſich's zur Ehre gefchäßt hat, eines 
der wichtigften Stüde unferer vaterlandifchen Gefchichte aus: 
drücklich für fie zu bearbeiten. 


2, 

Ehritopp Martin Wieland. 
Unterredungen mit dem Pfarrer von ***, 
1775. 

Erfte Unterredung. 


Diefer Tage, da ich allein an meinem Schreibtifche be: 
fhaftigt war, hörte ich etwas fo leife an der Thür pochen 
oder fragen, daß ich, ohne darauf Acht zu haben, in meiner 
Arbeit fortfuhr, bis nach einer kleinen Weile die Thür lang: 
fam Zoll für Zoll, dergeftalt, daß fie ungefähr drei bis vier 


192 


Secunden brauchte, um die Breite eined Daumens zurüdzu- 
legen, aufging, und, weil diefe langfame Bewegung mit eini- 
gem Knarren verbunden war, mich veranlaßte umzufchauen, 
und wahrzunehmen, daß alle diefe Bewegungen von einem 
menfhlihen Wefen herrübrten, welches, dem Anſehen nad 
nicht ohne Schüchternheit und Zweifel an günftiger Aufnahme, 
berein zu kommen ftrebte. 

Es verftrihen noch einige Secunden, bis es endlich dahin 
gediehen war, daß der Mann — denn ein Mann war es, 
und, wie man fehen wird, ein befferer Mann, ald man nad 
diefen Anfcheinungen hätte vermuthen follen — den Kopf 
vorwärts geftredt und den Leib auf die Seite gedreht, wie 
einer, der fich durch eine enge Deffnung hindurch winden 
muß, obichon die Thür weit genug für ibn war — fich fo 
weit bereingearbeitet hatte, daß ich fehen konnte, wen ich vor 
mir hätte. 

Es war ein Altliher Mann von mittlerer Größe, etwas 
bager, in einem altmodiſch zugefchnittenen grauen Node mit 
fhwarzen Knöpfen, einer ſchwarzen Tuchweſte, wohl geichonten, 
aber doch an den Knien etwas abgeftoßenen ſchwarzen Plüſch— 
bofen, wollenen Strümpfen von derfelben Farbe, und (was 
aus feinem Anzug ein vollftandiges Ganzes machte) den Kopf 
mit einer dien Haarmüße von Biegenwolle bededt, die durch 
Länge der Zeit eine dem verwelften Bur ähnliche Farbe an: 
genommen hatte, In der Hand hielt er ein kurzes dickes 
Spanifhed Rohr mit einem ſchlechten Fayencefnopf, und 
unterm Arm einen großen Hut, der fo abgegriffen und ver: 
ichliffen war, daß fein Herr felbft beſchaͤmt ſchien, ihm noch 
längere Dienfte zuzumuthen. 

Diefes unfheinbaren Aufzugs ungeachtet hatte der Mann 
etwas in feiner Geſichtsbildung und Miene, das mich für 
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ihn einnahm; und überdieß fchien er zu einem Orden zu ge: 
hören, deſſen Beftimmung in meinen Augen fo ehrwürdig 
ift, daß ich dem geringften Mitgliede desfelben (Cinfofern es 
kein Bonze ift) mit eben fo viel Ehrerbietung zu begegnen ge: 
wohnt bin, als ob es der Erzbifchof zu Vorf oder der Cardi— 
nalvicarius wäre. 

Der gute Mann machte viel Umftände und Entfchul: 
digungen. — „Sch beforge — Sie find befchäftigt, wie ich 
ſehe — Verzeihen Sie mir — ich fomme wohl zur ungelegnen 
Zeit” u. f. w. 

Ein Mann wie Sie kommt immer zur gelegnen Zeit, 
fagte ich, indem ich ihn erfuchte Plaß zu nehmen. 

Er fchien dieß, wiewohl es kein Compliment war noch 
ſeyn follte, für etwas noch Schlimmeres zu halten. Seine 
Berlegenheit verrietb mir das feltfame Vorurtheil, womit er 
zu mir gefommen war. ch betrachtete ihn einen Augenblid 
mit einer Aufmerkſamkeit, die durch einen Ausdrud von 
MWohlwollen und Befcheidenheit gemildert war — oder mein 
Gefiht müßte meinem Herzen ohne meine Schuld Unrecht 
getban haben. Mein Unbekannter nahm, wie ich vermuthe, 
dieſen Blick für eine Frage auf. — Ich bin der Pfarrer zu 
—*, , fagte er, und babe mir fchon lange gewünfcht Sie per: 
fönlih kennen zu lernen. 

Sch konnte mich bei den Worten — ich bin der Pfarrer 
zu ** — nicht enthalten, einen Blick auf feinen abgetragenen 
grauen Rod, auf feine Plüfchhofen und wollenen Strümpfe, 
und auf feinen alten abgegriffenen Hut zu werfen. Sch aanpe 
gar, daß ich feufzte. 

In der That ftellten fih mir in diefem naͤmlichen Augen: 
bli@ eine fo größe Menge ernfter und trauriger Vorjiellungen 
dar — bie Beltimmung und Würde feines rk im 

Wieland, fammtl. Werke. XXXVI 13 
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Be; genfape i nik Ber Derachtehen. und ——— r, fo 
—— Kleriſet in den meiſten driſti den Mn I; 
die nachtheiligen Folgen, die diefer Conttaft Me A den 
Charakter der Geiftlihen. ‚elbit, theild auf ihren it jr in: 
fluß und die Erzielung des Endimeds ihres Berufs t; die 
Sorgloſigkeit der meiſten Großen über einen. ſo —4 18 
Gegenſtand, die Unmöglichkeit, oder, was auf Eins hinaus: 
läuft, die unendlichen Schwierigkeiten, biefem Uebel abzubelfen, 
wenn auch "manche Sbrigkeiten den Willen hätten die S chen 
auf einen beffern Fuß zu legen: alles dieß mit ‚allen . feinen 
Urfahen, Umftänden und Folgen auf einmal anfchai end ‚ge: 
dacht — und gerade in diefem Augenblick, dem guten Pfarrer 
zu ***, feiner gelben Perücke, feinen Plüfhhofen und ‚feinem 
abgenußken Hufe gegenüber, gedaht — betrübte meine Seele, 
‚und machte mich wider Willen ein paar Minuten ſprachlos 

Der wackere Mann ſchien verlegen zu ſeyn, wie er das 
Geſpraͤch anfangen wollte. Er ſah aus wie einer, der viel 
auf dem Herzen hat, und nicht weiß wo er anfangen. fol, 
um ſich deſſen mit guter Art zu erledigen. Er warf die 
Augen bald auf die eine, bald. auf die andre Seite des Zimmers, 
verwunderte ſich — armer Mann! — über den fhönen Band 
meiner Bücher, und firirte ſich endlich auf eine Düfte, die 
„hm gegenüber ftand. 

„Sokrates, nicht wahr?” — - fragte er mit einer ‚Miene, 
als ob es ihn. freute diefes Bild bei mir anzutreffen. Es war 
ein vorfrefflicher Mann (fagte er, nachdem er den Kopf, eine 
‚ Weile betrachtet hatte) wiewohl man's ihm. nicht anfı eht. 
Nein, gewiß nicht, verfepte ich ein wenig Bali, „Sehen 

ne hier — dieß find die Baisers von Dorat, nach den Basüs 
„des Fohannes, Secundus, in einem ſchdnen Ehgtifcpen Bande, 
auf as feinfte Papier gebrudt, mit einer Menge niedlicher 
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Bignetten: — ein Buch kann nicht beffer' gekleidet und ‚heraus: 
gepußt werden — und doc iſt dieß Buch feinem: Innern 
nach vielleicht. — nicht einmal — einen Kuß werth. Und 
feben Sie bier den Katechismus fürs Landvolk, ein kleines 
unfcheinbares Büchlein, auf fchlechtes Papier gedrudt, und in 
Pappe gebunden, das nach feinem: wahren Gehalt.mehr Gold 
werth ift, als der Verfaſſer und ſein Buch zuſammengenommen 
ſchwer ſind. 

Der Pfarrer ſah mich an, als ob er die Beſtaͤtigung deſ⸗ 
fen was ich gefagt hatte in meinen Augen leſen wollte. 

Id. Sie’ ‚tennen doch Schloſſers Katechismus, Herr 
Pfarrer? 

Der Pfarrer. Sam gewiß; ich hab? ihn mehr. als ein: 
‚mal geleien, und viel Gutes darans- gelernt. Ich empfehl’ es 
- allenthalben wo ich befannt: bin. Was auch manche Leute da⸗ 
gegen fagen, es iſt ein gutes, lehrreiches Buch; wiewohl eben 
nicht alles darin ſteht, ** in einen Kateclomus fürs Land⸗ 
volk gehoͤrt. 7 

34. Wer wollte 4 ein Buch Deöiwegen verwer⸗ 
fen, weil nicht alles darin ſteht? Allenfalls hätte Herr Schloſ⸗ 
fer feinem- vortrefflihen Büchlein, um der vamaden Brüder 
willen, einen andern Titel geben mögen. 

Das dent’ ich auch, fagte der Pfarrer. Ä 

Er blätterte etlihe Augenblicke in den Baisers, die er 
noh in der Hand hatte, fchüttelte ein paarmal den Kopf, 
und legte es ‚wieder hin. — Sokrates war ‚kein Freund von 
Küffen, fagte er, indem er die Bülte ded Weifen von neuem 
betrachtete. 

34. Sie erinnern fich, wie ich merle der Stel 
er ben jungen Zenophon beftwaft, weil er 
die Gefahr eines Kuſſes wegihlüpfte, > u 
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Derpfarrer. Und was meinen Sie, daß er zu mandem 
neuern Gedichte gefagt hätte, worin alle Zauberei der Poeſie 
aufgeboten wird, um die Jugend nach demjenigen lüftern zu 
machen, was Sokrates der Weisheit und Tugend fo gefährlich 
bielt? 

Ich erröthete ein wenig. 


Der Pfarrer. Vergeben Sie mir — ih habe wahre 
Hohadhtung für Sie, und — 

34. Jh wünfche von Ihnen gekannt zu ſeyn, ehe Sie 
mir das fagen; denn ich liebe die Complimente nicht. 

Der Pfarrer. Sie haben der Welt durch einige Ihrer 
Schriften fo viel Gutes gethan — 

Id. Vergeben Sie mir, daß ih Sie unterbrehe. Wir 
wollen uns in kein fo weitläuftiged und kitzliches Geſchaͤft 
einlaffen, ald bie Unterfuchung der Güte und Nuͤtzlichkeit 
meiner Schriften ift. Diefe Unterfuhung ift überhaupt bei 
allen Büchern fchwer: denn das befte kann Schaden thun, 
und das fhlimmfte ift zu etwas gut. Aber bei den meinigen 
finden fih noch befondere Schwierigkeiten. Die Gefhichte mei: 
ner Seele, und die Gefchichte der Gelegenheit, Art und Weife, 
wie jede derfelben vom Jahre 1751 an bis jetzt entitanden 
ift, gehört gewiffermaßen unumgänglich dazu, wenn die Welt 
(ih rede nicht von der‘ Heinern Zahl, die alles dieß nicht 
nöthig hat) in den Stand geſetzt werden foll, jede in ihrem 
' wahren Lichte zu fehen, und von dem Gemüthszuftande, der 
"Rage und der Abfiht, worin fie gefchrieben worden, richtig 
und vollftändig urtheilen zu fönnen. Ich habe diefe Gefchichte 
ein einzigesmal in meinem Leben’ einem Manne von vielen 
Verdienſten um die Menfchheit, und vielleicht einem der beiten 
Sterblihen, die je gewefen find, am erften Abend, den wir 
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zufammen zubtachten, u * er iſt dadurch auf ewig 
mein Freund geworden. 


Der Pfarrer. Uber warum eilen Sie nicht, dieſe nam: 
lihe Geſchichte der ganzen Welt zu erzählen? Sie glauben 
nicht — o! gewiß, Sie ftellen ſich nicht vor, wie viel faliche 
Urtheile und wie viel Aergerniß Sie vielleicht dadurch verhin: 
dern, und wie viel Gutes Sie damit ſchaffen würden. 


Ich. In der erften Wärme war dieß auch ber Gebante 
des würdigen Mannes, von dem ich Ihnen fagte. Aber er 
hörte meine Gegengründe, und bilfigte fi. — Ih will Ihnen 
diefe Gründe aufrichtig mittheilen, lieber Herr Pfarrer; und 
glauben Sie mir, ich fühle in diefem Augenbli etwas, das 
mich zwingen würde Ihnen die Wahrheit zu fagen, wenn ich 
auch nicht wollte. — Wiffen Sie alfo, ich habe nicht anhal- 
tenden Enthuſiasmus genug, mid über alle die Urtheile bin: 
wegzuſetzen, denen ih mich ausftellen. müßte, wenn ih 
mein eigner Biograph würde. Die Welt, in der wir leben, 
ertrüge einen fo hoben Grad von Aufrichfigkeit nicht. Ich 
bin als ein Dichter befannt. Man würde mich, jelbit indem 
ih das Schlimmfte, was ich von mir zu -fagen hätte, beich— 
tete, der Kunftgriffe befchuldigen, deren fi Danae bediente, 
da fie dem noch nicht entzauberten Agathon ihre Gefchichte 
erzählte. Man würde fagen, daß ich (wie Danae) mehr die 
Geſetze des Schönen und Anftändigen Als der hiſtoriſchen 
Treue zum Augenmerfe genommen, und mir fein Bedenten 
gemacht hätte, bald einen Umſtand zu verfihönern, bald einen 
andern megzulaffen, je nachdem ed die beffere Wirkung des 
Ganzen erfordert hätte. Mit Einem Worte, Herr Pfarrer, ich 
kann mich nicht entfchließen, alles "Gute von mir: zu fagen, 
mas ich fagen müßte, wenn ich fo wahr und gerecht gegen mich 
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ſelbſt ſeyn wollte, als sich ses: gegen jeden andern Menſchen zu 
ſeyn wünfche und befliifen bin. mir Guss) , 

Der Pfarrer. Indeſſen — da wir doch Men hen find, 
und es unmöglich tft, daß wit bei einer unamnfchräntten Offen: 
berzigkeit nicht auch Böfes von ung’zu erzählen haben follten 


— foltten Sie fih nicht vielleicht auch vor dem Terenzifchen 
»ego homuncio hoc non facerem« rd 
Id. Es wäre immer eine Bedenklichteit, die — im’ Er: 
wägung der fchmeichlerifchen unredlihen Art, womit die mei: 
ften  Sterblichen über ihr eignes fittlihes Verhalten zu ur 
theilen pflegen — auf einen Menfchenfreund, der auch ‚nur 
zufälliger Weife zu fchaden für ein. großes Unglüd.bält, billig 
Eindruck machen fünnte, Aber, glauben Sie mir, Herr 
Pfarrer, dieß iſt was ich am wenigſten beſorge. Meine Fehl: 
tritte ſind vielleicht — ſo ſeltſam Ihnen dieß auch vorklommen 
mag — gerade das, was freilich nicht meiner Weisheit oder 
Klugheit — aber gewiß meinem Herzen die meiſte Ehre 
macht. — Aber, laſſen Sie uns dieſe Materie abbrechen. 
Ich muß Ihnen alles ſagen, oder ich habe bereits zu viel 
geſagt. X | 
Der Pfarrer. ‚Ich begreife Sie. Aber. wenigſtens joll- 
ten Sie alles, was zur richtigen, Beurtheilung Ihrer Schrif⸗ 
ten noͤthig iſt, aufſetzen, und, wofern Sie ja Bedenken tra— 
gen, dieſen Aufſatz bei: Ihrem Leben bekannt zu machen, da: 
für ſorgen, daß er dereinft, nad Ihrem Tode-befaunt gemacht 
würden 10: ° — fon 
34, Dieß iſt auch. mein Vorſatz, lieber Herr Pfarrer. 
Der Pfarrer. ‚Gott gebe Ihnen Leben und Muth, ihn 
auszuführen! „Sie wiſſen nicht ich wiederhol’ #3,. Sie. willen 
nicht „wie; viel, die ſchiefen Urtheile, wozu. Sie (ich hoffe obne 
Ihre Abfiht, und, wünfhe daß es ‚auch ohne Ihre Schuld 
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geſchehen ſeyn möge) Gelegenheit gegebenchaben, wie viel, der 
mannichfaltige,, Mißhrauch einiger Ihrer Schriften, wie viel 
felbft das Lob, das Ihnen manche geben, Schaden. thut. 

‚34. Sie halten, mich für. unwiſſender, als ‚ich bin, 
Glauben Sie mir, Here Pfarrer, ich weiß nur zu, viel, davon, 
und. bin, ſehr ‚überzeugt, daß die Epigrammen des redlichen, 
die Tugend mit. Enthufiasmus Liebenden Voß *),das geringfte, 
von den Uebeln find, wozu ich die gelegentliche Urfache geweſen 
feyn mag. : Denn diefen jungen Mann, entfchuldige ‚ich. Er: 
that in feinem Eifer das nämliche an mir, was ich vor vier: 
undzwanzig Jahren aus ähnlichem, jugendlihem. Eifer an 
Anakreon, Arioſt, Guarini und andern, wadern Männern 
that: er glaubte, die Tugend an mir zu rächen. Laſſen Sie 
ihm älter werden, und es wird ihn fo. gewiß gereuen, Epi- 
grammen. wider mich gefchrieben zu haben, als es mich ge— 
reute, das Schreiben über die Beftimmung eines fchönen Geiftes 
mit fo viel unbeftimmten Halbwahrheiten, fo unreifen Urthei: 
len und ſo unbilligen Ausfällen auf unfchuldige Leute angefüllt 
zu haben; wiewohl dieß alles damals ohne einen Schatten. von 
Bosheit oder Unlauterkeit, mit einem von Liebe, zum Guten 
und Schönen brennenden Herzen, kurz, aus feiner andern Ur: 
face geſchah, als weil.die Schwärmerei (wie die Liebe) ‚blind 
ift, und weil ein, junger unerfahrner Neuling ‚in der, Welt un: 
möglich ein Sofrates ſeyn kann, 

Der Pfarrer. Ich bewundre die fenkersiaeit, mit, a 
Sie Ihre Fehler geſtehen. | — 15 

34. Guter. Gott! wie ‚oft werde. id. Menfh dieß abs 
ſcheuliche Compliment von einem andern Menſchen hoͤren 
müffen! 

Me bi vmunie —— 
Im Göttingifchen Mufenalmanac 1778 wer 
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Der Pfarrer. Verzeihen Sie mir, ic nahm nür das 
unrehte Wort — ich liebe Sie darum, wollt’ ich fagen. 

34. Haben Sie nur Geduld, guter redliber Mann, 
mein Herz fagt mir, wir werden nicht von einander fcheiden, 
ohne einander lieb gewonnen zu haben. Aber laſſen Sie 
mic vollends fagen, was ich fagen wollte. Die fhiefen Ur— 
tbeile, die nun feit vierundzwanzig Jahren über mid, in: 
fofern ih Menſch oder Schriftiteler bin, gefällt worden 
find *), würden mich weniger anfechten, wenn fie bloß meine 
Eitelteit beleidigten. Denn ih geitehe Ihnen, ih bin zu 
ſtolz, um viel Eitelteit zu haben. Bloß infofern ſolche Ur: 
theile dad Gute hindern, das ich zu befördern wünfche, kön: 
nen fie mir nicht gleichgültig fenn. Aber am Ende Iift doch 
aller Schaden, welchen unreife muthwillige Jungen, die fich 
zu Richtern aufwerfen, oder blödfichtige alte Knaben, denen 
man vergeben muß, weil fie nicht willen was fie jagen, ober 
Lefer, die nicht lefen können, weil fie weder empfinden, 
noch verftehen, noch unterfcheiden können — ich‘ fage, aller 
Schaden, den folhe Leute einem guten Werke thun können, 
ift eine Wunde, die fi von felbit heilt. Das Publicum kehrt 
fih wenig daran, wenn hier oder da ein X oder Y in einem 
Journale fih die Miene gibt, als ob er von allen feinen Zeit:' 
genoffen bevollmaͤchtiget ſey, in ihrem Namen und in ihre 
Seele zu urtbeilen: und wenn es ſich auch zumeilen von 
einem gern ſeyn wollenden literarifchen Demagogen überſchreien, 
oder — um das rechte Wort zu brauchen, wiewohl ed nicht 
edel ift — übertölpeln läßt," To gefchieht ed doch nur auf 


use. 
*, Man erinnere fich bei Lefung diefed Geſpräches immer, daß ed 
vor mehr ald zwanzig Jahren gehalten und aufgeichrieben worden 
ift. a 
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kurze Seit, und der Taumel "geht" immer fchnell genug vor: 
über. Dieß ift es’ alfo nicht, 'was mid am meiften befüm- 
mert. Aber der fittlihe Mißbrauch, welchen Leſer von vers 
dorbenem Herzen von meinen "Schriften mahen, und der 
Schaden, den fie durch Mipverftand, oder, wenn fie Perfonen, 
für welche fie nicht gefchrieben find, im die Hände fallen, au: 
richten können — diefer Mißbrauch, diefer Schaden verwuns 
det mein Herz, und bat mir fehon oft den ungeduldigen 
Wunſch ausgepreßt, daß ich lieber ein Holzhader, Sadträger, 
oder alles andere, was ein ehrliher Mann ſeyn kann, gewor: 
den ſeyn möchte, als ein Dichter und ein Schriftiteller für 
die Welt. Indeſſen hat doch die Gewißheit, daß ich Telbit 
in allen Theilen und Gegenden Deutfchlands eine große Ans: 
zahl Perfonen von den vorzüglichften Eigenfchaften des Gei— 
ftes und Herzens kenne, die mich gerade fo lefen, wie ich's 
wünfche, und den Gebrauch davon machen, der meiner Ab: 
fiht entfpriht — dieſe Gewißheit, und die wahricheinliche 
Vermuthung, daß es deren noch viele gibt, die ich nicht fenne, 
bat, wenigftens im heitern Stunden, fo viel Tröftendes für 
mich, daß ich unvermerft wieder den angenehmen herzerhö— 
benden Zäufhungen Raum gebe, ohne welche ſchwerlich je: 
mals ein Biedermann Schriftfteller geworden wäre. Und fo 
fommt es denn, daß ich gewöhnlicher MWeife zwifchen diefen 
beiden aͤußerſten Punkten mich in einer ganz erträgliben Zu— 
friedenheit mit mir felbft fortbewege, und, von dem füßen 
Wiegenliedchen, alles ift gut, eingelullt, mein Haupt fo fanft 
auf mein Kiffen lege, ale irgend ein Autor in der Chri⸗ 
ſtenheit. 9 

Der Pfarrer. Es iſt eine ausgemachte Wahrheit, daß 
der Mißbrauch, den unverftändige oder übelgeſinnte eute von 
einer Sache machen, weder den Werth der Sache vermin 


nocb dem. Urheber derfelben zur Laſt gelegt werden kann. 


Werden nicht. die. Werke Gottes ſelbſt . täglich, > ſtündlich 
und ‚augenbliclich, von Unzähligen gemißbraucht? Ich denke, 
da ſogar der Allweife und Allmächtige nichts , machen konnte, 


was von «halb ‚vernünftigen Gefchöpfen „wie wir Menſchen 
find, nicht: in: Mißbrauch; gezogen werden. könnte, ‚darf. man 


kühnlich behaupten, es ſey ſchlechterdings unmöglich ‚etwas fo 
Gutes ‚bervorzubringen, ‚dad, nicht auf die eine oder andere 


Weile zum Werkzeug, oder zur, Veranlafung oder. wenigſtens 
zum VBorwande, ‚von. ‚vielem Boͤſen „gemacht werden könnte, 


Weder menfcliche ‚noch göttliche Weisheit. kann verhindern, 
daß die Wahrheit, ‚wenn fie in ſchiefe Köpfe, fällt, oder in 


einem. falſchen Lichte, gefeben wird, nicht. verfälſcht, die un— 
ſchuldigſte Nede oder Handlung von Unverſtand, Uebereilung, 


oder boͤſem Willen: nicht übel ausgedeutet, und die Tugend 


ſelbſt nicht verdächtig oder wohl gar zum Verbrechen gemacht, 


werde. Das Berzeichniß aller derer, die. auf irgend eine Weile 


unfchuldig an. Seele oder Leib gemartert worden find, . würde. 


einen größern Raum einnehmen, ald alle Bücher, in der Vati- 
caniſchen Bibliothek... Sei Vernünftiger zweifelt an. diefen 
Wahrheiten. — 

Id. Nur unterläft. man alle Augenblige, die Anwendung 
davon zu machen, wenn der Fall ſie anzuwenden kommt; und 
ſo legt man z. B., dieſer ſo allgemein erkannten Wahrheiten 
ungeachtet, einem Schriftfteller — wenigſtens ſo lang er lebt, 
und man ihm alſo durch Vorwürfe und Schmaͤlerungen feines 
Ruhmes ſchaden kann — jedes vorgebliche Aergerniß zur Laſt, 
das gewiſſe Leute, in deren Umftänden, Erziehung, Kopf, 
Herzen oder Sitten der. ‚wahre Grund ;, warum, fie geärgert 


werden, liegt, ohne ji vinage Pant an feinen Be 
nehmen, 


Tr’ “ “ f nin 
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‚Der. Pfarrer. Ohne ſeine mindeſte Schuld, jagten Sie, 
Vortrefflih! Dieß ift der Punkt, auf den. alles lediglich an⸗ 
kommt. — Ich kann es nicht von meinem Herzen, erhalten, 
zu glauben, daß es fo bosbafte Menſchen gebe, die einem 
Schriftſteller den Mißbrauch feiner Werke bloß darum ‚zum 
Vorwurf machen follten, weil fie ihn gern u * Ernie 
feiner Zeitgenoffen bringen möchten. 

34. Ich fonnte es auch lange nicht von meinem Herzen 
erhalten, zu glauben, daß es fo boshafte Menfchen gebe. Aber 
eine Erfahrung don vielen Jahren hat mid anders belehrt, 
mein Tieber Herr Pfarrer. Das Geſchlecht der . Belials 
ſteht noch in voller Blüthe. 

Der Pfarrer. Indeſſen werden Sie * nicht in Abrede 
ſeyn, daß die Schriftſteller zuweilen ſelbſt Schuld daran find, 
wenn ſchwache Seelen ſich an ihnen ärgern, oder wenn 
zum Böfen ohnehin geneigte Leute noch ſchlimmer durch fie 
werden. 

Ich. Ich geftehe Ihnen dieß ohne Schwierigkeit. Nur er— 
lauben Sie mir hinzuzuſetzen, Herr Pfarrer, daß es Schrift— 
ftellern von einer gewiſſen Claſſe — oder, um deutlicher zu 
reden, Moraliſten, Naturforfchern, . Dichtern, Satyrikern, 
Säriftitellern, denen die Natur eine mehr als gewöhnliche 
Gabe von Witz und Laune zugetheilt hat, und überhaupt allen, 
die über die menfchlichen Angelegenheiten frei von der Bruft 
weg ſchreiben — eben ſo unmoͤglich ift, zu verhindern, ; daß 
ſchwache Seelen fih nie an ihnen aͤrgern, als es dem weifeiten 
Regenten unmöglich ift, zu verhindern, daß ſeine Stantöver: 
waltung nicht immer von einer Menge Eurzfichtiger- Seelen in 
und außer feinem Lande getadelt. werde. 

Der Pfarrer. Hierin, glaube ih, haben Sie Nedt. 

Ich. Schwahe Seelen, lieber Herr Pfarrer, find Franke 
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Seelen. Was Tann die rothe Farbe dafür, af fie einem 
kranfen Auge weh thut? 


Der Pfarrer. Ich merke, wo Sie hinaus wollen. 

Id. Nirgendshin, ald wohin. ung der gerade Weg führen 
wird. Ich denke, was die jchwachen Brüder betrifft, die fich 
oft fehr zur Unzeit und an den unfchuldigften Dingen ärgern, 
darüber find wir einig. Es käme viel auf die Herren Ihres 
Ordens an, wenn die Anzahl diefer Leute Fleiner werden follte. 
Aber, wer andern den Staar ftechen fol, muß ſelbſt fehen. 
Was für Eäglihe Moraliften, was für MWiegenfinder in der 
Natur: und Menfchenfenntniß, find die meiften unter denen, 
die uns Öffentlich lehren follen, was reht und gut und ſchoͤn 
und löblih fey, damit wir ihm, nah Sanct Pauls Ermah— 
nung, nachdenken, und wie (ohne Zweifel feine Meinung war) 
nachtrachten Eönnen!*) Kieber Gott! was für Sofrateffe! und 
ein Sokrates foll und muß doch wohl aufs wenigfte jeder Lehrer 
feyn, der geringfte wie der vornehmfte, oder wie fol er uns 
lehren können? 

Der Pfarrer zudte die Achſeln. 

Id. Verzeihen Sie mir biefen Meinen Ausfall! Er fol 
mich nicht von dem abführen was ich fagen.wollte. Sie erwäbn: 
ten vorhin, die Schriftfteller hätten zumeilen jelbft die Schuld, 
wenn zum Böfen ohnehin geneigte Leute oft ſchlimmer durch 
fie würden. — Aber mein. befter Herr Pfarrer, nennen Sie 
mir das Ding, wodurch ein zum Böfen ohnehin geneigter Menſch 
nicht ſchlimmer werden kann. 

Der Pfarrer hatte die angeftrengte Miene eines Men: 
ſchen, der ſich auf etwas beſinnt und es nicht finden kann. — 


— 








*) Philipp a, . = as. 
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Die Sade kann freilib aus mehr als Einem Gefichtspunft 
angefehen werden, fagte er endlich. | 

Id. Dieß erfuhr ich felbft, da legthin bei einer Dame 
von vorzüglicher Einficht diefe Unterredung auf die Materie 
fiel. Die Frau fagte darüber etwas, das mir fo auferordent: 
lich klar und enticheidend vorfam, daß ich nichts Beſſer's thun 
kann, ald es Ihnen mit ihren eigenen Worten, deren ich mich 
noch ganz genau erinnere, mitzutheilen. Ein Gedicht, eine 
Erzählung, kurz, ein Werk von einer gewiffen Gattung (Sie 
errathen leicht, Herr Pfarrer, daß von der erotifchen und fo: 
mifchen Gattung die Nede war) kann, fagte fie, einem Lefer 
in die Hände fallen, dem es vielleicht in taufend andern 
YAugenbliden unfhadlih geweien wäre: aber gerade in dem 
Augenblide, da er es liest, befindet er fih unglüdlicher Weife 
in einer Leibes- und Gemüthsverfaffung, daß ein einziges rei- 
zendes Bild mehr, oder ein einziger Grad, um den der Ber: 
faffer feine ohnehin entzündete Einbildungsfraft erhöht, bin: 
länglic ift, die beffere Seele zu überwältigen, und den Men: 
fhen zu einer unfittliben Handlung, die er nicht verübt 
hätte, wenn er dieß Gedicht, diefe Erzählung nicht gelefen 
bätte, hinzureißen. Ein Glas Waffer, feste fie hinzu, kann 
fo voll ſeyn, daß ein einziger Tropfen, der noch binzufommt, 
binlänglich ift, ed überlaufen zu machen. — Wie ift’s möglich 
daß ich einen fo fimpeln: Gedanken in meinem ganzen Leben 
nie gehabt habe? rief ih. Haͤtt' ich ihn gehabt, da ich die 
lomiſchen Erzählungen druden laffen wollte, fie wären auf der 
Stelle ind Feuer geworfen worden. | 

Der Pfarrer. Sagten Sie das wirklich? 

34. Wirklich, oder doch fo etwas, das fehr deutlich zu 
veritehen gab, daß die mein Gedanke war. 
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Der Pfarrer. Das'Bild vom vollen Glafe Water fpielte 
Ionen einen Heinen Streich‘, wie ich Fee BE Ihre 
Eigentiebe harthaͤutiger waͤre als fie zw ſeyn ſcheint; Hätten 
Sie leicht Tine" Ausflucht fin den koͤnnen. Ein Menſch, "der 
ſich in einem fo gefahrlichen Gemuthsſtande befindet daß es 
nur noch einen kleinen Stop’ braucht, um ihn zut Begehung 
einer Laſterthat zu⸗treiben, iſt Freilich Fehr zu bedauern? aber 
Schriftſteller loͤnnen auf ſolche Menſchen keine Rückſicht neh: 
men. Denn man könnte tauſend gegen eins ſetzen/ daß in 
dieſem nämlichen Augenblicke irgend ein’ andrer kleiner Zug, 
oder Druide ‚oder Stoß, unfer der unendlichen "Menge von 
Zügen, Drücken und Stößen, womit alle Dinge in der Welt 
in unaufhorlicher Wirkung und Gegenwirkung auf einander 
losarbeiten/ gerade diefelbe Wirkung hervorgebracht" "haben 
würde’ Diefem ungeachtet denk“ ich doch,‘ die‘ Borftellung, 
daß es fo Teicht ift, durch Schriften, die in jedermanns Hande 
kommen, ' diefem oder jenem Schaden an feinem’ Kopfe oder 
Herzen zu thun, ſollte die Schriftſteller ein wenig behutſamer 
machen, als viele, und — verzeihen Sie ‚mir — ir vielleicht 
Sie felbft geweſen find. 

34. So denk“ ich jetzt auch. Aber Surkateı da ich die 
komiſchen Erzählungen und den Idris dichtete, hatte ich die 
Welt, von der ich gelefen feyn wollte, "und die folhe Werte 
ohne Schaden Tefen kann, fo lebhaft vor Augen, daß ich nicht 
daran dachte, daß dieſe Gedichte auch vorwisigen Knaben und 
glühenden Jünglingen (glühende Mädchen gibt es, glaube ich, 
nicht, und an denen, die es find, iſt ſchon nichts mehr zu 
verderben) in die Haͤnde fallen, jene lüſtern machen und bei 
dieſen Del ins Feuer gießen würden. And fagen Sie felbft, 
Herr Pfarrer — Sie fcheinen ein Mann von Einſicht zu 
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feun *), an den man eitie foldhe Frage thun Tann — was 
würde aus einem Schriftfteller meiner Art werden‘) wenn er 
ſich durch die Vorftellungen der Mißdeutungen und des ver: 
kehrten Gebraüchs dem ſeine Werke ausgeſetzt find, aͤngſtlich 
machen laſſen wollte? Es iſt eine armſelige, niederſchlagende, 
"dem Genie alle feine Federn ausrupfende Leidenſchaft uni" die 
Aengſtlichkeit. Es iſt unmoöglich, daß ein Mann) er fey 
"Dichter, oder Philoſoph oder Arzt, oder Mater, oder Feld—⸗ 
‚herr, oder was Sie wollen — went er bei’ jedem Heilen 
Gedanken, bei jedem Feder⸗ oder Pinſelzug, "bei jedent Recept, 
das er verſchreibt, bei jeder Dröre, die er gibt u! FE when 
den Gedanfen beunruhigt würde: wird dieß nicht bei irgend 
"jemand eine falfhe Wirkung thun? Werd” ich’ nicht um den 
zehnten Theil einer Haarbreite über die Schoͤnheitslinie hin⸗ 
ausfahren? Wird dieß dem Kranken nicht zu warm vder zu 
"kalt machen? — Wird fi ch nicht vielleicht in dieſem Augtzen⸗ 
blick ein Umftand ereignen, der meinen Pan’ verrückt und 
alſo meine Ordre nachtheilig macht? — Es iſt unmöglich, fage 
ih, daß einem ſolchen Mann eine Zeile, ein Pinfelftric, eine 
Eur, oder eine fchöne That gelinge! ""- 

Der Pfarrer. Ich fühle, dap ein Mann wie © Sie ſo 
denken muß, und ich bin weit entfernt, die Behutfamkeit, 
die ih allen Männern wie Sie anrathen möchte, big jur 
Aengſtlichkeit getrieben zu wuͤnſchen. 

Id. Dieß iſt gut zum Sagen, lieber Herr, aber in der 
EN ſo leicht nicht, als Sie vielleicht denken. In den 





Dieſe Penn ware beffer weggeblieben. Das Compliment 
balſ dem Pfarrer zu nichts, er mochte ed verdienenoder“ nicht; 
aber es fab doc immer wie eine Behebung aus, und fonnte 

. auch bei dem ebrlichjten Manne wider feinen willen die Wirtuns 
einer Beſtechung haben. W. 


glüdliben Augenbliden des Genie’3 und der Laune würde 
Behutſaͤmkeit die ndmlihe Wirkung thun, die. bei gewöhn- 
lichen Menſchen Aengitlichkeit thut. — Ueberdieß, fagen Sie 
mir ums Himmelswillen, wozu alle mögliche Behutſamkeit 
eines Scriftitellers am Ende helfen foll? Ueberlegen Sie 
nur einen Augenblid den Zuftand der Welt, Können Sie 
im Ernfte glauben, daß durch ein paar neue fcherzbafte Er: 
zäblungen oder erotifche Gemälde *) etwas an ihr verdorben 
werden könne? Haben wir nicht eine unendlihe Menge von 
alten und neuen Werfen diejer Art, die in jedermanns Han 
den, und wovon die. ärgerlichiten fchon zweibundert Jahre 
lang fogar clafifh find? Gleihen nicht die Wohnungen der 
meiften Perfonen von Stand und Vermögen in den großen 
Städten von Europa dem Haufe des Hippiad im Agatbon? 
— Nehmen Sie doch die Baisers noch einmal in die Hand, 
und ſehen Sie diefe Vignetten an! Was fagen Sie zu den 
Stellungen und Lagen der bolden Nymphe Thais, deren 
Triumphe in diefen Gedichten befungen werden? Und gleich: 
wohl ſchimmert dieß Buch dermalen in den Bücherfchränfen 
einer Menge von Damen vom erften Rang und von unbe- 
fholtenem Rufe. Und warum. follt’ es nicht darin fteben, 
da unter Perfonen von einem gewiffen Stande vielleicht wenige 
find, die nicht mit eignen Augen gefeben haben follten, was 
Therese la Philosophe für ein Buch ift**), wiewohl es mit 
unfern Sitten noch nicht fo weit gefommen- ift, daß man’s 
Öffentlich geftände? Doc geſetzt auch, ich irrte mich bierin, 


% Man bittet erotifche Gemälde nicht mit afotifchen zu verwech⸗ 
ſeln. W. 
»Dieß mag wohl verſchledene Einſchränkungen leiden; we nigſtens 
wird die jetzige Generation Immer decenter. W. 
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wie viele Perfonen unter denen, die man zur großen und 
feinen Welt rechnet (junge unverheirathete, Töchter ausge: 
nommen), find wohl, die Boccazens Decameron, den Nrioft, 
die Contes des Ta Fontaine, den Sofa und Ecumoire, de 
Angola, und eine Menge andrer Werfe dieſes Gelichters 
nicht gelefen haben? Und was meinen Sie, daß die komiſchen 
Erzählungen, oder gewiffe Stellen des Idris an der Ein: 
bildungefraft aller diefer Perfonen fhlimmer machen fünnten ? 

Der Pfarrer. Gie nennen mir da Bücher, die ich nur 
durch ihren böfen Ruf kenne. Uber, mein befter Here W**, 
— wenn dem fo ift wie Sie fagen, in was für einer Zeit 
leben wir! 

Ich. In der Zeit, die immer gemwefen ift, lieber Herr 
Pfarrer. Sie haben doch die heiligen Väter gelefen? War 
es etwa beffer zu den Zeiten eines Chryſoſtomus, Ambrofiug, 
Auguftinus? Ihre Homilien und die Gefchichte beweifen, daß 
es um ein großes Theil ärger war. Die guten Sitten circu— 
liren in der Welt herum, wie alles andre. Jetzt fehen wir 
fie in den Colonien von Nordamerifa. *) Es ift ein labender 
Anblit für den Menfchenfreund, ein tugendhaftes Wolf zu 
fehen! — Hunderttaufende, von Einem durch fie alle bin: 
ftrömenden Geifte belebt, die mit hohem Muthe, ftandhaft 
und unerfchütterlih, die unverlierbaren Rechte der Menfch: 
heit behaupten; ein Volk, wo alle einzelnen Glieder in die 
Wette eifern, ihre Privatvortheile dem gemeinen Beften auf: 
zuopfern; wo Alte und Junge, Männer und Weiber, denfen 
und handeln, wie die Helden und Heldinnen im Plutarch ! 
— Aber könnten wir in hundert Jahren wieder fommen, und 





*) Dieß if dermalen, im Jahre 1797, ſchon nicht mehr fo wahr, 
alö vor zweiundzwanzig Fahren. MW. 
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uns nach den Sitten diefes naͤmlichen Volkes umfehen, das 
jest vor den Augen des menfchlihen Geſchlechtes eine fo 
große Nolle fpielt — wie unfennbar würden wir fie finden! — 
Deffentlibe, bürgerlibe und häusliche Tugend macht ein 
Molk frei, unternehbmend, arbeitiam, mäßia, wirthichaftlic. 
Iſt feine Lage nur einigermaßen günftig, fo muß es moth- 
wendig durch diefe Eigenfchaften reih und mächtig werden. 
Aber fobald es einen gewillen Grad von Macht und Reich— 
tbum überftiegen bat, helfen weder menfcliche noch göttliche 
Unftalten mehr, der Weppigfeit den Zugang zu verwehren. 
Die Sitten verderben fihb. Das reiche und mächtige Volk 
ſinkt von Stufe zu Stufe wieder herab; und jede Stufe 
feined Falles wird die Stufe der Erhebung eines andern 
Molkes, das durch Tugend fteigt, um künftig wieder durch 
Veppigfeit und Uebermuth zu ſinken. — In diefem ewigen 
Eirfel dreht fich die Menſchheit herum, und im Ganzen bleibt 
die Welt immer, was fie war. 

Der Pfarrer. Ich liebe die Wärme des Herzens, die 
Sie zu dieſer Digreffion. hinriß, und beflage das Menſchen— 
geſchlecht, wenn es (wie ich befürchte) fo ift, wie Sie fagen; 
wiewohl ſich mandes dagegen einwenden ließe. _ Aber laffen 
Sie und zur dem Punkte zurückehren, von dem wir auf die 
Seite gefommen find. — Erlauben Sie mir eine Frage (fagte 
der gute Pfarrer mit einem gewiffen herzlichen Ton, indem 
er feinen Stuhl ein wenig näher an den meinigen rüdte) 
— mein Herz liebt das Ihrige; ich kann Sie dur meine 
Freimüthigkeit nicht beleidigen; und zudem find wir ja allein. 

Id. Diefer Umftand macht nicht3 zur Sache. — Die 
ganze Welt Eünnte uns zuhören, ich würde darum weder 
Ahnen noch mir felbft weniger Freiheit, zugeftehen, als jetzt, 
du wir allein find. Ein einzelner vechtfchaffner Mann ift mir 
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fo ehrwürdig, als eine Landsgemeinde. Aber was wollten 
Sic mid fragen? 
Der Pfarrer. Es ift mehr eine Frage an Ihr Herz, 
oder (wie wir ©eiftlihe zu reden pflegen) an Ihr Gewiffen, 
als an Ihre Vernunft; denn der lestern fehlt es, wie Sie 
wiffen, nie an Gründen, wenn fie etwas behaupten mill, 
woran der Cigenliebe gelegen ift. — Sch will Ahnen gern 
zugeben, daß der Verfaffer eines nützlichen Werkes fih wegen 
des zufälligen Schadens, den diefer oder jener, wider feine 
Abſicht, dadurch nehmen finnte, zu beruhigen alle Urſache 
hat. Aber wenn Werke der Einbildungsfraft fo befchaffen 
find, daß fie auf der einen Seite, auch im glüdlichften Sale 
(ih meine, wenn fie nur von Perfonen gelefen werden, denen 
fie nichts fchaden Eönnen), wenig oder nichtd nüßen, hingegen 
einer Menge Menichen, für die fie nicht gefchrieben find, 
denen fie aber täglich in die Hande fallen können, faft noth— 
wendig fehaden müffen — fagen Sie mir, mein befter Herr 
Wx, wie kann ein Menfchenfreund den Gedanken ertragen, 
der Verfaſſer ſolcher Werfe zu feyn? Und (wenn ich anderd 
noch näher an Ihr Herz dringen darf) wie iſt's möglich, daß 
ein Menfchenfreund jemald den Gedanken hat fallen Eönnen, 
folhe Werke zu fchreiben ? j F 
Ich mac) einer kleinen Pauſe). Sollten Sie es vorhin über: 
hört haben, wie ich Ihnen fagte, daß die bloße Möglichkeit, 
durch einige fcherzhafte Gedichte (wiewohl fie nur einen klei— 
nen Theil meiner Schriften ausmahen) zur Verfehlimmerung 
irgend einer menfchlihen Seele vielleiht Gelegenheit gegeben 
zu haben, mir, fo oft fie fich mir darſtellt, höchft ſchmerzhaft 
fen? — Ich fagte Ihnen aber auch, was mir diefen Gedanfen 
erträglich mache: und in der That, was nicht zu ändern ift, 
muß man ertragen lernen; oder wiffen Sie ein anderes Mittel? 
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— Ich babe alfo die erſte Ihrer Fragen ſchon voraus beant: 
wortet. Auf die andere fünnte ich Sie bitten, einen Augen: 
blic® zu bedenken, daß Sie ein Menſch find, und mit einem 
Menſchen reden. Irren und Fehlen — es find ſchlimme Ge: 
brechen, lieber Herr Pfarrer! — aber wer kann fich davon 
freifprehen? Ich kann gefehlt haben, da ih den Gedanfen 
faßte fo ein Gedicht zu mahen, wie Endymion oder Juno 
und Ganymed ift; aber dieß bin ich gewiß, daß ich damals, 
da ih vor eilf oder zwölf Sahren einige Erholungsftunden 
mit deren Verfertigung zubracte, weder die Abficht noch die 
Beforgniß hatte, jemanden dadurch fchädlich zu ſeyn. 

Indem ich dieß fagte, trat meine Altefte Tochter in da: 
Zimmer, um mir etwad ins Ohr zu fagen. Der Pfarrer 
betrachtete fie mit großer Aufmerkfamfeit, und drüdte fein 
Vergnügen über ihre Bildung, und einen gewiflen Mider: 
ſchein einer heitern fchönen Seele, der ihm in einem Gefichte 
von ſechs bis fieben Jahren ungewöhnlich jchien, mit der 
naiven Gutherzigfeit aus, die ihm vermuthlih das Herz 
unferer Leſer, eben fo wie das meinige, fehon lange gewonnen 
haben wird. Ms das Mädchen wieder mweggegangen war, 
machte fie einige Minnten den Gegenftand unſers Geſpräches 
aus. Sie müfen fich fehr glüdlich fühlen, fo oft Sie dieß 
Kind anfehen, fagte der gute Pfarrer. Sehr glüdlich, war 
meine Antwort; und werd’ es noch mehr feyn, wenn ih 
lebe, um die Hoffnungen erfüllt zu feben, Die ich mir von 
ihrem Herzen, von ihren Fähigkeiten, und von meer Art 
ſie zu erziehen mache. 

Werden Sie, ſagte der Pfarrer laͤchelnd, ihr Pr den 
Idris und die fomifchen Erzählungen zu lefen geben? 

Der gute Mann fagte dieß zwar lächelnd; aber es war 
nicht das beleidigende Hohnlaͤcheln 3 von Eigendünkel 
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firogenden Gelbfchnabels, deſſen Feines unartiges Seelen 
vor boshafter Freude hüpft, weil er fih einbildet, er habe 
feinem Gegner eine Nuß aufjuknaden gegeben. Sch fah es 
deutlich in feiner ganzen ehrlichen Gefichtsbildung, daß fein 
Herz an fein Arges dachte. Ed war das Lächeln der Gut: 
berzigfeit, welche durch eine allzu freimüthige Frage den Freund 
in DVerlegenheit zu feßen beforgt, und den Fehler durch ein 
Zeichen ihrer Unfchuld und harmloſen Abſicht wieder gut 
machen mödte. 

Ich. Herr Pfarrer, Sie wiffen, es fommt beim ragen 
viel darauf an, wer der Mann ift, der die Frage thut, und 
wer der Mann ift, der gefragt wird. Sch kenne manden 
Glericus und Laien, dem ich auf die naͤmliche Frage, die 
Sie jetzt an mich gethan haben, mit ftillfihweigender Ver: 
achtung antworten würde. Uber Ihnen will ich antworten 
wie einem braven Manne; denn der find Sie; und Sie ver: 
dienen auf jede Frage eine freundliche Antwort, gefeßt auch, 
Sie hätten — wie dießmal — etwas gefragt, das Sie fi 
fehr leicht felbft beantworten konnten. Ich fage Ihnen alfo: 
Mein; ich werde meinen Töchtern mweder den Idris noch die 
fomifchen Erzählungen, fo wenig ald die Dialogos Meretricios 
de3 Lucian oder den goldnen Efel des Apulejus zu lefen 
geben: aber ich werde fie auch — mit Hülfe einer Mutter, 
deren bloßes Beifpiel die befte moralifche Erziehung für ihre 
Töchter ift — fo zu erziehen trachten, daß es ihnen nichts 
fhaden foll, wenn ihnen etwa, durch irgend einen Zufall, 
eined der genannten Büchlein in die Hände fallen follte, 
Eine geſunde Seele oleiht auch in diefem Stüde (wie in 
viren andern) einem gejunden Leibe, der im Nothfall einen 
kleinen Erceß aushalten, und mandes ohne Gefahr zu fi 
nebmen und wieder an den gehörigen Ort befördern kann, 
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was einen entkräfteten nnd mit verdorbnen Säften angefüllten 
Körper gefährlich frank machen würde. 

Der Pfarrer. Sie verdienen in Ihren Kindern glüdlich 
zu ſeyn — 

3%. Wenigſtens iſt das hoͤchſte Gluͤck, das ich mir vom 
Himmel erbitte, daß er — wie ſehr auch meine Seele an 
den holden Geſchoͤpfen haͤngt — lieber jedes von ihnen vor 
meinen Augen tödten, als fie den Augenblick erleben laſſen 
wolle, wo bie Unfhuld ihrer Seele durch einen andern Fleden, 
als den eine Thrane wieder auswaſchen kann, befledt werden 
folte. Wie oft hat der bloße Gedanfe — wenn ich dag gute 
gefühlvolle Mädchen, das Sie eben jest fahen, bei einem 
Anlaß, wo die fchöne Empfindſamkeit ihres noch nichts Boͤſes 
ahnenden Herzens ſich durch Worte oder Handlung dußerte, 
mit innigem Wohlgefallen betrachtete — wie oft bat da der 
bloße Gedanke, daß die Reinigfeit und ungefärbte Güte diefer 
Seele in einer fo verderbten Welt als die, worin wir leben, 
Schaden leiden Eönne, ja beinahe unvermeidlich leiden müffe, 
mein Herz umgekehrt und meine Augen mit Thränen erfüllt! 

Der Pfarrer. D Dichter, Dichter! was für eine 
wunderbare Art von Gefchöpfen fend ihr! — Ich leſe die 
Aufrichtigfeit, womit Sie mir dieß fagen, in Ihren Augen, 
hör’ es in dem gerührten Ton Ihrer Stimme, fühl’ eg ſym— 
pathetifh in meinem Innerſten! — es kann mir gar nicht 
einfallen, daß Sie in diefem Augenblid ein Scaufpieler 
wären; und wozu hätten Sie auch vonnötben, Komödie mit 
mir zu fpielen? — Und mit folben Empfindungen, mit einer 
folhen Sinnesart, konnten Sie gleihmwohl Gedichte maden, 
die Sie vor Ihren Töchtern verbergen müffen! 

Der kleine Anfall von Laune, der den guten Mann zu 
diefer Apoſtrophirung der Dichter hinriß, hatte etwas fo 
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Drolliged, und überhaupt athmete in feinem ganzen: Thun 
und Weſen eine fo unzweideutige Wohlmeinenheit, daß es wirf: 
wirklich unmöglich war, ihm etwas übel zu nehmen. Ich er: 
wiederte ibm alfo lächelnd: Sie irren fi fehr, lieber Herr 
Pfarrer, wenn Sie denken, daß ich die komifchen Erzählungen 
oder den Idris deßwegen für verdammenswürdig halte, weil 
ich nicht für gut finde, daß fie von jungen Mädchen gelefen 
werden. Der Grund, warum ich diefe Gedichte, und alle 
andern Bücher diefer Art, aus der fehr Keinen Bücherſamm— 
lung junger unverehlichter Frauenzimmer ausfchließe, ift der 
naͤmliche, warum ich, bei aller fchuldigen Ehrerbietung, die 
ich für die Bibel hege, nicht wollte, daß meine Tochter oder 
irgend eines ehrlihen Mannes Tochter das hohe Lied Salo— 
monis oder gewiſſe Kapitel in den Büchern Mofe, im Buche 
der Richter, und im Propheten Ezechiel zum Gegenftand 
ihrer Meditation mahen, oder nur jemals — bis fie ohne 
Schaden alles lefen darf — zu Gefichte befommen jollte. 
Denn wahrlich, fo lang’ ihr die Abenteuer des Ritters Iti— 
fall und der irrenden Prinzeffin Scatulliöfe ſchaͤdlich ſeyn 
fönnen, werden die Salanterien ber Dame Ahala und ihrer 
Schwefter Ahaliba — ungeachtet ihrer allegorifhen Deutung 
— wenig zur Verfhönerung ihrer Seele beitragen. 

: Der Pfarrer. Sch kann und will nicht glauben, daß 
Sie dieſer Kapitel eines Buches, deffen göttliche Eingebung 
Sie verboffentlih nicht läugnen, in ber böfen Abfiht er- 
wähnen follten, mit welcher der Spötter Voltaire fie bei jeder 
Gelegenheit zu eitiren pflegt; indeffen — 

Id. Lieber Herr Paſtor, laffen Sie fih, ich bitte Sie, 
ein für allemal fagen, daß ich gar feinen Begriff davon habe, 
wie man etwas mit böfer Abficht reden oder thun kann. Gie 
fönnen fih unmöglich einen geradern, offenberzigern und von 
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unlautern Abſichten entferntern. Sterblichen vorftelen, als 
der Mann ift, den Sie vor fih fehen. Wenn ich im vielen 
meiner Schriften mich der Sronie öfter ‚bedient babe, als & 
vielleicht der jetzigen Stimmung. des Deutfchen National: 
geiftes (wofern wir anders einen. haben. follten) angemeifen 
iſt: fo gefchah es gewiß in Feiner ichlimmern Abficht, als in 
weicher Sokrates ehemals unter den  Athenern: (die ihn 
größtentbeild nicht beffer verftanden ald mich die Deutſchen) 
das Namlihe that. Aber bier zwifchen Ihnen ‚und mir be 
darf es der Ironie gar nicht, und ich verſpreche ihnen 
Hand in Hand, daß ich, fo lange ich mit Ihnen fprecen 
werde, fo unverftellt und geradezu fprechen will, als meine 
Seele mit fih felbit zu reden pflegt. Meine Abfiht, da ich 
vorhin der fchändlichen Gefchichte der Ahala und Ahaliba im 
Ezechiel erwahnt, mar eben nicht, die Methode: zu miß— 
billigen, deren fich. der Prophet bedient, um: das treulofe 
Betragen des Volkes Iſrael und Juda gegen den.Gott feiner 
- Bäter in der abfcheulichften Geftalt Darzuftellen.. Ich wollte 
nichts damit ſagen, ald was Sie, mein. ehrwürdiger Herr, 
gewiß nicht zu läugnen begehren werden: daß die Gefchichte 
der Abfcheulichkeiten der beiden Schweitern Abala und Abe: 
liba (im ſechzehnten und dreiundzwanzigften Kapitel Ezechiels) 
gewiß eben jo wenig, als die Gefchichte der Schwachheiten 
der fpröden Diana und der Alnverfehamtheiten der Königin 
uno in den fomifhen Erzählungen dazu gemacht find, von 
unfchuldigen jungen Mädchen gelefen zu werden, Und jo 
beweist diefe Inftanz immer fo viel, daß die beſagten komi— 
fhen Erzählungen — wiewohl aus andern Gründen viel Ver: 
dammliches dran ſeyn mag — gewiß nicht aus diefem Grunde 
verwerflich find, weil fie nicht in die Bibliothek junger Töchter 
gebören. Ich fagte vorbin eben fo wenig, und that mir felbft 
Hr 
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damit Unrecht. Denn ich kenne eine ziemliche Anzahl ver: 
nünftiger Weiber von unzweideutiger Tugend, welche ihnen 
‚und der ganzen ehrbaren Welt ohne Bedenken geitehen werben, 
daß fie den Idris und die komiſchen Erzählungen vielleicht 
‚mehr als einmal gelefen. haben, und nicht jchlimmer dadurd 
geworden find: aber ich kenne feine vernünftige und tugend- 
hafte Sram, welde die beſagten Kapitel des Propheten leſen 
würde, wenn ſie ihren Inhalt, und die grellen Farben, wo— 
mit die Ausſchweifungen der beiden Schweſtern gemalt ſind, 
ahnen koͤnnte, und keine Frau, von welchem Charakter ſie 
ſeyn mag, die über dem Leſen derſelben von einem ehrlichen 
Manne angetroffen werden möchte. 

Der Pfarrer. Die Sittenlehrer pflegen ſenſt wie Ihnen 
nicht unbekannt ſeyn kann, die feine Art, ſchlüpfrige und zur 
Wolluſt reizende Gegenftände zu behandeln, für weit gefähr: 
licher zu halten, als diejenige, da man das Lafter, ohne 
einen verfchönernden Schleier darüber zu werfen, ungefcheut 
mit jeinem rechten Namen nennt, und mit feinen natürlichen 
Karben in feiner ganzen viehifhen Mißgeſtalt daritellt. 

34. Cs gibt Sittenlebrer, mein lieber Herr Pfarrer, 
die zuweilen nicht willen was fie reden. Man muß weder 
die Welt kennen, noch jelbft die mindeſte Feinheit des fitt- 
lihen Gefühle haben, um zu behaupten, daß eine Elegie von 
Tibull den Sitten, eined jungen Menichen gefährlicher ſey 
als die Priapeia. Alle rechtichaffnen und aufrichtigen Männer, 
die ih noch um dieſe Sache gefragt habe, ‚haben mid des 
Gegentheild aus Erinnerung ihrer eignen Erfahrung ver: 
fihert; und ed wäre nichts leichter, ald die Sophiftereien 
eines Bayle über diefen Punkt mit den triftigften Gründen 
zu widerlegen, wofern es nöthig wäre. Uebrigens dacht’ ich 
doch, ein Mann von Shrer Untericheidungsfäbigfeit follte den 
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Unterfchied nicht überfehen, ber zwifhen einem verhülfenden 
und verfchönernden Schleier ift. Das Lafter an fich felbft tft 
haͤßlich; wer es verfchönern wollte, würde es fchminfen und 
berauspusen miüffen, und dadurch allerdings zu einem fchänd: 
fihen Betrüger und Kuppler werden. Aber, wie gefagt, ver: 
fhönern und verfchleiern find zwei ganz verfchiedne Dinge. 
Es gibt Later, die man nicht genug entblößen kann, um fie 
in ihrer wahren Häßlichkeit darzuftellen. Von diefer Art find 
zum DBeifpiel Ungerechtigkeit, Untreue, Beſtechung, Undanf: 
barfeit, Hochmuth, geiftliher und mweltliher, Heuchelei und 
Gleifnerei, Unduldfamkeit, Neid, Scadenfreude und der: 
gleiben. Es iſt feines unter allen biefen Laftern, das nicht 
unter dem Schleier ber Ehrlichkeit, Tugend und Meligion 
oon jeher die Welt beiogen, und bloß darum, weil es fo gut 
verfchleiert und maskirt war, fat immer ungeftraft unendlich 
viel Unheil angerichtet hätte. Diefen Kaftern den vermummen- 
den Schleier und die verfchönernde Maske abzuziehen, ift 
nöthig, ift Pflicht der MWeifen und Guten; ihre Nacktheit ift 
das unfehlbarfte Mittel Abfchen zu erweden, und kann nie 
gefährlich fenn. Aber es gibt, wie Sie wiffen, auch andre 
unfittlihe Leidenfchaften und Handlungen — diefe mögen nun 
Vergebungen eines unbefonnenen Augenblicks, vder Aus: 
fhmweifungen eines an fih der Natur fehr gemäßen Triebeg, 
oder Früchte lafterhafter Gewohnheiten feyn, welche der 
Sittenlehrer eben darum verfchleiern muß, weil es gefährlich 
wäre, fie zu fehr zu entblößen. Sie verftehen mih, Herr 
Pfarrer, und verlangen wohl feine genauere Erflärung über 
diefen Punkt? | 

Der Pfarrer. Nein; auch war meine Meinung vorbin 
eben nicht, den GSittenlehrern, deren ich erwähnte, fchlechter: 
dings Recht zu geben. 
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3. Meberdieß, was auch einige: wirkliche. oder ſeyn 
wollende Catonen fagen mogen iſt nichts falſcher als der 
ſtoiſche Lehrſatz: alle Suͤnden find gleich. 

Der Pfarrerl So viel ich weiß, gibt es (wenigſtens 
heutzutage) keinen vernünftigen Sittenlehrer mehr, der dieſen 
übertriebenen. Satz behauptete. 

Ich. Ich will es Ihnen  glaubenz denn ih felbit kann 
es micht wiſſen, da: ih nur wenig von ‚dem, was gedrudt 
wird, leſen kann. Aber ich finde Doch hatfig genug, daß man 
in befondern Fallen gerade To urtheilt al ob man jenes 
Paradoron der Stoa für einen Grundfaß. hielte. Denn wo: 
ber: ſonſt der Vorwurf, den ich ſo oft habe hören müffen, 
daß ich in meinen komiſchen Gedichten meine Talente gemiß: 
braucht hatte, gewiffe Laſter mit reigenden Farben zı fchil: 
dern, und in ein- verführerifches Licht: zu Teßen? Wie haftig, 
und mit wie wenig Unterfcheidung haben die Herren, welche 
aus diefem Tone fangen, geurtbeilt! Man: follte wenigfteng 
die Sache fehr genau unterfucht haben, che man einen Mann, 
der. einige Anfprüche an DVerdienft und Achtung zu machen 
hat, mit ſo gehaͤſſigen Vorwürfen zu: belegen wagte. Aber 
viele diefer geftrengen Herren find ſo weit.entfernt mit Kennt: 
niß der Sache zu fprechem,. daß fie die Werke, die fie mit 
dem: enticheidenften: Eenforton als wmfittlich und feelenver: 
derblich verdbammen und alle frommen Chriften davor als vor 
Tod in Töpfen warnen,’ nicht "einmal "gelefen haben. — 
Wiewohl; da die Herren nicht leſen können, dieß freilih am 
Ende nichts» verfchlägti "Für gewiſſe Leute find alle Sün: 
dem gleich; micht- weil dieſe Leute Stoifer find, oder gern 
paradores Zeug behaupten, fondern weil: fie fo wenig Welt: 
und’ Menfchenfenntnif haben, daß Mefalina und Ninon 2en- 
clos Nhalibarund Danae; Delila und: die neue Heloife, im 
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ihren Augen Gefchöpfe von einerlei Art find. Es find H*r*n, 
fagen fie, und yilden fih daun ein, gewaltige Sittenlehrer 
zu feyn, und der Tugend einen mächtigen Dienft gethan zu 
haben, daß fie das Kind fo freimüthig mit dem rechten Na— 
men genannt. — Gott bewahre mich, daß ich jemals unfitt- 
lihe Handlungen befhönigen, oder den Abſcheu, den fie ver: 
dienen, vermindern wollte! Uber ift es nicht auf der andern 
Seite Pflicht des Menfhen und Ehriften, nur das Lajter, 
nicht die Perfonen die ed begangen haben, zu verabfcheuen ? 
Und wie foll es jemals möglich ſeyn, dieſe Pflicht gehörig 
auszuüben; wie foll der Unbilligkeit und Xieblofigkeit in Ver: 
urtheilung unfers Nebenmenfchen, worüber auch die Sitten: 
lehrer Ihres Drdens fo viele Klagen führen, gefteuert wer: 
den fünnen, wenn man feine Nüdfiht auf die Umftände neh— 
men lernt noch nehmen will, durch welche die naͤmliche Hand: 
lung, die an dem einen den höchſten Abſcheu verdient, bei 
dem andern mehr bedauerns- als ftrafwürdig ift? Wenn man 
feinen Unterfchied zwifchen den ungeheuerften Verbrechen und 
den mienfchlichften Schwachheiten macht? Keinen Unterfchied 
zwifchen dem Gleißner, der immer Tugend und Religion auf 
der Zunge bat, und beider durch feine Thaten ſpottet, und 
dem Biedermanne, der bloß darum weniger vorfichtig ift böſen 
Schein zu meiden, und forglofer, fih bei dem Pöbel dur 
die befaunten Mittel in gute Meinung zu feßen, weil er zu 
gewiß weiß, daß er ein rechtichaffner Mann ift, um fich viel 
darum zu befümmern, ob er auch von Dechdlein und Eijelein 
dafür erkannt werde? Zwifchen dem Schurken, der (wie 
Juvenal fagt) den Eurius oder Cato heuchelt und Bacchanale 
tebt, und dem ehrlichen Manne, der, in einem Anftoß von 
leichtſinniger Fröhlichfeit, feiner Einbildungstraft und feinem 
Bin zu viel Freiheit erlaubt? Zwiſchen dem ſchaͤndlichen 
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Sänger feiner eignen crapuloͤſen Ausſchweifungen (einem 
Nochefter oder Grecourt), und dem harmlofen Anafreon, der 
in: feinem neunzigſten Jahre (dem ftärfiten Zeugen feiner 
Maͤßigung und Weisheit) noch Nofen um feine Glage wand, 
und zwifchen Zünglingen und Mädchen, unter dem janften 
Joniſchen Himmel, der Freude opferte, ohne die er weder fo 
alt geworden, noch in feinem Alter fo liebenswürdig gewefen 
wäre? Keinen Unterfchied zwifchen einer nächtlich ſchwärmen— 
den Priefterin der Venus Volgivaga, und einer Leontium, 
für welche die Grazien und Mufen (mächtige Fürfprecherinnen!) 
beinahe die Tugend felbft zu Nacficht beftehen konnten? 
Zwifchen einer Schatulliöfe, die unter der Maske einer fpik: 
findigen Delicateffe heimlich allen Forderungen eines unbändt: 
gen Temperaments genug thut, und einer Phadra, die nicht 
eber als nach einem alle ihre Kräfte erfchöpfenden Kampfe 
der Allgewalt einer unfreiwilligen Leidenſchaft unterliegt, oder 
einer Julie, deren Seele durch ihren Fall felbit ihre Meinig: 
feit nicht verliert, und der Tugend, auch da fie fich von ihr 
verirrt, berzlicher ergeben ift, als manche anmaßliche Rucretia, 
die fih große Dinge auf eine Keufchheit einbilder, welche 
niemand’ auf die Probe zu ftellen begehrt? — Die Pflicht des 
Dichters, wie des DBeobachterd und Gefchichtfchreibers der 
Menſchheit, ift, alle Arten von Charaftern (an deren getreuer 
Abfchilderung doch wohl fo viel gelegen tft, als an genauer 
und vollftändiger Befchreibung aller Arten von Schwaͤmmen, 
Würmern, Fliegen, Läufen u. f. w., welche fo vielen braven 
Männern bifig zum Verdienſt angefchrieben wird) fo darzu— 
ftellen, wie fie wirklich find, nicht wie fie ein Menfch ſich ein: 
bildet, der fih in feinem Studirſtübchen den Kopf mit will: 
fürlichen Abftractionen und Spinneweben angefüllt bat. Die 
Alpafien, die Danaen, die Mufarion find in der Natur; es 


find feine Hirngefpenfter, wie mander von Schulwiß friſch 
aufgeblafene Homuneulus und mancer ‚alte halb kindiſche 
Hoienpaufer wäahnt, weil er in dem kleinen, meiftens fehr 
unbedeutenden Girfelchen feiner Bekanntfchaften nichts der: 
gleichen gefehen hat. Dieje Aſpaſien, Danaen u. f. w. find 
freilich, wie die Magdalenen der Eorreggio und Cignani, fehr 
liebenswürdige Sünderinnen; aber wer fann dafür? Man 
muß ihnen dennoch ihr Recht widerfahren lafen! Wenn es 
Unrecht ift, dem Teufel felbft zu viel zu thun: fo kann wahr: 
lih ein Dichter, dem Natur und Wahrheit ehrwürdig find, 
eine Sünderin, welche alles, was fchön und liebreizend und 
bezaubernd ift, in ihrem Geift, ihrer Perfon und ihrem Um— 
gang vereinigt, nicht mit den efelhaften Farben malen, die 
fihb nur für die Ahalas und Ahalibas ſchicken. Sie bleibt 
darum nicht weniger tadelnswürdig, infofern fie eine Sünde: 
rin ift: aber wenn fie nun gleichwohl Wis, Geſchmack, feine 
Empfindung, Lebensart, Kenntniffe, Talente, kurz taufend 
Verdienfte und Reizungen bat, bie ſelbſt auf ihre Sünden 
ein fanft gebrochnes Zauberlicht werfen; foll der Dichter fie 
nicht fchildern wie fie ift? Oder ift er zu tadeln, wenn fie 
in feinem Gemälde ſich ſelbſt abnlih, und alfo ebenſo ver- 
führerifch ift ald in der Natur? Kann man ibm da nur mit 
dem Schatten eined vernünftigen rundes vorwerfen, Daß 
er die Sünde reizend gemalt habe, in der Abficht das Volf 
fündigen zu machen? 

Der Pfarrer cächelnd. Sch habe Sie lange reden laf: 
fen; und ich dachte, dieß follte einem Manne meines Stan: 
des, der von Amtswegen fo oft allein reden muß, und fich 
dadurch unvermerft eine Gewohnheit, ohne Eins und Wider: 
rede zu fprechen, zuzieht, als einiges Verdienft angerechnet 
werden — 
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Id. Allerdings, und für fein geringes! 

Der Pfarrer. Und da es mir nicht ums Nechthaben, 
fondern um Wahrheit zu thun ift — 

Ich. Auch dieß, Herr Pfarrer, ift billig, einem Clericus 
zu größerm Verdienft anzurechnen, ald einem andern Mens 
fchenfinde. | 

Der Pfarrer. Wie fatyrifch! 

34. Es ift mein ganzer Ernft. Weiße Naben find 
faum feltner, als ein Theolog, oder ein Profeffor, oder der 
Urheber eines Syſtems, waͤr's auch nur ein Schulcompendium, 
dem es nicht ums Nechthaben, fondern um Wahrheit zu 
thun ift. 

Der Pfarrer. ch zweifle nicht, daß es allen Gelehrten 
um bie Wahrheit zu thun iſt; aber die meiften find fo ftarf 
von der Wahrheit ihrer Meinungen überzeugt, daß fie bloß 
darum immer Neht haben wollen, weil fie verfichert find, 
daß fie wirkflih immer Recht haben. 

34. Das ift eben der Jammer! — Aber, um Ber: 
gebung, daß ich Sie unterbrach. Sie wollten etwas fagen? 

Der Pfarrer. Sch wollte Ihnen bekennen, daß ich das: 
jenige, was Sie zu Ablehnung des Vorwurf, „als ob Sie 
gewiſſe Untugenden aue böfer Abfiht mit reizenden Farben 
gefchildert hätten,” vorgebracht haben, aller Aufmerkfamfeit 
würdig finde. Sch muß geftehen, ich hatte die Sache nie in 
diefem Kicht und von diefer Seite angefehen; und ich begreife 
nun weit beffer al3 fonft, wie ein Mann von Shrer Sinnes: 
art die oft genannten komifchen Werke verfertigen konnte, 
ohne zu glauben, daß er daran Arges thue, ja vielleicht wohl 
gar in der Meinung Gutes zu thun. 

Id. Sie werden dieß in der Folge noch beffer begreifen; 
denn ich habe Ihnen noch lange nicht alles gefugt. 
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Der Pfarrer wartete eine Kleine Weile, vermuthlich durch 
meine legten Worte auf den Gedanken gebracht, daß ich wie: 
der reden wollte. 

Ich. Fahren Sie immer fort, wenn ich bitten darf. 
Es ift jeßt noch nicht Zeit, Daß ich das fage, worauf Sie zu 
warten fcheinen. | 

Der Pfarrer. Ich bin alfo mit meinen Geftändniffen 
noch nicht fertig; denn ih muß Ihnen geftehen, daß die 
wirflihe Eriftenz folcher verführerifher Gefchöpfe, wie Ihre 
Auroren, Danaen, Amönen u. f. w., oder fo ärgerlicher, wie 
Ihre Dianen und Junons, Rahimus und Schattulliöfen find, 
mir fein binlängliher Grund zu ſeyn feheint, die Moralität 
der fchönen, auch die Eältefte Phantafle erhißenden Gemälde, 
die Ele ung davon gemacht haben, zu rechtfertigen. Denn 
Sie felbft begehren doch nicht zu läugnen, daß in diefen Ge: 
mälden etwas Gefährlihes und Merführerifhes ift, fonft 
würden Sie nicht gefonnen ſeyn, fie vor ihren eignen Toöch— 
tern zu verbergen. Nun ift doch nichts matürlicher als die 
Frage: was haben andrer Leute Töchter verbroden, daß Sie 
gar feine Ruͤckſicht auf folhe nehmen? fo viele taufend junge 
ehrlihe Mädchen, die es menigftens eben fo nöthbig haben 
als die Ihrigen, daß man gefährliche verführerifhe Gemaͤlde 
vor ihnen verberge? Wär’ es, da man diefe Gemälde doc 
vor fo vielen verbergen muß, nicht beffer gewefen, fie gar 
nicht Öffentlich aufzuftellen? Und — damit wir ung auch den 
gefährlichen Kampf mit der Verfuhung, fie befannt zu machen, 
erfparen — wär’ ed nicht beffer, ſolche Gemälde überhaupt 
gar nicht zu malen? | 

33h. Was diefen letztern Punkt betrifft, dürfte ih, um 
am fürzeften aus der Sache zu fommen, Gie nur an bie 
fehr warmen, fehr mwollüftigen Gemälde des hoben Liedes, 
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und an bie fehr Argerlihen Gemälde ber H***ien der mehr 
befagten allegorifhen Damen erinnern. Sie fünnen wahrlich 
feinen ftärfern Beweis, daß es nicht beffer ſeyn muß, folche 
Gemälde Überhaupt gar nicht zu machen, von mir verlangen, 
als die Eriftenz jener Gemälde in bem heiligften der Bücher. 
Aber meine Sache ift nicht fo fhlimm, daß ich vonnöthen 
hätte den Knoten gu gerhauen. So viel ih höre, beruht 
Ihre Einwendung gegen die Moralität der Gemälde, die Sie 
mir zum Vorwurf machen, auf zwei Punkten: Sie finden 
ſolche, am fich felbit betrachtet, ärgerlich oder verführerifch; 
und dann daͤucht Ihnen, daß ich fie mit gu viel Märme 
eolorirt babe. Das lektere mag wohl bier und ba gefchehen 
ſeyn, und iſt, wo es gefchehen ift, ein afthetifcher Fehler. 
Ich wollte freilich lieber, daß es nicht gefchehen wäre. Aber 
wie leicht kann einem Dichter von warmer Einbildungsfraft 
fo etwas begegnen! zumal wenn er, fo wie ich ed war, gänz- 
ih überzeugt ift, daß das Wergerlihe oder Merführerifche, 
was in ben Gegenftänden ſolcher Gemulde liegt, Fein Grund 
fep noch ſeyn könne, fie gar nicht gu malen. Denn bei bie- 
fer Weberzeugung, wie leicht kann eine lebhafte Einbildung 
mitten im Feuer der Eompofition den Dichter da oder dort 
ein wenig über bie Gränzen der Morfichtigkeit wegführen, 
womit moralifhe Schilderungen dieſer Ark verfertigt werben 
follten! 


Der Pfarrer. Dieß letztere begreife ch leicht; aber, 
wenn ich bitten darf, den Grund Ihrer Ueberzeugung, daß 
ein Dichter überhaupt ärgerliche oder verführerifche Gemälde 
malen würde? 


34. Um Bergebung, lieber Herr Pfarrer, dieß war 
es nicht, was ich fagte. Gemälde, deren Gegenftand etwas 
Wieland, ſämmtl. Merle. XXXVI. 15 
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Mergerlihes oder Werführerifches hat, find darum noch feine 
ärgerlihen und verführerifhen Gemälde. 

Der Pfarrer. Sie haben Recht; verzeihen Sie mir’g, 
ich drüdte mich nur unrichtig aus. Aber ich wünfchte doc, 
daß Sie mir den Grund Ihrer vorgedachhten Leberzeugung 
mittheilen wollten. 

34. Was daͤucht Ihnen, lieber Herr Pfarrer, zu dem 
Umftande, daß die ganze Welt fcbon feit etlihen taufend 
Jahren voller ärgerlicher und verführerifcher Perfonen, Hand: 
lungen und Sachen tft? Die werden Sie doch nicht läug- 
nen wollen ? 

Der Pfarrer feufste. 

34. Mennen Sie mir einmal, ich bitte Sie, ein Kafter, 
welches nicht ärgerlih, und wenigftens für manche Menfchen 
verführerifh wäre? Sceinen Ihnen etwa Heuchelei, Schein: 
beiligkeit, falfcher Neligiongeifer, pharifäifcher Hohmuth, un: 
bandige Herrichfucht, wiffentlihe Beugung ded Rechts, Unter: 
drüdung, Beftehung, Verrätherei, Giftmifcherei u. f. w. nicht 
eben fo ärgerlihe und verführerifhe Verbrechen als Schwel: 
gerei, WVöllerei und Unzucht? And ift diefes Erdenrund nicht 
von jeher mit Menfchenkindern bededt gewefen, welche alle 
diefe und noch viel mehr höchit Argerliche Lafter begangen 
haben? Iſt die Gefchichte wohl viel beffer, als ein unge: 
heures Sündenregifter des menfchlihen Gefchlehts? Wie 
groß ift nicht die Anzahl der Kaifer, Könige, Fürften, Feld: 
herren, Staatsminifter, Günftlinge, Hofnarren — Paͤpſte, 
Biichöfe, Webte, Priefter und Leviten — item: der Königs: 
weiber und Königstöchter, Dames d’honneur, Favoritinnen, 
Kammerfrauen, Schaufpielerinnen, Sängerinnen und Tänzerin: 
nen u. f. w., die eine böchft aͤrgerliche Rolle auf der Welt 
gefpielt haben, und vermittelft der Gefchichte, die uns zu 
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Zufchauern ihrer Thaten macht, nod immer fortipielen ? 
Und gleichwohl iſt noch feinem Elugen Menſchen eingefallen, 
die Declamationen gemwiffer wunderlicher Köpfe, welde die 
Annalen und Gefchichtsbücher aus dem naämlichen Grunde, 
weil fie ärgerlich feyen und verführen Fünnten, überall ver: 
nichtet wiffen wollten, der mindeften Aufmerkſamkeit wert 
zu halten. Gewiffe Perioden in der Europdifchen Gefchichte, 
1. B. das zehnte und eilfte, vierzehnte und funfzebnte Jahr: 
hundert, zeichnen ſich durd die ſcheußlichſten Gemälde fitt: 
licher Verdorbenheit und die fchandlichfien Beiſpiele vorzüg— 
lich aus. Erlauben Sie mir doch, Ihnen aufzuſchlagen, was 
einer der verdienſtvolleſten Geſchichtskundigen unſrer Zeit von 
dem ſogenannten mittlern Zeitalter ſagt: — „Der Geſchicht— 
ſchreiber, wenn er bis an die erſten Quellen der Begebenhei— 
ten zurückgeht, muß über den Charakter der damaligen Geiſt— 
(ichfeit erftaunen, und, von der Menge der VBorftellungen 
ermüdet, wird er unfähig das Gemälde ihrer Leidenfchaften 
zu entwerfen. Hier findet keine Miſchung von Tugenden und 
Fehlern ftatt; der tugendhafte Mann flieht bei diefem An— 
bli® zurüd, wie bei den Gemälden eined Aretins.“ *) — 
Und gleichwohl ift es eine Schuldigkeit des Gefchichtfchreiberg, 
uns diefe Gemälde der verderbteften Zeiten des menſchlichen 
Sefhlehtd, mit ihren Urſachen, Umftäanden und Folgen, ge: 
treulich nach der Natur gezeichnet und gemalt, fo warm und 
lebhaft darzujtellen, als es zur Erreichung des ſittlichen End— 
zwecks, uns dadurch weifer und beifer zu machen, vonnörhen 
iſt! Will fih jemand daran ärgern, fo bab’ er’s fich ſelbſt! 
Der Pfarrer horchte nachdenklich auf. 
Ich fchöpfte ein wenig Athem. 


*; Saberlind Geichichte von Deutichland, erfie Periode &. 69. W 
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Der Pfarrer. Alles wahr! Alles wahr! — Aber — 

Id. Erlauben Sie mir nur noch ein Wort. Alle die 
vorhin fpecificirten Laſter find fo haͤßlich, daß es unmöglich 
ift von ihnen verführt zu werden, fobald man fie in ihre 
nadte Geftalt zurüdzutreten nöthigt. Es iſt Daher aud, 
wie ich oben fohon bemerkte, weiter nichts mit ihnen zu thun, 
als fie gu entlarven. Aber was benfen Sie von fo manchen 
in der weltlihen oder Kirchengefhichte glänzenden Männern, 
deren Leidenfchaften und oft fehr große Kehler durch den 
Nimbus ihrer Tugenden, befonderd der religiöfen Heiligkeit, 
fo zu fagen, übergüldet werden? Meinen Sie nicht, daß 
Männer wie Sanct Bonifaz, Sanct Bernhard, Sanct Tho— 
mas von Canterbury, Sanct Heinrich der Zweite, der Moͤn— 
chenvater *) u. f. w. durch ihre menfchlihen Schwachheiten 
und 2eidenfchaften, wiewohl diefe mit dem fechsten Gebot 
nicht3 zu thun hatten, ihren Zeiten und der Nachwelt unend— 
lihemal mehr Schaden getban haben, ald alle Danaen der 
vergangnen, jeßigen und künftigen Zeit? Glauben Sie, daß 
es nicht gefährlich ift, folche Perfonen, folche Charakter (und 
wie viele hat deren bie Geſchichte niht!) insg Schöne zu 
malen, ihre Tugenden zu erheben, ihre Fehler zu befchöni- 
gen, ihre Schwacheiten und Uebereilungen zu entfchuldigen ? 
Und gleichwohl würde derjenige ungerecht ſeyn, der wenig: 
ſtens einige von ihnen nicht, aller ihrer Mängel ungeachtet, 
als Fromme, mwohlmeinende, zum Theil auch wohl vortreff: 
liche und große Männer fchildern würde; unbefümmert, ob 
nicht mancher ſchwache Kopf oder böfe Bube ſich von dem 
Beifpiel ihrer Fehler verführen laffen, oder hinter ſolches 


*, Eo nennen Ihn feine gleichzeitigen Gefchichtfchreiber, In der Mels 
nung, Ihn höchlich dadurch zu ehren. W. 
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fih verfteden und fagen werde: Ego homuncio hoc non 
facerem ? 

Der Pfarrer. Sch verftehe Sie, und fehe die An: 
wendung, die Sie von diefer Bemerkung gemacht willen 
wollen. 

34. Mich daͤucht, fie macht fih von ſelbſt. Es ift 
ebenfo erlaubt, eine Danae, eine Helvife, eine Ninon, mit 
gefälligen Farben zu fchildern, als ed erlaubt ift, einen 
Mann mit einem Nimbus zu malen, ber, bei aller feiner 
firengen Heiligkeit und möndifhen Tugend, von Herrfchfucht 
und Eifer fih zu ungerechten und gewaltthätigen Handlun: 
gen binreipen ließ, Empörung und Bürgerfriege anzettelte, 
oder Europa zu verderblihen Kreuzzügen anfpornte, und 
arme harmloſe Metaphyſiker verfolgte. 

Der Pfarrer ſah auf feinen Rod. 

34. Ah! mein guter Herr Pfarrer, der fchwarze Nod 
thut nichts zur Sache! Warum follte ein ehrlicher Pfarr⸗ 
herr — trotz den Vorurtheilen, die ſich noch aus jenen heil— 
loſen Zeiten herſchreiben, wo ein bißchen Keuſchheit, wie 
eine Meſſerſpitze voll philoſophiſches Pulver, hinlaͤnglich war 
die menſcheufeindlichſten Laſter in goldne Tugenden zu vers 
wandeln — warum ſollt' er nicht der Wahrheit die Ehre ge⸗ 
ben, und wenigſtens unter vier Augen bekennen dürfen, was 
er überlaut bekennen wuͤrde, wenn er einen grünen Rock und 
einen Haarbeutel trüge? 

Der Pfarrer. Ich beforge, lieber Here Wr, Sie ha— 
ben bie ſchrecklichen Folgen nicht in ihrem ganzen Umfang 
erwogen, die baher entftehen würden, wenn Gefeße, Sitten- 
lehre und Meligion nicht alle ihre Kräfte vereinigten, bie 
Keuſchheit in und außer der ehelichen Verbindung aufs nachs 
drüglichite zu befördern, und den entgegenftehenden Laſtern, 
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zu denen der tbierifche Theil des Menfchen einen fo ſtarken 
natürlichen Hang bat, alle möglichen Hinderniffe in den Weg 
zu legen. 

Ich. Ich geftebe Ahnen, daß ich viel weniger unmittel- 
bare Weranlafung gebabt babe, als vielleicht taufend andre 
unfersgleichen,, dergleihen Betrachtungen zu machen. In— 
deifen bitte ich Sie, darauf zu rechnen, daß ich über diejen 
Theil der Sittenlebre jo orthodor bin als Sie felbft. 

Der Pfarrer. Um fo gemwiffer werden Sie mit mir 
ubereinftimmen, wenn ich behaupte, daß ein gewiflenhafter 
und menfcenliebender Schriftfteller fich gleich forgfältig büten 
müſſe, die Damme, welche Religion, Sittenlebre und Gejeße 
den Sünden gegen die Keufchheit entgegenfegen, zu unter: 
graben, als die Neizungen zu diefen Sünden zu verftärfen. 
Jenes geſchieht, daucht mich, wenn den Sünden diefer Art, 
dur die Neizungen und die Liebenswürdigfeit der Perfonen, 
die man fie begeben laßt, Durch gewiffe verfchönernde Wen: 
dungen, Die man der Sache gibt, und durch den Grazien— 
fhleter, den man über das Anftößigfte zieht, der Begriff und 
das Gefühl des Schändlihen benommen wird, weldes im- 
mer damit afociirt ſeyn follter diefes, wenn man alle Kräfte 
der Einbildungsfraft, alle glübenden Farben der Natur, alle 
Zauberei der Beredfamfeit und Poeſie aufbietet, um mol: 
lüftige Gemälde zu machen, ohne daß fich irgend eine mora- 
lifhe Nothwendigkeit, irgend ein die Tugend befördernder 
Zwed, den der Autor dabei hätte haben fünnen, denfen 
ließe. — Sie haben mir, mein liebfter Herr W**, zu Med: 
fertigung eines Theil Ihrer Schriften, und zu Beftimmung 
des Standpunfts, woraus ſolche zu benrtheilen find, vieles 
gefagt, wofür ich Ihnen verbunden bin: aber mich däucht, 
alles, was Sie bisher voraebraht haben, reiche noch lange 
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nicht zu, diefen doppelten Vorwurf gründlich zu heben. Was 
halten Sie hiervon? 

34. Wir fuhen Wahrheit, mein ehrmürdiger Freund! 
dieß ift unfer beider großes Intereſſe; wie könnten wir bei 
diefer unfrer Unterredung ein andres haben? Ach habe Ihnen 
fhon geftanden, daß ich, befonders was Ihren zweiten Vor: 
wurf betrifft, nicht völlig mit mir felbft zufrieden bin. Sm: 
deffen daucht mich, das, was Sie ſo eben fagten, zerfalle in 
einige ſehr verwidelte afthetifch-moralifhe Probleme, deren 
Auflöfung nicht fo leicht ift, ald Sie zu denken fcheinen. Ich 
bin ſehr geneigt, diefe Probleme genauer mit Ihnen zu er: 
örtern, und Ihnen darüber meine Gedanfen mit aller Auf: 
richtigfeit, die Sie nun fhon an mir gewohnt find, vorzu: 
legen, wenn Sie anders Luſt zu einer zweiten Unterredung 
haben. 

Der Pfarrer fagte mir, daß er Gefchäfte hätte, die 
feinen Aufenthalt bei ung um einige Tage verlängern wür— 
den. Wir redeten eine zweite Sufammenfunft ab, und fchie: 
den für diefmal als fehr gute Freunde von einander. 


Bweite Unterredbung. 


Als ich den zweiten Befuch des Pfarrers von *** erhielt, 
war ich zufälligerweife verhindert, ihn fogleich zu fehen, und 
ließ ihn alfo bitten, fich etlihe Minuten in meinem Zimmer 
mit fich felbit, oder, wenn er wollte, mit den Töchtern der 
Niobe zu unterhalten. Aber da ich herein trat, fand ich ihn 
über einem Theile ded Karl Grandifon, der von ungefähr im 
Fenfter lag; und fo famen wir auf Karl Grandifon gu reden, 
und von Grandiſon auf die Bücher, worin die Menfchen 
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gefchildert werden, wie fie feyn follten. Dieß Gefpräch war in 
Abliht der Materie, die wir und zu erörtern vorgenommen 
hatten, zwar eine Abfchweifung, hatte aber doch jo viel Ver: 
wandtichaft damit, daß ich für gut anfah, ihm feinen Gang 
zu laffen. 

Der Pfarrer war der Meinung, daß die Bücher im Ge: 
fhmad des Karl Grandifon die nüglichfte und erbaulichfte Art 
von moralifchen Büchern wären, und führte dafür die gewöhn— 
lichen Gründe an. 

‘ch geftehe Ihnen unverhohlen, fagte ich, daß ich anders 
davon denke. Nicht ald ob ich diefer Gattung von Büchern 
allen Werth abfprehe, zumal wenn fie, wie Clariffa und 
Grandifon, das wirklich leiften, was fie verfprechen. Über 
gleichwohl halte ich überhaupt fehr wenig, oder doch nicht 
fehr viel von der Nüglichkeit der Bücher, worin bie Menfchen 
gefcpildert werben, wie fie ſeyn follten. 

Der Pfarrer. Wieder ein Paradoron! 

Ih. Nicht fo parador, ald es Ihnen beim erften Un: 
blick vorkommt. 

Der Pfarrer. Sie wollen vielleicht ſagen, daß nicht fo 
viel Genie dazu gehöre, die Menfchen darzuftellen, wie fie 
ſeyn follten, ald wie fie find? 

34. Zum Darftellen, Here Pfarrer, gehört immer 
Genie. Bleiben wir beim Worte Schildern ; denn nicht alle 
Schilderer find Darfteller. Aber jegt ift die Rede nicht da: 
von, wozu mehr Genie gehöre, fondern was erbaulicher und 
nüglicher fey. 

Der Pfarrer. Sch begreife nicht, wie dieß eine Frage 
feyn kann. Der Menfch hat einen angebornen Inftinct zum 
Nahahmen, und wird alles durh Nachahmung. Goll er vor: 
trefflich werden, jo muß man feine Aufmerkſamkeit auf 
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vortreffliche Vorbilder lenken. Die Menfchen, wie fie find, find 
gefhicter ihn zu verfhlimmern, ald zu verbefferu. Man 
muß fie ihm alfo geigen, wie fie feyn follten. Dieß, daucht 
mich, ift fo gut ald eine Demonftration. 

Id. Es ſtoͤßt fih nur an eine einzige Kleinigkeit, Herr 
Pfarrer. 

Der Pfarrer öffnete den Mund um einen halben Zoll. 

Id. Halten Sie die Antwort auf die Frage: wie follen 
die Menfchen ſeyn? für etwas fo Leichtes? 

Der Pfarrer ſtutzte, erbolte fich aber fogleich wieder und 
fagte lähelnd; wad Sie aber auch für Fragen thun! Ich halt’ 
‚ed für etwas fehr Schweres, gu fepn wie man ſeyn foll; aber 
nichts ift leichter ald es zu wiffen. 

Ih. Ga freilich iſt nichts leichter ald die Sokratiſche 
Kalofagathie, mit allen theoretifhen Tugenden bed Nriftoteles 
und allen Sarbinaltugenden des heiligen Thomas von Aquino 
in ihrem Gefolge, gu definiren und in Ordnung zu ftellen, 
und große Reden über ihre von feiner Seele jemals im Ernfte 
bezweifelte Schönheit und Nüglichkeit zu halten. Aber welche 
Kluft ift zwifchen folhen Speculationen und dem wirklichen 
Leben des Menfhen! — Sollten Sie, lieber Herr Pfarrer, 
wohl je mit ganz unbefangenen Geiftedaugen in die Natur 
bineingefchaut und dba gefeben haben, was für ein Ding der 
Menih it? — ber Naturmenfch, lieber Herr, nicht ber 
Menfch diefes oder jenes Spſtems. — Denn Sie fehen felbft, 
wie wenig dazu gehört, den erften beften Menfhen, Petern 
zum Beifpiel, aus dem großen Uhrwerk des Ganzen heraus: 
zufchrauben,, ihm alles was ibn, Petern, zum Peter und zu 
feinem andern macht, über die Ohren zu ftreifen, ihm alle 
feine felbfteignen Nerven und Sehnen, Blut und Lebenggeifter, 
Bedürfniffe und Leidenfhaften abzunehmen, und, nachdem er 
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durch dieſe Operation feiner ganzen Weterbeit, d. i. alles 
deffen, wodurch er etwas ift (denn wenn Peter nicht Peter 
it, was ift er?) beraubt worden — das nadte, Fable, un: 
wefentlihe Phantom für einen Menfchen auszugeben, und 
ung dann ein Langes und Breites vorzufchwaßen, wie ed an: 
sufangen wäre, um aus diefem Phantom wieder einen Peter 
zu machen, der aber nicht Peter, fondern gerade fo ein Ding 
wäre, wie der Herr Dperateur ed haben will. Sie fehen, dazu 
gehört weder Kunft noch Wiffenfhaft. Aber Sie fehen auch, 
daß ein Mann, der dieß thut, nur feinen Spaß mit uns 
treibt, follt’ er auch ein fo feierliches Geficht dazu machen als 
ein Kutuktu von Thibet, wenn er im Namen des großen Lama 
den ehrlihen Tatarn feine Pülverhen austheilt. 

Der Pfarrer. Wenn ich Sie recht verftehe, fo wollen 
Sie hiermit fo viel fagen: ed fey ungereimt, fich allgemeine 
Begriffe vom Menfchen und feinen wefentlichen Eigenfchafren, 
feiner Beftimmung und feinen Pflichten zu machen, und auf 
diefem Wege herauszubringen, wie der Menfh ſeyn mülfe, 
um mweife und gut zu feyn. Haben Sie auch die Folgen einer 
folhen Behauptung überlegt? 

Ich. MWerftehen wir einander, lieber Freund! Sch be: 
baupte nicht, daß wir etwas Angereimtes thun, wenn wir 
unfre individuellen Vorftellungen zu allgemeinen erhöhen, in: 
bem wir die Aehnlichfeiten und. Verfchiedenheiten der Dinge 
wahrnehmen, und die Dadurch entftehenden abgezognen De: 
griffe durch Zeichen firiren. Wer kann läugnen, daß wir ohne 
diefe Operation unſers Verftandes weder Kicht und Ordnung 
in unfre Vorftellungen, noch Zuſammenhang und Feftigkeit in 
unfre Handlungen bringen könnten? Generalifirte Begriffe 
vom Menfchen, und von dem, was ihm ald Menfch, feiner 
Natur und feinen mannichfaltigen Verbältniffen nach, anftändig 
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und zuträglich ift, haben alfo ihren ausgemahten Nußen; 
vorausgefeßt, daß fie mit der erforderlichen Genauigfeit und 
Behutfamfeit generalifirt werden; wogegen freilih, wie Gie 
wiffen, von Gelehrten und Ungelehrten je und allezeit unzaͤh— 
ligemal gefündigt worden tft, und täglich gefündigt wird. 
Richtig generalifirte Begriffe fommen nicht nur unferm Ver: 
ftande zu Hülfe, der ohne fie aus dem unermeflihen Chaos 
fo vieler zugleich auf ihn eindringender, fo fchnell auf einander 
folgender, und fo mannichfaltig affoctirter Eindrüde und Er: 
innerungen fich unmöglich herauszufinden wüßte; fie helfen 
uns auch durch den Labyrinth des Lebens, indem fie unfrer 
Thätigfeit gewiffe fefte Punkte vorfteden, und ung die fürzes 
ſten und fiherften Wege zum glüdlichen Leben vorzeichnen. — 
Aber biten wir ung, diefe General: und Specialfarten des 
Lebens für etwas mehr zu halten als fie find! Bedenken 
wir, daß unfer Aufenthalt auf diefem Planeten nicht dem 
Mallen eines Pilgrims aus Frankenland nah Sanct Jago 
von Eompoftell, fondern einem Feldzuge in einem von Bergen 
und Thälern, Flüffen and Sümpfen, Wäldern und Hohlwegen 
durchfchnittenen Lande gleich ift, wo ung Generalfarten wenig 
helfen Eönnen; wo wir die gefondertften, genaueften, gemeffen: 
ften Abbildungen jeder einzelnen Gegend nöthig haben; wo 
ung fein Hügel, Erin Buch, feine Windmühle, fein Steg 
über einen Bach unbefannt fepn darf, um alle die unzähligen 
kleinen Operationen, die zu Vollführung unfers Hauptplans 
zufammen fpielen müfen, mit Zuverfiht und Sicherheit an: 
legen zu fünnen. Hat es aber mit dem menfclichen Leben 
dDiefe Bewandtniß, fo ift Har, daß es, um den einzelnen Men: 
fhen mit Nugen und Erfolg zu fagen, wie fie ſeyn, wie fie 
bandeln follen, noch lange nicht genug ift, wenn man ihnen 
fagt: ſeyd weife, Elug, vorfihtig, fromm, nüchtern, Eeufch, 
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allgemeinen fagt, wie man's machen müfle, um weife, flug, 
fromm u. f. w. zu fepn, bat noch nicht viel gethan. Die 
Schwierigkeit ift, biefe einzelnen Menfchen zu belehren, wie 
fie — in jedem Zeitpunft ihres Lebens — in dem befondern 
Zufammenhang der innern und aͤußern Umftände, worin fie 
fih in jedem biefer Punkte befinden — unter dem Druden, 
Stoßen und Anziehen fo unzählig vieler auf fie wirkender 
mechanifcher, lebendiger und geiftiger Kräfte, und mitten um: 
ter fo vielen Schwierigkeiten, Hinderniffen und Collifionen, 
Abwegen und Fährlichkeiten, wovon fie umgeben find — es 
anzufangen haben, um fo weife, fromm, gerecht und gut zu 
fepn, ald ed unter allen befagten Umftdnden möglich ift. Nun 
begreifen Sie doch, daß ich nicht Unrecht hatte, die Frage: 
„Wie follen die Menfchen ſeyn?“ für eine fo leichte Krage 
zu halten? Denn entweder fagt fie gar nichts, oder ihre 
Meinung ift: „wie können Menfchen unter gewiflen voraus: 
geſetzten Iubividualumftänden ſeyn?“ — Und um bieß gu be: 
ftimmen, wird (wie Sie leicht ermeſſen werben) eine Kenntniß 
der menfchlichen Natur und des Laufe der Welt erfordert, wo— 
von die meiften, die fih mit Moralifiren abgeben, faum das 
ABE gefaßt haben. 

Der Pfarrer. Gleichwohl ift ed eine unläugbare Wahr: 
heit, daß alle Menfchen ſeyn können, was fie fepn follen. 
Dder wozu hälfen fonft Erziehung, Sittenlehre, Meligion, 
Geſetze? und mit welchem Mechte könnte man biejenigen be: 
ftrafen, welche gethban haben, was fie hätten unterlaffen 
follen? | 

34. Bugeftanden, infofern Sie mir dagegen einräu: 
men, daß niemand verbunden ift, zu fepn, was er nicht feyn 
fann, 
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Der Pfarrer. Das fordert auch niemand. 

Ich. Dieß möchte wohl eine andre Frage feyn. ber 
laffen wir fie, wo fie ift; die Erörterung würde und zu weit 
von unferm Zwede führen. Entweder haben wir und noch 
immer nicht verftanden, oder wir find einig darüber: daß die 
befondern Einfchranfungen bes MWerftandes und MWefend ein: 
zelner Menfchen, db. i. die unzdhlig verfchiedenen Grade aller 
Arten von Fertigkeiten und Vollkommenheiten, die zur gegen- 
wärtigen Beftimmung des Menfchen gehören, von ihren be: 
fondern Umftänden abhbangen; und daß es alfo nicht bloß auf 
eines Mannes Willen ankommt, um ein Sofrates, oder Epa— 
minondag, oder Marcus Antoninus zu werden. 

Der Pfarrer. Ich fehe nicht, warum ich Ihnen dieß 
nicht zugeben fünnte. Ed wird von Niemand gefordert, ein 
Marcus Antoninus zu fepn, der nicht dazu berufen ift. 

Ich. Sch bitte Sie, laffen wir doch die Frage, was von 
jemand oder niemand gefordert wird. Der Forderungen find 
mancherlei, und ed kommt fo viel darauf an, wer der Kor: 
dernde ift! Wie viele fordern alled von andern, und nichts 
von fich felbft! WUndere glauben, fehr billig zu ſeyn, wenn 


ſie von einem jeden fordern, was fie fich felbft zur Pflicht 


aufgelegt haben. Wie viele Sittenlehrer fordern vom Blinden, 
daß er fehe, vom Lahmen, daß er tanze! Mie oft find felbft 
die Forderungen der Gefengeber ungereht! — Aber das Wefen, 
das und gemacht hat, fordert ohne Zweifel von feinem feiner 
Gefhöpfe mehr, ald was nah dem Maße der Fähigkeiten 
und Hülfsmittel, bie es empfangen, und nach dem Zuſammen— 
bang der Umftände, in die es gefeht worden, möglich, nad 
dem Urtheile deffen, der Alles mit Einem Blick durchſchaut 
und ermißt, möglich ift. -— Laffen wir alfo diegmal noch un: 
ausgemacht, wo die Granzen der Korderungen, die an jeden 
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Menfchen gemacht werden können, abgeftedt werden müßten, 
wenn ed um eine ganz genaue Berichtigung zu thun wäre. 
Zu unferm dießmaligen Vorhaben ift es hinreichend, wenn 
wir darin übereinfommen, daß von feinem Menſchen gefordert 
wird, volllommen zu ſeyn. 

Der Pfarrer. Weil es uns beiden um Wahrheit zu 
tbun ift, fo will ich die Ermahnung des Erlöfers: „fend voll: 
fommen, wie euer Vater im Himmel volllommen iſt,“ — 
nicht mißbrauchen, Sie über dad Wort volllommen zu chica: 
niren. Denn eben der, der in jener Stelle göttliche Vollkom— 
menbeit von ung zu fordern fcheint, fagt anderswo: „Niemand 
ift gut, denn Gott allein.” Beide Stellen zufammen geben 
und die Wahrheit. Der Menfh kann weder Gott ſeyn noch 
Gott werden: aber dem Gott, nach deffen Bild er erichaffen 
ijt, immer ähnlicher werden, dieß kann er, und dazu ift er da. 
Aufrichtiged Beftreben nach Vollkommenheit wird ihm für Boll: 
fommenbeit felbit angerechnet. 

Id. Nur einen einzigen freien beitern Bli auf das 
Menfchengefhleht, wie es ift, wie ed immer geweſen ift, 
Herr Pfarrer! 

Der Pfarrer. Ich verftebe Sie. Defto fchlimmer, daß 
wir fo tief unter dag, was wir feyn follten, gefallen find! 

34. Wir find gegenwärtig, was wir den Umftänden 
nach ſeyn können; und um zu werden, was wir feyn follten, 
müffen noch viel Anftalten vorhergehen, die bisher nicht ges 
macht find, viel Stufen erftiegen werden, Die noch über ung 
find, viel Hinderniffe aus dem Wege gefchafft, über die wir 
noch nicht wegfommen können. Und eben dieß beweist fiir 
meine obige Behauptung. Um an der wirflihen Verbeſſe— 
rung des fittlichen Zuftandes der Menfchen arbeiten zu können, 
müfen wir wiffen — wie gut oder fchleht die Menjchen 
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dermalen find; warum fie fo find; auf welche Bedingungen fie 
beffer werden können; und welches für alle, und für jeden 
insbefondere, die nachfte Stufe if. Denn die Natur macht 
feine Sprünge Die Neufeeländer werden noch mande Stufe 
fteigen müffen, bis fie fo gut und fo fchlimm werden, ala die 
Engländer in den naͤchſten fünfundfiebzig Jahren gewefen find; 
und die artigfte Dtaheiterin muß durch manche VBerwandlun: 
gen gehen, bis fie eine Afpafia wird; fowie eine Afpafia noch 
manche Haut abzuftreifen hat, um eine heilige Magdalena zu 
werden. 

Der Pfarrer clähend. Die dürfte wohl eben fo gut der 
Fall unfrer lieben Landsmänninnen in allen zehn Kreifen des 
heiligen Nömifchen Reichs feyn. 

34. Glauben Sie? — in der That half es zu nichts, 
wenn wir ung und unfre Beitgenoffen für beffer halten wollten, 
ald wir find. „Aus ihren Früchten follt ihr fie erfennen,” — 
ift eine herrliche untrüglihe Negel, wenn fie nur (was bei 
allen Regeln gleich nöthig ift) mit Verftand und Aufrichtigfeit 
angewandt wird. Geftehen wir ung alfo immer, daß der größere 
Theil der Menfchen, unter denen wir leben, was ihre Sinnes— 
art und innere fittlihe Verfaffung betrifft, entweder noch fo 
roh und ungefchliffen, oder bereits fo verdorben ift, daß der 
Mann, der ihnen zurufen wollte: feyd vollflommen, nicht weifer 
handelte, ald der Arzt, der einem Gichtbrüäcigen den Bor: 
fchlag thate, auf einen Ball zu gehen. Sie werden mir ohne 
Bedenken zugeftehen, daß man in diefem Falle Schritt für 
Schritt gehen muß, und daß man fchon etwas gethan hat, 
wenn man fehr thierifche Menfchen zu einigem Grade von Ver: 
menfhlichung bringt. Nicht wahr? 

Der Pfarrer (mit einen ſchwachen Achſelzuckem. So wenig 
es ift, jo ift’3 doch etwas, 
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34. Wenn es mit der Verbefferung der Menfchen natür- 
lich zugehen foll, fehe ich keinen andern Weg. 

Der Pfarrer. Unter dieſer Einfchränfung geb’ ich's 
Ihnen deſto unbedenklicher zu. 

Ich. Sie werfen, wie ich ſehe, immer einen Geitenblid 
auf Ihren Calovius. Uber wir haben bier nichts von ihm zu 
beforgen. Denn die Mede ift unter und fchlechterdings bloß 
von natürlichen Urfahen und Wirkungen; und fo befinden wir 
ung in einem Gebiete, wo die Salove und Quenftädte nicht 
um ein Haar mehr zu befehlen haben, als der große Lama von 
Thibet. Wir wären alfo darüber einig, daß man die Adams: 
finder, nach dem ordentlichen Laufe der Natur, nur ftufenweife 
verbeflern fünne? 

Der Pfarrer. So dacht’ ic. 

34. Wenn dieß ift, fo ift auch fein Streit mehr unter 
ung, ob die Bücher, worin die Menfchen abgebildet werden 
wie fie find, oder jene, worin man ung idealifche Menfchen 
fchildert, die nüßlichern feyen? Denn dieſe volllommmen 
Menihen find um fo viele Stufen über dem größten Theil 
der Leſer, daß diefe, felbft mit aller Beftrebung fih zu ihnen 
aufzufhwingen, doch nicht eine Spanne weiter kommen 
würden. | 

Der Pfarrer. Dieß feh’ ich eben nicht. So viel geb’ 
ih Ihnen zu, daß wir immer noch weit unter fo vollflommnen 
Muftern bleiben werden, als diejenigen, die uns ber vortreff: 
liche Richardfon in feinen Werfen aufftellt: aber eine aufrich- 
tige Beftrebung,, ihnen ähnlich zu werden, muß uns doch noth— 
wendig merklich weiter bringen als wir find. 

Ich. Die Erfahrung fheint Ihnen bierin zumider und 
gänzlich auf meiner Seite zu ſeyn. Junge Leute (die einzi: 
gen, welche theild durch die Kebhaftigkeit ihres Gefühle und 
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ihrer Einbildung, theild durch ihre Gutherzigkeit und Uner— 
fahrenheit aufgelegt find, von fittlichen Idealen in Feuer ge: 
feßt zu werden), junge Leute, fage ich, haben weder Geduld 
noch Weberlegung genug, ſich folben Vorbildern fchrittweife 
zu nähern. Sie möchten fie auf einmal erreichen, und wer: 
den darüber entweder lächerliche Copien, oder finden, daß die 
Unternehmung über ihre Kräfte geht, und geben’s auf. DBiel- 
leicht liegt in dieſer unglüclichen Beftrebung, volllommner 
zu werden ald man feyn kann, eine von den wirkfamften Ur: 
fahen, warum es in unfern Tagen fo viele melancholifche, 
bupochondrifche, mit der Welt und mit fich felbft unzufriedene, 
und zu allem, wozu man die Leute in diefem Leben braucht, 
unbrauchbare Zünglinge gibt. Sie glauben nicht, wie ſehr 
die Anzahl diefer Unglüdlichen täglich zunimmt, die vor lau- 
ter Feinheit der Empfindung, vor lauter Erhabenheit der 
Begriffe, und ver lauter vermeinter Größe des Geiftes und 
Güte des Herzens, nirgends in der Welt fortfommen fünnen. 
Allenthalben iſt's zu weit oder zu enge, zu warm oder zu 
kalt, zu feucht oder zu trocken für fie. Ueberall find die 
Menſchen, mit denen fie leben miüffen, su tief unter ihrem 
deal, um ihnen erträglich zu fenn. Ihre unbiegfame Seele 
ſtoͤßt allenthalben an, kann fich nie mit den Umftänden ver- 
fragen, will immer alles oder nichts, träumt Immer von 
Unabhängigkeit und Selbftgenugfamfeit, und ergrimmt dann 
wieder, wenn fie nothgedrungen fühlt, daß der Menfch, fo wie 
er organifirt iſt, weder unabhängig noch fich felbft genugfam 
ſeyn kann. — Sagen Sie mir, waͤr' es nicht tauſendmal 
beffer, diefe jungen Menfchenfinder, anftatt fich Immer in 
Zeiten, die nie gewefen find, und zu Menfchen, wie es nie 
gegeben hat, zu verfegen, lernten den Menfchen kennen wie 
er ift, die Welt fennen wie fie iſt; lernten begreifen, wie 
Wieland, ſämmtl. Werke, XXXVI. 16 
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diefer Zuftand die nothwendige Folge dieſer Urfachen ift; 
lernten eiufehen, wie fie ſelbſt ſeyn müßten, um. im die Seit, 
an den Pas, in die Umftände zu paſſen, in und unter welche 
die Vorfiht fie geſetzt hat; leruten die Mittel, die wirklich 
vorhanden find, Eennen, wodurd fie ſelbſt und andre natür: 
licher Weife beffer werden könnten; und vergäßen nicht, vor 
allen Dingen zu lernen: daß diefe namliche Welt, in welcher 
wir leben, und diefe nämlichen Menfchen, mit welchen wir's 
zu thun haben, bei weitem nicht fo ſchlimm find, ald Unwif: 
fenheit, Schwärmerei, Milzfucht, Hppotbefenfucht, übermäßige 
Einbildung von fich felbit, Unmuth über fehlgeſchlagene Er: 
wartungen und andere ähnliche Leibes- und Seelenkrankheiten 
ung folche vorftellen? Wär’ es nicht beifer, alle Bücher, Die 
wir zu unfrer Belehrung oder Unterhaltung leſen, führten 
uns zu diefem Zweck? Dder, wenn wir ja‘ zu unfrer Er- 
gögung auch Ideale und fihöne Hirngeburten haben wollen, 
iſt's nicht wenigftens unlaͤugbar, daß die Gefchichtfchreiber der 
Menfchheit nüglicher find als die Promerheen, die uns neue 
Menschen nach ihrem eignen Bilde ſchnitzeln? 

Der Pfarrer. Beinahe follten Sie mich deffen über- 
reden. Aber gleichwohl laſſen Sie den Werfen, worin voll 
fommne Charakter ald Mufter gefchildert werden, nicht: genug 
Gerechtigkeit widerfahren. Diefe find doch wohl: zu mehr 
nüße, ald nur zur Gemüthsergögung; denn fie dienen uns 
wenigftend zum Maßftabe unfers  moralifchen Werths, und 
demüthigen unfern Stolz, indem fie uns fühlen machen, wie 
weit wir noch unter dem ſind, was wir feyn müßten, um 
wahre, unparteiifche, allgemeine Hochachtung zu verdienen; — 
und dieß ift, wie Sie ſehen immer ein großer Nußen. 

Ih. Ich zweifle, daß er bei Vielen stattfinden möchte, 
Die Welt nimmt. als eine ausgemachte Sache an, daß Un: 
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volltommenheit das allgemeine Loos der Menfchheit fey; und 
die meiften finden fi daher durch vollkommne Charakter eben 
fo wenig gebemüthigt, als unfre Kriegshelden fich Feiner 
duͤnken würden, wenn fie im Herkules und Herkulisfus die 
Thaten der gewaltigen Nitter läfen, die auf Einen Hieb drei 
oder vier Niefen entzwei hauen, und mit einem einzelnen 
wohlbezauberten Schwerte ganze Heere in die Flucht jagen. 

Der Pfarrer. Es iſt schwer über folhe Dinge etwas 
Allgemeines feſtzuſetzen. Alles hängt von der befondern An: 
lage und Gemüthöverfalung der Lefer ab; und wie unendlich 
verfchieden iſt nicht diefel — 

Id. Wenn die Rede von der relativen Nutzbarkeit zweier 
entgegengefeßter Gattungen von Schriften ift, fo entfcheider, 
däucht mich, die Wirkung. derfelben auf die meiften Leſer; 
und aus diefem Grunde dürfte wohl der Vorzug eines Tom 
Jones über einen Karl Grandifon bald ausgemacht ſeyn. 

Der Pfarrer. Ich will nicht länger über diefen Punkt 
mit Ihnen baberehten; aber dafür kann ich ‚doch wohl mit 
gutem Zug verlangen, daß Sie mir die Caricaturen Preis 
geben, die man uns fo haufig für wahre Abbildungen gibt, 
wiewohl fie das eben fo wenig find als die idealiſchen Menſchen. 
Diefe letztern dienen doc, nach ihrem eigenen Geftändniffe, 
wenigftend zur Uebung ‚und GErgößung unſers moralifchen 
Sinnes: aber. Saricaturen dienen weder zur Beſſerung noch 
zur Beluftigung; oder, defto fchlimmer für ‚den, der. eine 
Freude daran haben kann, die menfchliche Natur verunftaltet 
und verzerrt zu fehen! 

Ich. Laſſen wir und von einer fhwanfenden Bedeutung 
des Wortes Garicatur nicht irren. Es pflegt diefem armen 
Worte nicht beffer zu ergehen, als feinem Gegenfüßler Ideal, 
das feit einigen Fahren fo fehr Mode geworden ift; Chimdren 
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werden nur zu oft mit beiden verwechfelt: Sch bin völlig 
Ihrer Meinung, falls Sie unter den Garicaturen, über 
welche Sie das Verdammungsurtheil fprechen, folche moralische 
Mißgeftalten verftehen, dergleichen es entweder gar nie unter 
den Menfchen gegeben hat, oder die doch wenigſtens fo außer: 
ordentliche Erfcheinungen find, daß es beffer wäre, fie gar 
nicht zu malen. Aber diefe Art der Mißgeftalten wollen wir, 
um Verwirrung zu vermeiden, lieber Grotesfen, und wenn 
fie bis zur Abfcheulichkeit haplich find, Ungeheuer nennen. 
Ein mißgegeichneter Charakter alfo, es fey nun, daß deflen 
Urheber mit Vorfah einige Züge übertrieben, oder aus Unge— 
fchielichfeit, Xeldenfchaft, oder irgend einer andern zufälligen 
Urfache, die wahren Proportionen verfehlt habe, foll ung 
nicht Saricatur heißen. Wir wollen diefen Namen nur folchen 
moralifchen Mißgeftalten geben, die haufig genug in der 
wirklichen Welt vorfommen, um in einer getreuen Nachbildung 
von jedem Menfchenkenner für wahre Naturproducte erfannt 
zu werden, und fo befchaffen find, daß fie, ohne bis zur 
Scheuflichkeit haplih, d. 1. Ungeheuer, zu ſeyn, durch ſtark 
in die Augen fallende Abweichungen von den Proportionen 
der reinen fittlihen Schönheit und Güte ded Menfchen (von 
welcher jet allein die Rede ift) mißfällig, lächerlich oder 
verächtlich werden müſſen. — Nach der fchärfiten Strenge 
gibt ed wohl wenige, vielleicht gar Feine Menfchen, melce 
man ganz fchön, fo wie ed vielleicht gar Feine gibt, die man 
ganz gefund nennen kann. Aber Feine Unvollkommenheiten, 
unbedeutende Anomalien in gu viel oder zu wenig, die von 
wirkliben Schönheiten merklih überwogen, oder wenigftens 
im Gleichgewicht erbalten werden, machen einen Charafter 
noch nicht zur Saricatur; ich wenigfteng möchte eben fo wenig 
alle Kinder Adams für Earicaturen als für Narren erklären, 
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wiewohl die Stoifer beides gethan haben. „ Unglüdlicherweife 
bleiben uns immer noch Menfchengeftalten genug übrig, Die 
man, obne einen einzigen Zug zu übertreiben, nur genau 
treffen darf, damit fie jedermann für Caricaturen erkenne. 
Gibt ed nun folhe Menfchen ,. und in großer Menge, wie 
niemand läugnen wird — fo feben Sie leicht, Herr Pfarrer, 
daß man, fobald die Menfchen wie, fie find gemalt: werden 
folfen, auch Saricaturen malen muß. 

Der Pfarrer. Uber wozu meinen Ste daß ed nützen 
werde? Diejenigen, die fih darin getroffen finden follten, 
haben zu viel Selbftgefälligkeit, um fih in einem: Bilde zu 
erkennen, dad dem angenehmen Miniaturbildchen im Spiegel 
ihrer Eigenliebe fo. wenig aͤhnlich ſieht; und die übrigen 
lachen und fpotten der Gebrechen ihres Nächften, ohne an 
ihre eigenen zu denken, 

Id. Ich will Ihnen meine Meinung von diefer ganzen 
Sache fagen, lieber Herr Pfarrer; vielleicht: hebt fich dann 
‘hr Einwurf von felbft. — Um zu einer gründlichen Menfchen- 
fenntniß zu gelangen, müßten wir, d.. is jeder ſich felbft, 
und die Lente um ihn her, fo. weit er feinen Gefichtsfreig 
zieben könnte, feharf, anhaltend, ohne. Leidenfchaften und 
Rorurtheile, eine lange Meihe von. Jahren durch beobachten. 
Dieß ift auch für den fcharffichtigften und wärmften Liebhaber 
der Wahrbeit überhaupt fehr fchwer, in befondern Fällen oft 
unmöglich. Aber, was heute nicht gelingt, gelingt morgens 
was der eine nicht kann, kann ein anderer; was diefer ‚vers 
ſieht, berichtigt jener. So lehrt ein Tag den andern; und 
wenn man dann nach etlichen Jabrtaufenden zuſammenrechnet, 
fo findet fih, dab wir einen Vorrath von. Erfahrungen und 
Beobachtungen vor uns haben, der für alle unfere Bedürf: 
niffe zureichend wäre, wenn wir ihn. nur recht gebrauchen 
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wollten, oder zu gebrauchen müßten. — Und was tft nun wohl 
das Brauchbarſte in diefem ganzen Vorrath? Unftreitig (fo 
dacht mich’s wenigftens) die Abbildungen des wirklichen Lebens 
und Charakters einzelner merfwürdiger Menſchen. Gewiß, 
man kann deren nicht zu viele haben; und es iſt Pflicht für 
jede Generation, und für jeden, der beobachten und ſchildern 
kann, den Nachkommen eine fo große Anzahl folder Ab: 
bildungen zu binterlaffen, ald nur immer möglich iſt. Sehr 
vortreffliche, oder bei großen Vorzuͤgen fehr fehlerhafte Men: 
ſchen; ſolche, die fich durch ungemeine Talente ausgezeichnet, 
oder große Mollen auf dem Weltſchauplatze gefpielt haben, 
oder durch außerordentlibe Scidfale merfwürdig geworden 
find: diefe find es eigentlich, die man genau zu kennen 
wuͤnſcht, und durch deren genauefte Kenntniß die Theorie der 
menfchlichen Natur und die Philofophie des Lebens am meiften 
gewinnt. Diefe beobachte und ftudire man, dieſe verfuche 
man nach dem Leben zu fchildern! nicht fchöner, nicht haͤß— 
licher als fie waren oder find. — Beſonders follten zu diefem 
Ende die beften Menfhen ausgefucht werden. Es gibt deren 
(wiewohl meiftens im Verborgenen) mehr ald man gemeinig- 
fh glaubt; und fo vortreffliche, daß, wenn wir eine getreue 

Abſchilderung des Lebens etliher weniger von dieſer Elaffe 


mit allen Helden und Heldinnen, die jemals aus der Phantafie 


der Momanfchreiber hervorgegangen find, erkaufen künnten, 
wir wahrlich viel dabei gewonnen hätten. — Aber damit 
folhe moralifhe Individualgemälde wirklich nüglich werden, 
muß man fich micht begnügen, ung zu erzählen, was dieſe 
merfwürdigen Menfchen gethan haben, oder was fie gewefen: 
man muß ung begreiflih machen, wie fie das, was fie waren, 
geworden find; unfer welchen Umftänden, in welcher innern 
und äufern Verfaſſung, durch welche verborgene Triebfedern, 
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bet welchen Hinderniffen und Hülfsmitteln, fie gerade fo, 
und nicht anders wurden, ſo und nicht anders handelten. — 
Gleichgältig fann es ung dann ſeyn, ob eine folche Perfon 
einen biftorifchen oder gefabelten Namen führt, ob der Mann 
Agathon oder Epaminondag, Gil-Blas oder Tom-Jones 
heißt; wenn: ‚er nur wahres Leben athmet, nur durchaus 
wirklicher Menfch ift, uns nur immer aufrichtig entdeckt, 
und wodurch er ein folcher Mann war, und wie es zuging, 
daß er durch eine Reihe natürlicher Verwandlungen oder Ent- 
widlungen endlich der wurde und. werden mußte, der er am 
Ende tft: Dieß iſt alles,’ was wir verlangen können, damit 
die Abfchilderung eines Individnal:Charafters für das Menfchen- 
ftudium. wichtig ſey. Denn fo erbliden wir nicht nur in ihm 
wahre Züge unfers. eignen Bildes; wir lernen auch — was 
die Hauptiache iſt — wie wir es anfangen müßten, um felbft 
zu werden, oder nicht zu werden, was er war. — Ind wie 
viele folcher aufrichtigen Gemälde der Menſchheit haben wir? 
werden Sie mich ‚fragen. — Schlimm genug, daß ich antwor- 
ten muß: ſehr wenige! "Aber vermuthlich würden wir deren 
mebr haben ‚ wenm die Vorurtheile ausgeroftet werden fönnten, 
die gegen  diefe Art von Schriften noch fo tief in vielen 
Köpfen ſitzen, und noch immer täglich von fo vielen Bücher⸗ 
machern und Bücherrichtern auf allerlei Weiſe unterhalte 
werden. 

Der Pfarrer. Ich geſtehe, daß ich — beſonders wie 
die fehr guten Menfchen betrifft — vollfommen Ihrer Meis 
nung bin. Möchten wir von jedem bderfelben nur eine fo 
gerrene Abichilderung beſitzen, als ung der verdienftvolle 
Zürchiſche Rathsherr und Stadtarzt Hirzel ſchon vor mehrern 
Jahren von ‚feinem Sofratifchen Bauer gefchenft hat! Taur 
ende, die der herrfchende Weltton oder ihre eigene Erfahrung 
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verdchtlich vom Menfchen denken macht, würden die Würde 
ihrer Natur fühlen lernen, würden, vor fich ſelbſt erröthen, 
wenn fie fich mit folchen nicht fabelhaftem beffern Menfchen 
verglichen, würden Muth faffen, eben das werden zu Können, 
was ihresgleichen waren. 

34. Hoffentlih würde der moralifche Nutzen ſolcher 
Schriften nicht gering ſeyn. Aber glauben Sie ja nicht, 
daß man um diefen Nußen zu erreichen, fich bloß auf die 
Schilderung der fehr vortreffliben Menſchen einfchränfen 
müfe. Für ſolche Gefchöpfe, wie wenigſtens nennundneunzig 
Hunderttheile der menfchlichen Gattung find, tft die Gefchichte 
der Leidenfchaften und VBerirrungen des Kopfes und Herzens, 
von einem: weifen Manne gefchrieben, lehrreicher, als die 
befte Gefchichte der Weisheit und Tugend. Denn das erfte 
und nöthigfte, was Leute wie wir zu thun haben — nennen 
Sie mir den Mann, der fih von bdiefem Mir ausnehmen 
drftel — iſt, unfere Irrthümer und Unarten los zu werden; 
und dazu fann uns eine getrene Entwidelung des Urfprungs, 
Fortgangs und Ausgangs berrfchender Leidenfchaften, im’ ein: 
zelnen Fällen und unter gegebenen Umftänden, mehr helfen, 
als die Gefchichte des untadeligften Lebenslauf. Wie manderlei 
Seiten zeigt da die Menfchheit dem aufmerkſamen Forfcher! 
In wie mancherlei Lichte kann und muß da jeder Gegenftand 
gefehen werden! Wie unzdhlbar find die Schattirungen der 
Keidenichaften! Wie merkwürdig und lehrreich die taufendfachen 
Verwandlungen und Vermummungen der Eigenliebe! Wie 
frumm, verwidelt, duntel und gefahrvoll der Labyrinth des 
Herzens! Wie nnerfchöpflih die Bauberkräfte der Phantafie! 
Wie fein, verführerifch und oft unmertlich ihre Taͤuſchungen! 
Wie unendlich mannichfaltig die Mifchungen der Wahrheit 
und des Irrthums, der Aufrichtigkeit und Falfchheit, der 


Güte. und. Bosheit, der Klugheit: und Chorheit, in jedem, 
oder doch gewiß ‚beinahe. in jedem einzelnen Menfhen! — 
Welch ein ‚unermepliches Feld! und. wie wenig, wie wenig 
noch bearbeitet! — Sie ſehen aus dem, was ich bisher: fagte, 
von ſelbſt, lieber Herr Paſtor, daß ich, aus einerlei Grunde, 
nicht nur einzelne Perfonen,  fondern: auch den allgemeinen 
Sharafter jeder ‚befondern Claſſe von Menſchen, jedes Ges 
ſchlechts, jedes Alters, jedes Standes, mit feinem eigen: 
thümlichen, unterfcheidenden Lineamenten, Karben und Schat: 
tirungen gefchildert haben möchte, und es würde fehr über: 
flüſſig ſeyn, wenn ich Ihnen die Nüplichkeit folcher Gemälde 
der wirflihen Natur, des wirflichen Lebens, erft noch bewei- 
fen wollte. Ganz gewiß würden fie zur Beförderung der 
Menfchenkenntniß, der Selbfterfenntniß, der Lebensklugheit 
und jener ftufenweifen Verbefferung der Denfart und Sitten, 
deren ich vorhin erwähnte, fein Geringes beitragen. Da 
aber der ganze Nupen, den wir von allen diefen Gemälden. 
erwarten können, fchlehterdings von ihrer Wahrheit abhängt: 
fo würden unfere Menfchenmaler ſich weder wiſſentliche 
Berfhönerung, noch vorfeßliche Vermehrung ‚der natürlichen 
Häflichkeit eines Gegenftandes erlauben dürfen, Sie müßten 
bei ihren Befchreibungen und Abbildungen mit. eben d | 
Stleihmüthigkeit und pünftlihen Treue verfahren, Mr 
ung die Naturforfcher in andern Fächern Pflanzen und Thiere 
fennen lehren: wo e8 feinem einfällt, zum Beifpiel den Uhu 
bäßlicher oder den Auerhahn ſchoͤner vorſtellen zu wollen als 
er iſt. Groteske Caricaturen müßten ſelbſt dem Satvrifer 
— dem ſtrafenden wie dem ſcherzenden — unterſagt ſeyn. 
Der Vorwand, daß man gewiſſe Züge übertreibe, um ihre 
Haͤßlichkeit auffallender zu machen, müßte nicht als gültig 
angenommen werden. Uebertriebene Zerrbilder koöͤnnen nur 
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Gelächter oder Efel erweden, werden aber aus dem Grunde, 
den Sie vorhin felbft anführten, niemanden beffern. Hingegen 
dürfen wit und darauf verlaffen, daß der Deus in nobis — 
diefer unbeftechliche Nichter in unferm DBufen, der uns, je 
nachdem wir’s verdienen, billigt oder tadelt, entfchuldigt oder 
verdammt — auch die verzärteltfte Eigenliebe nöthigen werde, 
ihre Geftalt, wie haͤßlich fie feyn mag, in einem wahren 
Bilde zu erkennen. 


Der Pfarrer. Wenn ich Sie recht verftanden habe, fo 
unterfcheiden, Sie. die Caricaturen in wahre, wo der Maler 
die verunftaltete Natur bloß abbildet, wie er fie findet; über: 
triebene, wo er. aus irgend einer befondern Abficht die Un— 
geftalt feines SGegenftandes zwar vermehrt, aber doch auf eine 
der Natur fo analoge Art dabei zu Werke geht, daf das 
Original noch immer fenntlich bleibt, und in bloß phantaftifche, 
oder eigentlich fogenannte Grotesken, wo der Maler, unbe- 
fümmert um Wahrheit und Mebhnlichkeit, fich (wie etwa der 
fogenannte Höllenbreugel) einer wilden. Einbildungstraft über- 
laͤßt, und dur das Uebernatürliche und Widerfinnige feiner 
Hirmgeburten bloß Gelächter, Ekel und Erftaunen über die 
Kühnheit feiner ungebeuern. Schöpfungen erweden will. Sie 
billigen die erfte Art von Garicaturen, weil fie zwar verun- 
ftaltete Natur, aber doch immer Natur. abbilden; und ver- 
werfen die zweite und dritte (die im Grunde. nur weniger 
oder mehr verfchieden find) ald Werke, die weder zum Nutzen 
noch zum Vergnügen dienen. 


Id. Sie haben mih nicht nur fehr wohl verftanden, 
fondern berichtigen auch durch diefe dreifache Eintheilung der 
Garicaturen, was ich vorbin nicht beftimmt genug davon ge: 
fagt hatte. 
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Der Pfarrer. Sch befenne mich aus voller Ueberzeugung 
zu Ihrer Meinung über diefe Materie; und ich bin fo weit 
entfernt, die Garicaturen von der zweiten Elaffe durch den 
Vorwand, daf die Haͤßlichkeit des Laſters dadurch auffallender 
werde, gerechtfertigt zum glauben, daß ich vielmehr die unge: 
reimteften und wildeften Grotesten für weit unfchuldiger halte, 
als gewiſſe Hogarthifche Caricaturen. Denn wenn es auch 
wahr wäre, was Lavater irgendwo fagt, *) „daß noch fein 
Maler den Menfchen je fo fchön oder fo ſchlecht gemalt habe, 
als er fen oder feyn koͤnne“ (ein Satz, deſſen Wahrheit mir 
fehr zweifelhaft fcheint), fo bliebe doch immer eben fo wahr, 
daß fo abfcheulich zerrüftete, fo ganz und gar durchtenfelte 
Menfchen, wie einige Hogarthifche angenfcheinlich ausfehen, 
wenigftens aͤußerſt felten find. Ein jeder frage nur fich felbft, 
ob er nicht in feinem Leben zehn Geſichter, die neben den 
beſten in der Lavateriſchen Sammlung ſtehen dürften, geſehen 
habe, gegen ein einziges, das den ſchlimmſten von Hogarths 
Schöpfung nahe kaͤme? Ich bin gewiß, daß die Antwort 9 
bei ſehr wenigen wider mich ausfallen wird. Sind aber ſolche 
Ungeheuer ſo ſelten; iſt es richtig, daß auch die wenigen von 
diefer Art, die auf dem ganzen Erdboden zerſtreut ſeyn mögen, 
das Tageslicht feheuen, und den Nugen der beffern Menfchen 
felten fichtbar werden: wozu ſollt' es nügen, fie aus ihren 
Schlupfwinfeln hervorzuziehen? er fol durch ihren Anblick 
keffer werden? — Die Guten? — Ich geftehe, daß ich nicht 
begreife, wie dieß zugehen follte. Mich mentaften demüthigt 
oder ermuntert der Anblie eines guten, eines vortrefflichen 
Menfchen unendlich mehr als der Anblick eines ſdlechten. — 
Die Boͤſen oder die en — Diefe gewiß noch weniger. 
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Denn nicht nur ihre Eigenliche, ſogar ihr. Gewiſſen fagt es 
ihnen, daß fie fo fchlimm nicht find, wie diefe Verructen. 
Der Gedanke, daß es folche Ungeheuer gibt, macht fie alfo 
mit ihrer eigenen Ungeftalt nur deſto gufriedener, und fie 
gewinnen durch die Vergleichung, wie. ein bäßliches Geficht 
neben einem viel hbäßlichern beinabe fchön wird. Ich kaun 
alfo nicht finden, wozu dergleichen Garicaturen anders dienen 
fönnen, als empfindende Seelen mit einem vergeblichen Efel 
oder Grauen zu quälen, und der menfchlichen Natur, folglich 
am Ende ihrem Urheber felbit, Schande zu machen. 


nn — — 


Es geſchlieht unzählige Mal unter Perſonen, die mitein— 
ander über Gegenftände, die fich nicht volllommen: beftimmen, 
und folglich weder. meffen noch ausrechnen laffen, discuriren, 
daß fie in Worten einig, und dennoch in dem, was fie bei 
diefen Worten denken, weit von einander find, Dief mochte 
wohl öfters der Fall zwifchen mir und dem. wadern ‚Pfarrer 
zu ** wahrend unfrer beiden Unterredungen gewefen fepn; 
gewiß war's im Betreff der Hogartbifchen Garicaturen fo, 
auf die der gute Mann einen großen Groll hatte, ohne den 
Grund davon fich felbit recht deutlich machen zu koͤnnen; vers 
muthlich bloß, weil er fih fchon lange her angewöhnt hatte, 
die Menfchen für beffer zu halten, als fie, Im Durchſchnitt 
genommen, jemals. gewefen fepn mögen; — welches denn bei 
einem fo ‚gutberzigen Manne, der fo wenig von der Welt 
geieben, und ein fo einförmiged Leben führte, nicht wohl 
anders möglich war, 

Wir ftritten und noch eine Weile Aber Hogartben. Denn, 
wiewohl ich zu feiner Eintheilung der Garicaturen, in wahre, 
übertriebene und phantaftifche, felbft den Anlaf und Wink 
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gegeben, und fie daher auch ohne Widerfpruch gelten lief, fo 
war doch meine Meinung gar nicht, ihm fo leicht einzuge— 
fteben, daß die Hogarthifchen Garicaturen auf der neunten 
Tafel (S. 100) in Lavaters pbyſiognomiſchem Werke (auf die 
der Pfarrer zielte) unter die übertriebenen, und: alfo unter 
diejenigen gehörten‘, die zur Beförderung wahrer Ban 
fenntniß wichts beitragen können. 

Der Pfarrer meinte, Lavater felbit beftätigte fein Urtheil, 
da er von dem Gefichte Nr. 3 in der oberften Reihe ſagt: 

„Wenn Hogarth dieß Geficht gefehen, und diefe Stellung 

copirt hat, fo ift das Driginal ein Inbegriff von Teufeln. 
Hat er's erfchaffen, fo ift Hogarth — (felbft ein Tenfel 
fchwebte ihm vermuthlich auf der Zunge) — Nein! er hat’s 
zufammengedichtet aus vorhandenen Gefi ihtern, und fo ift 
er und das Menfchengefchlecht gerettet.” 

Denn-(fagte der Pfarrer) wenn Hogarth dieß abſcheuliche 
Geſicht zuſammengedichtet hat, ſo iſt es als Individualgeſicht 
übertrieben; etliche Boͤſewichter haben zwar jeder etwas dazu 
bergegeben; aber nie ift ein einzelner Menſch Teufel genug 
gewefen, fo auszufehen. Gleichwohl hat Hogarth aus mehrern 
wirklichen Gefichtern, deren jedes lange nicht“ fo abfcheulich 
ausfah, diefe fcheußlihe Tenfelslarve zufammengefest, und 
einem einzelnen perfönlichen Menfchen, der unter andern nach 
dem Leben gefchilderten höchſt verdorbenen Scheufalen feine 
einzelne Rolle fpielt, angedichtet. Er hat alfo diefes entſetz— 
lihe Bild wirklich erfchaffen (denn wie kann der Menfch anders 
erfchaffen als durch Zuſammenſetzen, Vergrößern und Ber: 
fleinern?), und fi alfo wirklich an der menfchlichen Natur 
verfündiget, weil er uns durch die ftärffte finnliche Darftellung 
verleitet, fie für verdorben genug zu halten, einen et 
Teufel bervorbringen zu koͤnnen. 
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Ich serwiederter bei Lavatern mag wohl bier und an 
mehr andern Orten des angezogenen Werkes die eigene Güte 
feined Herzens, ohne daß er e8 jelbit gewahr werden kann, die 
Urſache ſeyn, warum. der Anblie diefer Hogarthiſchen höchſt 
wahren Saricaturen feine Seele jo entfeplich verwundet, und 
mit einer Art von aͤußerſt jchmerzbaftem Grauen fo ganz 
erfüllt, daß er in allzu heftigen Ausdrüden davon. fpricht, 
und feinem Gefühl nach für teuflifch erklärt, was Jdeider nur 
zu fehe menschlich if. — Daß ich mich in diefer Vermuthung 
fchwerlic irre, Eönnen Sie fchon daraus abnehmen, weil er 
am einem andern, vorhin von: Ihnen felbft angeführten Orte 
fagt: er glaube: kaum, daß ein Maler den Menſchen je fo 
fchbön oder ſo fchlecht gemalt habe, als er fepn könne. — Wie 
dem aber: auch ſeyn mag (fuhr ich, fort), davon bin ich über- 
zeugt, daß die feheußlichfte Hogarthifche Garicatur immer noch 
verfchönert iſt. Wider Willen des Künftlers naͤmlich; der, 
auch wenn er Abbildungen machen will, in dem That doc 
immer. eine: Art von Gdealen macht. — Sobald es einen 
Menfchen gibt, der fähig iſt einen Chriftus zu geißeln, mit 
Dornen zu Frönen, und noch dazu zu verfpotten, oder der 
fähig 'ift, einer flebenden Mutter mit grimmig böhnifcher 
Verachtung entgegen zu troßen: fo behaupte ih, es muß 
noch viel mehr Graufames, Schändlihes, Scheußlihes (zumal 
in demfelben Augenblie) in feinem Gefihte ſeyn, ald Hogarth 
copiren oder dichten Fonnte. Denn durch wie viele Stufen 
der Verderbniß, durch welche Gräuel und Unthaten, die ihre 
Spuren alle in feinem Gefichte zurüdlaffen mußten, war er 
fchon gegangen, um endlich diefer ungeheuern Bosheit fähig 
zu ſeyn! Welder Zeichner, welcher Maler, wie groß er auch 
ſey, Eönnterdas alles fo lebend, ſo ftark, fo ganz, wie es in 
der Natur felbft fen muß, zuſammenfaſſen und binftellen? — 
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Und gleichwohl ift diefer Menfh, fo fehr er Scheufal ft, Fein 
Teufel — denn er ift ein Menfh. Oder können wir zwei 
feln, ob es folhe Menfchen gebe? Nur zu gewiß hat es in 
Zeiten der hoͤchſten Werwilderung der Menfchheit, oder der 
dußerften Verderbniß derjelben durch den. Luxus, dergleichen 
Ungeheuer immer gegeben, gibt noch: folche,. und wird ‚deren 
immer mehr geben, je tiefer die Sitten unſers Jahrhunderts 
die Menfchheit herabziehen werden. ”) Hogarth iſt alſo ge⸗ 
rechtfertiget. ¶ 

Auf Unkoſten der menſchlichen —— fit — der 
Pfarrer ein. 

Wer kann dafür? verſetzte ich: die Wabrhei iſt * feiner 
Seite; und die menfchliche Natur gewinnt am Ende eben fo 
viel dabei, als fie verliert... Denn die Menfchheit könnte nicht 
folher Herrlichkeit fähig feyn, wie fie.ift, wenn fie nicht fol: 
her Schändung fähig wäre; koͤnnte nicht zum Teufel herab: 
finfen, wenn fie nicht zum. Engel emporfteigen könnte. 

Gut, fagte der Pfarrer; aber wenigftend werden Gie 
mir doch zugeben, daß ſolche menſchliche Ungeheuer hoͤchſt 
ſelten ſind, und daß ihre Abſchilderung aus dem von mir an— 
geführten Grunde niemand HABEN fann, und alſo beffer gar 
unterbliebe. 

Ich habe Verſchiedenes gegen Ihre MWorderfäge einzu: 
‚wenden (erwiederte ich), und Idugne. die Daraus gezogene Kol: 
"gerung, auch. wenn jene richtig wären. Wenn Sie von allem, 
was wir von hierher gehörigen Beilpielen in unſern Zeiten 
gefehen und gehört haben, die Gefchichte hinzunehmen, ſo 
wird fich finden, daß die menfchlichen: Ungehener, die mit 

*) Eine Vorherfagung, die Int vierten und fünften Sabre ver Fran⸗ 

jöfifchen Revolution nur zu ſehr in Erfüllung gegangen iſt. W. 
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Hogarths Earicaturen um den Vorzug der Häßlichkeit ftreiten 
fönnen, fo gar felten nicht find. Und daß fie noch fo felten 
find, liegt mehr an den aͤußern Umftänden, als an der innern 
Berfehrtheit mancher Menſchen. — Doc felten oder nicht, 
mehr oder weniger, genug fie gehören in die Scenen, welde 
Hogarth aus menfchenfreundlicher Abſicht  fchildern wollte. 
Dhne fie würde fein moralifches Gemälde fein Ganzes ſeyn. 
Geſetzt auch, daß weder die Guten noch die Böfen dadurch 
beffer werden; gibt es nicht zwifchen beiden aͤußerſten Enden 
eine Menge mehr oder weniger verderbte Menſchen, von 
welchen ſich hoffen läßt, daß fie beim Anblick folcher Scheu: 
fale einen Schlag and Herz befommen, und vor dem, was 
fie felbft noch werden koͤnnten, erfchreden möchten? Und ift 
dieſes Schreden, dieſes Schaudern, ohne welches man die 
Geftalten nicht anfehen fan, nicht Nußens genug? — Wer 
wollte mit ſolchen Ungeheuern nur den fchwächiten Charakter— 
zug gemein haben, wenn er’s verhindern kann? Wer erichräde 
nicht vor dem bloßen Gedanten, mit ihnen zu leben, ja nur 
wenige Stunden mit ihnen allein zu feyn? „Wer würde (wie 
Ravater fagt) nicht lieber alles thun, alles leiden wollen, was 
Tugend und Religion thun und leiden heißen können, um 
einer folhen Gefellfchaft zu entrinnen?“ — Dieß find Ge: 
fühle und Gedanken, deren man fich beim Anblick diefer höchſt 
verderbten Menfchen fehwerlich erwehren kann; und wenn dieß 
tft, welchen größern moralifhen Nugen fünnen wir von einem 
Gemälde verlangen? 

Der Pfarrer (wie er denn ein gefunder und nicht 
ftarrer Kopf war) fühlte das Wahre in diefer Apologie für 
Hogartb; und empfand auch zugleich, daß fih das Nämlice 
zur Mechtfertigung der Dichter, welche dergleichen bäßliche, 
aber wahre moralifche Earicaturen in Handlung darftellen 
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und nach ihrem Innern fohildern, fagen laſſe; und daß es 
des Leſers, der dadurch gedrgert wird, eigene Schuld fey, 
wenn er die Abficht des Dichters, oder die Ausführung felbft, 
fohief, und noch dazu durch ein falfhes Medium und in wi: 
drigem Lichte anfieht, und diefem falfhen Anblick zufolge 
verdammt, was er, wenn er richtig gefehen hätte, gebilligt 
haben würde. - 

Mir waren im Begriff, diefe Materie zu verfolgen, als 
dem Pfarrer ein Brief gebracht wurde, ber ihn zur fchleunig: 
ſten Nüdreife an feinen Ort nöthigte. Wir waren in der 
kurzen Zeit, da wir und gefehen hatten, fehr gute Freunde 
geworden. Es ift doch eine herrlihe Sahe um Gegenwart, 
ums Sehen von Angefiht zu Angeficht! rief er aus, da wir 
ung fcheiden mußten. Wie viel berichtigt fich da in einer ein: 
zigen Viertelftunde! — Er ſchien fih ungern fo bald von mir 
zu trennen; denn er liebte dergleichen Converfationen, und 
in feiner ganzen Gegend war, außer zwei oder drei wadern 
Pachtern und Bauern, feine vernünftige Seele, mit ber fi 
die feinige hätte befprechen können. Ueberdieß interefirten 
ihn die Gegenftände unferer bisherigen Unterredungen, und 
er hatte noch Verſchiedenes in petto, worüber er gern Erläu: 
terung gehabt hätte. Ich mußte ihm verfprechen, daß ich in 
einen Briefwechfel mit ihm treten, und ibm befonders über 
die Afthetifch-moralifchen Probleme, deren ich zu Ende unfrer 
erften Unterredung erwähnt hatte, meine Meinung fehriftlich 
mittheilen wollte. Und fo umarmten wir einander und trenn⸗ 
ten ung für diegmal. ' 


Wieland, ſämmtl. Werfe. XXXVL 17 


Kantippe 
1800, 


Was der junge Lamprofles in dem Gefpräh mit feinem 
Vater Sofrated (Xenoph. Mem. Socr. 2, 2.) von dem un: 
erträglihen Wefen feiner Mutter fagt, beftätigt Aeſchines, 
einer der wärmften Anhänger des Sokrates, dur die Frage, 
die er in Zenophond Gaftmahl an feinen. Meifter thut: „Wenn, 
wie du fagft, ein Mann feine Frau bilden kann wie er will, 
Spfrates, warum baft denn du die beinige, die von allen 
Widerbellerinnen, die ehemals lebten, jeßt leben und künftig 
feben werden, die unerträglichite ift, nicht zu einem zahmern 
und mildern Wefen umgebildet?” — Aber bie fcherzhafte 
Wendung, *) wodurh Sofrated eine directe und ernfthafte 
Antwort auf eine fo umnbefcheidene Frage ablehnt, ob fi 
gleich aus ihr ſchließen laßt, daß er die gute Kantippe von 
diefer Seite für unverbeflerlih gehalten babe, ſagt doc 








*) Wiewohl eine Menge platter Herren, bie feiner Antwort erwähnen, 
fie für bittern Ernft nehmen. 
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deutlich genug, daß er felbft fich fehr wohl mit ihr habe vertragen 
fönnen; und der Begriff, den man fich aus der Unterredung 
mit feinem Sohne von ihr zu machen bewogen wird, fcheint 
mir nicht nur jene Vertragſamkeit ganz begreiflich zu machen, 
fondern überzeugt mich fogar, daß Sokrates vielleicht in ganz 
Attika feine Frau hätte finden können, die beffer für ihn ge: 
taugt ‚hatte, und ihm fogar für die Aufrechthaltung feines 
Hauswefens unentbehrlicher geweſen wäre als fie, 

Kantippe foheint mir, bloß nach ihrem vornehmen Namen *) 
zu urtheilen, aus einem guten Haufe in Athen gewefen zu 
ſeyn; aber vermuthlich ohne Vermögen, was fehr häufig der 
Fall ariftofratifcher Töchter zu Athen war, dafür aber, was 
nicht haufig der Fall war, ſo haͤuslich und wirthfchaftlich er: 
zogen, daß Sokrates, deſſen dfonomifche Umftände fehr übel 
zu einer Dame, wie etwa die Gemahlin bes ehrlichen Stre: 
pfiades in deu Wolfen war, gepaßt haben würden, große Ur— 
fache hatte fich in ihr glüdlih zu preifen. Sch ftelle fie mir 
(nach einem Winke, den Sokrates in dem genannten Gefpräd 
hierüber zu geben fcheint). ald eine Frau aus der Slaffe der 
Männinnen vor, die den Mangel an zarter Weiblichfeit und 
Grazie durch eine ftattliche Amazonengeftalt und eine derbe 





*), Nach Gewohnheit der Uthener bekam fie den Namen Zantippe ents 
weder ihrem Water, oder dem Großvater von väterlicher oder müts 
terlicher Seite, zu Ehren, deren einer Xantippod hieß; und daß 
dieß ein adeliger Name war, erinnern wir und aus der erfien 
Scene der Wollen, Der Bater des Perikles führte dieſen Namen, 
und ed ware nicht unmöglich, daß Zantippe eine Anverwandte von 
ihm, und diefer Umfland die Beranlaffung geweſen mare, daß 
Sokrates in feinen jüngern Jahren den Zutritt im Haufe des Peris 
Med erhielt, und mit Alkibiades, dem Neffen diefed großen Staats— 
manns, in fo vertrauliche Befanntfchaft gerieth. - 
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rüftige Leibesbefhaffenheit erfeßen; von rafhem, leicht auf: 
braufendem Qemperament, etwas frreitluftig und gern das 
legte Wort bebaltend; übrigens eine fleißige, emfige, auf alles 
aufmerffame, ftreng über gute Zucht und Ordnung baltende 
Hansmutter, die ihre ‚liebe Noth mit drei ſolchen jungen 
Bengeln batte, wie ich mir die Söhne des Sofrates vorftelle, 
und täglich Gelegenheit genug befommen mochte, fich über 
ihre Unarten zu ereifern. Denken wir uns noch die ſehr 
fnappen Umftände eines Gelehrten hinzu, der weder Geld 
verdienen wollte, noch ſonſt auf eine -zulängliche fichre Ein: 
nahme rechnen fonnte, und wie viele Sorgen eine brave 
Hausfrau in einer ſolchen Sage bat, um die Defonomie im 
Gange zu erhalten, ohne einem Manne wie Sofrates mehr 
zuzumuthen als recht war; To begreift man um fo leichter, 
wie eine Frau, auf welcher fo viele Sorgen liegen, zu einer 
babituellen Säure fommen Fann, die nur Heiner Veranlaſſun— 
gen nöthig bat, um alle Augenblide in ungeftüme Hiße auf: 
zubraufen, und ihrer übeln Laune durch Brummen und Schel: 
ten Luft zu machen. Sokrates, der ohnehin nicht viel zu 
Haufe war, Eonnte fih, bei feiner ihm eigenen Kälte und 
Sleihmüthigfeit, leicht gewöhnen, den Nauch um des Feuers 
willen zu ertragen, und einer Frau, die fo wefentlihe Ber: 
dienfte um ihn hatte, einige, wiewohl fehr befchwerliche Feh— 
ler, ihrer guten Eigenfchaften wegen zu überfeben: aber von 
einem jungen Menfchen, wie Lamprokles, der fih wahrfcein: 
ich mebr auf feinen Vater einbildete ale er durch feine we: 
nige Aehnlichkeit mit ihm berechtigt war, und der (wie Herr 
Weiske*) wohl bemerkt) einen guten Theil von einer Mutter 


*), In den Anmerkungen zu feiner Weberfegung der Sofratiichen 
Denkwürdigkelten. 
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Hitze geerbt haben mochte, war eine. fo weife Mäßigung nicht 
zu erwarten, und Sokrates fand es daher für nöthig, ihn 
feiner Kindespfliht mit Nahdrud und durch ſolche Worftel- 
lungen zu erinnern, die, wofern nur etwad Gefundes an 
feinem Kopf und Herzen war, wenigftend einen ernftlichen 
Vorſatz fich zu beffern bei ihm wirken mußten, 


Anhang. 


* RT OR Google 


Wenjahrwunfd. 
m 


Zum neuen Jahre Wünfche machen 
Sol euh Merkur? Wohlan, es fey! 
Die Mode wil’s, Sie zu beladen 
Steht zwar dem mweifen Manne frei; 
Nur daß er nicht zu mweife fey 
Sie lahend gleichwohl mitzumachen ! 
Zwar ift, ich fag’ ed ohne Schen, 
Von allen wefenlofen Sahen - 
Womit wir bis in Charons Nahen 
Uns unterm Mond zu fehaffen machen, 
Nichts MWefenlofer’d als ein Wunfdh. 
Und wenn bei ihrem Nektar Punfch 
Die Götter unfrer Wünfche lachen, 
So haben fie, beim Kaftor! recht. 
Du fhöne Harmonie der Sphären, ns 
Wo bliebft du, würde Zeus dem irdifchen Gefchlecht 
Nur Einen Wunſch auf jeden Kopf gewähren? 
Nur Einen Wunfh — (wenn’s euch gefällt 
Fragt Eulern oder Pater Heilen!) 
Mehr braucht es nicht, um eine Welt 
Wie unfre auf den Kopf zu ftellen. 
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Zum Glück für und und für die Welt 

Fällt aller unfrer Wuͤnſche wegen 

Kein Floͤckchen Schnee, fein Tröpfhen Regen 
Mehr oder weniger als fallt, 

Wenn wir und auf die Ohren legen 

Und laffen alles fich bewegen, 

Wie ed dem lieben Gotr gefällt. 


Der Menfch hat feinen Kreis zum Wirken, 
Und weh und, wenn wir, ftatt zu thun 
Was unfers Chung ift, gleich den Türfen 
Auf einem Sopha gähnend ruhn, 
Und hoffen, wahrend daß. wir zu den Engeln lachen, 
Es werd’ etwa ein Geift der Lampe *), rüftig fepn, 
Und unfre Arbeit für und maden. : 
Verlaßt euch drauf! Er wird fo gütig feun 
Und feiner Wege gehn. Gerad’ in diefem Falle. 
Schlägt, glaubet mir, das Sprüchwort ein: 
Für fih ein Jeder, Gott für Alle! | 


Bei allem dem gefteh’ ich ein, 
Non allen unfern Albernheiten - 
Hat diefe Wünfchefuht am mind’ften zu —— 
Was man ſich wuͤnſchet, hofft man gern, ı =, 
Und ift die Hoffnung nicht des Lebens Angelitern? 
Noh mehr, ein Wunſch, den wir SED) 
Iſt eine Art Wohlthaͤtigkeit, 
Falls euch beliebt, hinzuzudenken, 
Der Wünfcher wäre ſehr bereit, 


*, Aladdind Zauberlamre 
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Wenn er der große Mogul wäre, = 
Noch mehr zu thun; — und. fury und gut, Me: 
Ein frommer Wunfh, bei warmem Blut, a 
Macht immer unferm Herzen Ehre. 


Wohlan! was wünfch’ ich dann — an diefem erften Tas 
Des Jahres, da man zählen mag - | 
Bon unferd Herrn Geburt Eintaufend Siebenhundert 
Und vier und Siebenzig — der. werthen Chriftenheit? 
Sch fehe wohl, die Deutfchen wundert, 
Wie dieß fich enden wird? Verzeiht 
Wenn es zu lange währt! ch Lieb! in allen ‚Sachen 
Den nähften Weg, wiewohl er zweimal oft fo weit - 
Als jener ift, den andre Wandrer machen. hei 
Ein guter Weg ift einen Umweg werth, — 2 
Und minder iſt oft mehr, wie Leſſings Prinz ung lebt „: 


‘hr kennt ja, denf’ is; bie Töchter Shah VBambos, ‚Se 
EIGENEN, 2 

Die Schattullidfen, Dindonetten, | 
Und Blaffardinen, und wie die Ehronif: weiter fie nennt, 
Die, einem Drakel zufolge, die ganze Welt durchrennt, 
Dom Indus bis ins Land der Neger und Mulatten, 

Zu fuhen — und was? Natürlih, was fie nicht hatten, 
Nun, daͤucht mich, wäre dieß ein Wunſch für jedermann: -' 
Mas einer nicht hat, iſt juſt, was man ihm no fann. 


So wünfch’ ich denn ung allen mit Asa 
ERTEILEN der Güter hoͤchſtes Gut! 


*) In Emilia Öalotti. 


Den Galliern Geduld, den Polen froben Muth, 

Den Deutfchen attifh Salz, den Britten leichtes Blut 
Europen feinen Alexander, 

Und Alerandern eine Welt, 

Nur weit genug von der, worauf wir Armen fchleichen! 
Den Zwölfen, deren Hand der Parzen Scheere hält, *) 
Sich ftets in Güte zu vergleichen; 

Dem deutfchen Bunde feinen Feind, 

Dem beiten Kaifer feinesgleichen , 

Und jedem Fürften einen Freund; 

Den Philofophen etwas Zweifel 

An eigener Unfehlbarkeit: 

Der Priefterfchaft viel Duldfamkeit, 

Und den Verdammungsgeift zum X. ; 1! 

Den Schulkathedern Mutterwig, 

Den Klöftern feine Fraticelli; — 

Und auf Sanct Peters heil'gem Sitz 

Stets einen Papft wie Ganganelli. 

Den Dichtern viel Philofopbie, 

Und fehr viel Schlaf den Dicterlingen , 

Und, heilt nichts ihre Phreneſie, 

Die Kunft in ſich hineinzufingen. 

Den Kritifern ein kleines Ohr, 

Das defto feiner hört und richtet; 

Und Eicheln g'nug dem Bardenchor, 

Das fih und uns zu Gothen: dichter. 

Den Sängern mehr Gefühl als Kunft, 


— 


) Den Europalfhen Mächten nad damaliger Statiftif, mit Anfpies 
lung auf die 12 Olympiſchen Götter. 
*) ©. Bayle unter diefem Artikel. 
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Den Malern reizende Modelle, 
Und feiner Lais Fürftengunft, 
Und jeder Schönen eine Seele. 
Den Großvezieren Menfchlichkeit, 
Biel Freiheit den Kosmopoliten; 
Dem Höfling niemals lange Zeit, 
Und ah! VBerftand den Abderiten! 
Und jedem Autor einen Kopf, 
Und Langfamfeit den Necenfenten, 
Und feinen Dedel jedem Copf, 
Und dem Merkur viel Abonnenten. 


An Amelia Tiſchbein.ꝰ) 
1775. 


Der Grazien jüngfte zu ſchildern 
Ergriff Amelia 
Den Crayon; ein Himmel von Bildern 
Stund vor ihr da. 


Und aus dem Land der Teen 
Bringt ihr — fo glaubt fie zu fehen — 
Das Urbild Amor herab. 

Und unter Ihrem Finger 
Sehn Schweitern Pafitheen 
Die Liebesgötter entftehen. 


O, ruft die geflügelte Schaar, 
Sie ift ed ganz und gar! 
Dies find fie, die Herzenbezwinger, 
Die Augen voll füßer Gefahr, 
) Die Tochter ded Rathes und Profeford J. Heinr. Tiſchbein zu 
Kaffel batte fich im 3. 1775 zu Weimar aufgehalten, und dafelbft 
auch Wielands Bekanntſchaft gemacht. Nach ihrer Zurückkunft in 
Kaſſel überfandte fie dem Dichter als ein Andenken ihr von ihr 
ſelbſt gezeichneted Bildnis, und er dankte ihr durch diefe Zeilen, 


271 


Die Stirne! der Mund! die Wangen! 
Man kann nichts Gleicher’s verlangen! 


Soll ich, ſprach Eppripor, 
Euch meine Lift geftehen? 
Ich hielt, ftatt Pafitheen, 
‘hr einen Spiegel vor. 


Au Pflyde.*) 
1776. 


Verwuͤnſcht! in welchem Geficht 
Die Nütteln mich unterbricht! 
Ihr holden Seelen, 
Noch fah ih euch kaum! 
Wo ſeyd ihr? Ach Pine, 
Es war nur ein Traum! 
D laß dir’n erzählen 
Den berrlihen Traum! 


Mir träumt, auf einem Mufchelwagen, 
Bor welhen Amor mit eigener Hand 
Vier weiße Tauben der Venus gefpannt, 
Würd’ ich auf Wolten dahergetragen. 
Fin Amorino mit goldnem Flügel 
Stand vor der Mufchel, hielt die Zügel, 
Regierte mit einem Lilienſtab 
Die Tauben Wolfen auf und ab. 
Es wallt’ ein Nebel um Thal und Hügel; 


— 


*) Diefelbe Julle⸗Pſyche, für welhe Wieland fein Geticht: „die 
erſte Liebe," gedichtet Hatte. S. Bd. 10. 
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Wir ſchwammen daher; der Nebel zerfloß; 

Da ftand auf einmal ein Feenſchloß 

Vor meinen Augen. Erdwaͤrts fchlüpfte 

Der Wagen; ich fprang herunter, hüpfte 

Dem Sclofe zu,. fand. offen .die-Pforte;, | 

Stieg — Doch wozu fo viele Worte? 

Der Himmel weiß, wie mir. geichab, 

Genug, auf einmal war. ich, da. 

Und rathe, wen ich zumserften ſah 

An diefem zauberifchen. Orte? 

O Freude! Pſyche auch Du warſt da! 

Kamſt laͤchelnd mir entgegengegangen, 

Und denke nur, Du Graͤzie — traun! 

Ein kleiner Zwitter von Amor und Faun 

Trotzig und lieblich anzuſchaun, 

Mit blauen Augen und Lilienwangen; 

Schmiegte ſich koſend wie Leda's Schwan 

An deinen ſanften Buſen an, 

Ein edler Ritter ftand dabei, 

Zapfer und bieder, wahr, und treu, 

Dem fah man an den. Augen. an, 

Daß er das Beſte dabei gethan, 

Auch flog mir entgegen ein Fräulein ‘zart 

Bon jener Achten Jungfrauen Art, 

Die ohne ihr Beftreben noch Sinnen 

Ganz fachte das Herz uns. abgewinnen; 

Die ungefünftelt, gut und-reim, 

Das Auge vielleicht „ das Herz nie trügen, 

Und in der Stille ſich begnügen; 

Was andre fcheinen wollen zunfepn. 
Wieland, ſämmtl. Werke, XAXYI. 18 
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Bon der Fee ded Orts, fag’ ih Dir nichts. 
Die ift und bleibt ein Engel des Lichts! 
Bon Geift und Herz ftetd groß und Fräftig, 
Das Gute zu wirken ſtets yelchäftig, 

An Reiz ein Weib, ein Mann an Mutb, 
Ruhig und fanft, wie Aetna's Glut, 

Gin Marmorbild bei eignem Leiden, 

Und immer glüdlih in andrer Freuden. 
Allein, wozu noch Waller ing Meer? 
Mer kennt und liebt und ehrt fie mehr 
Als Du? — Nun denfe, wie felig ih war! 
Wie alles fo fchön, fo heiter und Mar, 
So lieb und mwonniglih um mich ber! 
Als ob nun alles im Himmel, auf Erden 
Und unter der Erden glüdlich wär’, 

Und mit mir müßte glüdlich werden. 
Und wie die füßen Erinnerungen 

Der Stunden, die ich einft zugleich 

Sn diefem Fleinen Himmelreich 

Genoſſen, ihr holden Seelen, mit euch, 
Durch all’ mein Wefen wieder erflungen! 
Und, Pſyche, fühle dazu! es war 

Der erfte Tag im neuen Jahr, 

In dem von hundert feligen Tagen 

Die Ahnungen eingewidelt lagen! 

Und ald wir nun fo um und um, 
Eins in dem andern glüdlich waren 
Wie Geifter im Elyfium! 

Auf einmal ftand in unfrer Mitten 
Gin Zaubrer! *) — Aber, denfe nit, 


= *) Goethe. 
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Er fam mit unglüdfhwangerm ‚Geficht 
Auf einem Drachen angeritten! 
Ein fhöner Herenmeifter e8 war, 
Mit einem ſchwarzen Augenpaar, 
Zaubernden Augen voll Götterbliden, 
Sleih mächtig zu tödten und zu entzüden. 
So trat er unter ung, herrlich und hehr, 
Ein ächter Geifterfönig, daher; 
Und niemand fragte, wer ift Denn der? 
Wir fühlten beim erften Blick, 's war er! 
Wir fühlten’s mit allen unfern Sinnen, 
Durch alle unfre Adern rinnen. 
Sp bat fih nie in Gotteswelt 
Ein Menfchenfohn ung dargeftellt, 
Der alle Güte und alle Gewalt 
Der Menfchheit fo in fich vereinigt! 
So feines Gold, ganz innrer Gehalt, 
Von fremden Schladen fo ganz gereinigt! 
Der, unzerdrüdt von ihrer Laft, 
So mädtig alle Natur umfaßt, 
So tief in jedes Wefen fich grabt, 
Und doch fo innig im Ganzen lebt! 

Das laß mir einen Zaubrer ſeyn! 
Wie wurden mit ihm die Tage zu Stunden! 
Die Stunden, wie augenblids verfchwunden 
Und wieder Augenblide, ſo reich! 
Am innern Werthe Tagen gleich! | 
Mas macht er nicht aus unfern Seelen? 
Wer fchmelzt wie er die Luft in Schmerz? 
Wer Fann fo lieblich aͤngſten und quälen? 
In füßern Thranen zerfchmelzen das Herz? 
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Wer aus der Seelen innerften Tiefen 

Mir folh entzüdendem Ungeftüm 

Gefühle erweden, die ohne ihm 

Uns felbft verborgen im Dunkeln fehliefen? 


O welche Sefichte, welche Scenen, 
Hieß er vor unſern Augen entſtehn! 
Wir waͤhnten nicht zu hören, zu ſehn, 
Wir ſahn! Wer malt wie er? So ſchoͤn, 
Und immer ohne zu verſchoͤnern! 
So wunderbarlich wahr! So neu, 
Und dennoch Zug vor Zug ſo treu? 
Doch wie, wie ſag' ich malen? Er ſchafft, 
Mit wahrer mächtiger Schoͤpferkraft 
Erſchafft er Menſchen; fie athmen, fie ftreben! 
An ihren innerften Fafern ift Leben! 
Und jedes fo ganz es felbft, fo rein! 
Könnte nie etwas anders feyn! 
Iſt immer aͤchter Menfh der Natur, 
tie Hirngefpenft, nie Garicatur, 
Nie fables Gerippe von Schulmoral, 
tie überſpanntes deal! 


roch einmal Pſyche, wie flogen die Stunden 
Durch meines Zaubrerd Kunft vorbei! 
Und wenn wir dachten, wir batten’3 gefunden, 
Und was ed fen nun ganz empfunden, 
Wie wurd’ er fo ſchnell ung. wieder neu! 
Eniichlüpfre plöglich dem fatten Blick 
Und fam in andrer Geftalt zurüd;z 
Lich nene Meize fib und entfalten, 
Und jede der taufendfachen Geftalten 
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So ungezwungen, fo völlig fein, 

Man mußte fie für die wahre halten! 
Nahm unfre Herzen in jeder ein, 
Schien immer nichtd davon zu fehen, 
Und, wenn er immer glänzend und groß 
Rings umher Wärme und Licht ergoß, 
Sich nur um feine Are zu drehen. 


y 


Hienieden nur immer ein Augenblid? 

In feligem Taumel genoß ich ihn faum, 
Weg war der zauberifhe Traum! 

Und ih — wie weit von Dir verfchlagen! 
Sn einem alten Rumpelwagen, 

Nicht mehr durch Iuftiger Wolken Höh’ 
Reichtfchwebend von Amors Tauben getragen, 
Gezogen durch ungebahnten Schnee, 

Vom Nebel gebeizt, vom Froft gezwidt, 
Und immer weiter — Dir entrüdt! 


Zwar faß in diefen Faährlichkeiten 
Mir unfer Zaubrer noch zur Seiten; 
Doch wenig half jegt ihm und mir 
Sein Noftradamus! Er fonnt’, ums Keben, 
Nur nicht den Pferden Flügel geben! 
Da faßen wir große Geifter, wir! 
In Pelze vermummt als wie die Bären, 
Und (unfern Genienftand in Ehren!) 
An Leib und Seele fehr contract, 
Und gähnten einander an im Tact. 


” 9 Moe, warum iſt unſer Sid 


= 
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Und ftel? dir vor (dieß ift Fein Scherz!) 

Das ih, troß meiner biden Kruſte 

Bon Froft und Dummheit um Kopf und Herz, 
Dem — — Maͤhrchen —— mußte! *) 


*) Zur Erflärung dient folgende Stelle aus einem Briefe wielan⸗ 
an Sophle la Roche vom 41. Janı 1776. „Drei. wonnigliche Tage, 
die erfien in diefem Sabre, haben wir zu Staden bei der Frau 
von ** (Gräfin von God und meiner Julie gelebt. Goethe 
war fo gut, fo lieb, fo unfäglich lieb, daß wir alle wie die Närte 
hen in ihn verliebt wurden.“ 


La Philosophie endormie. 


1778. 


Ein bekanntes Franzoͤſiſches Slatt nach“* Greuze, das 
weder mehr noch weniger als eine gute dicke Hausfrau er 
Dormeuse, die über ihrer Naͤtherei in einem Lehnſtuhl ein— 
gefchlafen ift, vorftellt, und unter welches dem Kupferftecher, 
Gott weiß warum? vermuthlih um das Blatt dadurd ver: 
fäuflicher zu mahen, den finnreihen Xitel: La Philosophie 
endormie, zu feßen beliebte, hat zu diefem Schwanf (wie's 
Hand Sachs nennt) in einer Eleinen Geſellſchaft Anlaß gege— 
ben. Der Gedanke, die Modephilofophie unfrer Zeit fchlafend 
vorzuftellen, fchien alles Beifalls würdig: aber der Einfall, 
fie in eine die phlegmatifhe Hausfrau zu verwandeln, wurde 
defto platter gefunden. Man glaubte, fie würde in Geftalt 
einer nach der neueiten Mode galantifirten Parifer Fille fich 
beffer ausnehmen und richtiger charafterifirt fenn; und es 
wurde befchlofen, fie ——— ungefähr fo wie fie bier 
befchrieben wird. 


Erfte Scene. 


Ein Saal, an den eine Art von Boudoir fidßt, wovon bie Thür etwas 
mehr ald balb oflen if. Die Philosophie endormie Liegt im MBoudeir 
auf einer Bergere in einer fo galanten Attitude ald man fich 


denten will. 


Der Abb6, der Mylord, ver Marquis, der Baron (ein Deuts 


ſchery und ver Chevalier treten mit ziemlichem Geräufch in den Eaal. 
Die Trage: wie und warum fie hineingefommen? wird verbeten;, genug 


daß fie drinnen find 
Die Scene ift in einem Hotel garni.) 


Der Abbe 


indem er die Schläferin gewahr wird, zum Mylord und Baron). 


Sacte, ihr Herren au gros Bon-Sens, 
ein wenig fachte, darf ich bitten! 
Ihr Eönntet mit euren plumpen Triften 
die Dame weden, die dort — fo lang 
fie ift, im ihrer gebüfften Bergoͤre 
nach einem Kleinen Komusfeſt 
den Schlaf io wohl fich fchmeden läßt. 
Der Baron chinzufchleichend). 
Sie fcheint nicht übel, bei meiner Ehre! 
Mylord wirft einen Blick auf fie, 

Für eine Kupplerin ziemlich jung ! 

Der Chevalier. 
Ein wenig mwelf, doch gut genung 
für einen Ausflug nach Cythere. 

Baron. 

Möchte wohl willen wer fie wäre. 
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Mylord. 
Sie wird wohl von der Oper ſeyn. 
Der Marquis 
Vfachend, als ob der Mylord eine Sottiſe geſagt sine, 
Ja doch, da ſchliefe fie gleich allein! 
Mplorv, 
Bor mir fann ihre Tugend fehnarchen, 
So laut fie will — ih wede fie nicht! 
Der AbbE (fainant la petite bouche). 
Die Herrn find ſtrenge Ariftarchen ! * 
Ich daͤchte doch, ihr Air verſpricht? 
Der Chevalier. 
In dieſen langen Wintertagen 
iſt einer oft uͤber weniger froh. 
Der Marquis. 
En! ſolchen Espoecen nachzufragen! 
's iſt keine femme comme il faut! 
Der Abbe. 
Ich will's den Herren auf einmal fagen — 
Parbleu! es ift — die Philofophie! 
Mylord, 
Ah! refpectabel! dag hatt’ ich nie 
errathen! — Die Philofophie? 
Der Abbe. 
Nichts anders, Mylord — et endormie 
comme vous voyez. 
Mylord (mit großem Yhlegma). 
Endormie 
Natürlih! La Philosophie endormie — 
’t is plain! Ä 
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Der Abbe. 
In einem neglige = 
couleur de puce en couches. 
Saylord,. 
Zum Henker! 
Der Abbe. 
Sarnirt mit soupir etoufle — 
Der Marquis. 
Qu’y a-t-il la pour lant se. r&creer? 
Ha ylorv. 
Nun laßt mir alle eure Denfer 
tommen! — Die fhöne Philofopbie 
a ka facon de Barbarie! 
Der Chevalier, 
Au moins l’Allegorie 
n’y manqug pas. Wie viel esprit 
auf ihrem Kopfe! 
Mylord. 
Beſſer fuͤr ſie, 
ſie haͤtt' ihn drinn! 
Der Marquis. 
Das waͤre platt! 
Jede petite bourgeoise hat 
den ihrigen dort. 
Der Chevalier. 
Messieurs, ich Dachte 
Die Damen bedienen fi ihrer rRechte; 
Es iſt am Ende Liſt wider Liſt. 
Esprit und Eleganz und Schimmer.) 
ce Frillant, cet-enfin was Ihr wißtz 
Und gibt's der Schneider; dem Frauenzimmer 
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gibts die Coäffeuse. Eh bien, was ift 
dagegen zu ſagen? | 
Mylorv. 
Man laßt fih bedeuten! 2 
Es ift im esprit d’economie 
von unfern aufgeflärten Zeiten. 
Il ya du calcul lä dedans. 
Ich find’ es herrlich. Jedermann 
verfieht fi) mit den Nothwendigkeiten 
des Lebens fo mwohlfeil als er kann. | 
Der Abbe. 
Und fehn Sie nur das air de Fee, 
dad air — von Geift, von Leichtigkeit, 
von reizender Wadelhaftigkeit, J 
das air de Sylphide? — | 
Mylord. 
O ja, ich ſehe, He 
ich fehe was zu fehen ift, 
und freue mich deffen was ich fehe, 
als wär’ ich — ein Deconomilt. 
Denn fehn Sie, wenn Ein grain de folie 
ſchon gluͤcklich macht: wie gluͤcklich muß 
die Welt nicht werden vom Leberfiuß, 
de ce grain-la! — Die Zeit der Kühe 
des alten Pharaons am Nil 
ift gegen die unfrige Kinderfpiel! 
Doch, auf die Philosophie endormie: i 
zurückzukommen — — 
Der Darm. 4 
Viel Dante, Mylord | 
für die Zurücdkunft. (Er lacht laut) Auf a Wort, 
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wir möchten alle die Dame näher 
fennen lernen — (Zum Abbe.) Monsieur Fatras,;, 
Sie find ja wohl ein Geifterfeher? 
(Er lacht noch lauter) 
Sie fünnten ung von der Eriheinung. da 
vermutblich die bejte Nachricht geben! 
Ich feh’ fie heut in meinem Leben 
zum erftenmal. — Hab’ ehmals zwar 
ald Schüler von unferm Ludimagister 
von ihr gehört. Er ſprach ald müßt’. er 
fehr viel davon, Allein, es war 
wohl eine andre — oder er kannte 
fie auch vom Hörenfagen nur. 
Was er Philosophiam nannte 
war eine gar wichtige Infante! 
Sie hätte, fagt er, die wilde Natur 
zuerft gebändigt und überwunden, 
und in der Körper: und Geifterwelt 
und in der — was weiß ich welder? — Welt 
alles gar nett zufammengebunden, 
und Städte gebaut, das erite Geld 
gemünzt; Kirchen und Schulen: beftellt, 
kurz alles gethan und alles. erfunden, 
fagt’ er — 


Mylord. 


Mein Herr von Trutenhahn, 
der Ludimagister war ein — Luümmel, 
und wußte nicht was er fagtes » Beim Himmel, 
fie hat, feitdem fie athmen fann, 
von allem dem juſt — nichts: getban. 
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Der Daron 
(mit einer politiſchen Miene und fehr laut ſchrelend. 
Ich ſagte ja gleich, es müſſe noch eine: 
Philoſophie feyn — 


Nicht ſo laut! — 
Nein, Herr Baron, es gibt. fonft feine; 
in taufend Geftalten ift’s immer nur Eine, 
Da fißt fie in ihrer erſten Haut! 
Hat freilich in ihren Lebenstagen 
noch feinen Gänfeftall gebaut; 
(das können fie felich weiter fagen!) 
noch jemals was erfunden — ald 
das Farbenclavier, und allenfalls 
die Wafhmafhine — Ahrenthalben 
möchten wir noch auf Bieren gehn, 
und Gras mit unfern Zähnen maͤhn, 
und ung mit Thran und Schaffett falben. 
Wohl und, dag — wie bei jedem Thier — 
Inſtinct und Glüd das Beſte thaten 
im Drang ber großen Noth uns rathen 
zu heifen. Denn ma for, hätten wir 
die Künfte lernen follen von ihr, 
wir koͤnnten noch keinen Apfel braten! 
Die Kunft zu träumen bei hellem Tag, 
und Fliegen zu fangen und Sterne zu zählen, 
iſt alles womit fie groß thun mag! 

» Der Baron. 
Nun möcht’ ich doch, bei meiner Seelen, 
begreifen, wie fie zu ihrem Credit - 
gefommen feyn kann — 


Der Abbe. 
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Der Marquis Gum Ehevalten. 
Gehſt du mit? 
Der Chevalier. 
Ou? 
Der Marguis. 
Zur Comtesse de la Chouette. 
Der Chevalier (aveo um air fm.) 
Sa, wer nicht was Beſtelltes hätte. 
Der Merguis, 
Mylord, jai Phonneur — Here Baron, Ihr Diener. 
Der Baron. 
Wie? Sie gehen ſchon? 
Ich wollte mir nur erzählen laffen — i 
Der Marquis. 
Grand bien Vous fasse, Herr Baron! 
(Er gebt mit dem Chevalier Hüpfend und pfeifend ab). 


Zweite Scene, 


Der Abbe. 
Sie follen bedient feyn, Herr Baron; 
Wir wollen und kurz zufammenfafen! 

Molord 
Wirft ſich in einen Lehnſtuhl, ſchlägt die Beine über elnander, und ſieht 
aus, als ob er ſehr ſcharf an — nichts denke, und gar nicht Acht gebe, 
was die Andern ſagen). 

Der Baron. 
Nah Ihrer Bequemlichkeit, PAbbô. 
Ich wuͤßte doch bis zum souper 
ſonſt nichts zu thun — (ſieht nach der uhry erſt ſieben Uhr; 
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Eh bien — ce gähnth contez, contez —— 
j'aime les Contes à la folie. 
Was waͤr's? Wo blieben wir ſtehen? — Rest! 
Die Rede war? 
Der Abbé. 
Sie wollten die Mühe 
nehmen, fi von der Endormie 
da was erzählen zu laffen. — 


Der Baron. 
Net! 
Das war's! Py suis! Nur fortgefahren!: 
Der Abbe, 
Sn ihren erften Jugendjahren — 
Der Baron. 
Ich hoffe, fie ift doch von altem Geflecht? 
Der Abbe, - 


Sie kennen, als in den Gefchichten —— 
unfehlbar das alte berühmte Geſchlecht 
der Feen? 

Der Baron. 
Hab’ irgendwo gelefen 
es fey in großem Flor gewefen 
vor Zeiten. Allein, wie alles changirt, 
dermalen würde in meinem Lande 
mit einer Fee fchlecht probirt. 
Parbleu, ich glaube fogar Urgande 
und Alquif würden nicht paſſirt! 
Wir nehmen’s fcharf bekanntermaßen. 
Ha, ha! die gute Philofophei!. : 
Sie würde, troß ihrer Feerei, 
in feinem Stifte zugelaffen! 
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Saylord cauffahrend). 
God damm your Pedigree! laß .den m. 
doch ſchwatzen. 
Der — — — 
His Lordship, wie ich ſeh', 
ift nicht bei Laune — Weiter, Abbe. 
Der Abbe. . 
Die Dame alfo, von der wir fprecben 
(wie jede Fee durch Schickſals Schluß, 
fo irgend was Tolles haben muß), 
bat cin gewiſſes Naturgebrechen, 
wogegen Muſtaſchens Zwidelbart — 
Mylord «ungedußig). 
D laßt Muftafbend Zwickelbart, 
und alle Vergleihungen diefer Artz 
jur Sache! zum Naturgebrechen ! 
Was iſt's? 
Der Abbe. 
An cwiger Pileg’ und Wart’ 
von einem Cicisbe zu fteben, 
der ihrer Traͤgheit die Muͤh' erfpart 
aus ihren eignen Augen zu feben. 
Mylord 
dchlägt die Beine übereinander, und läßt den Kopf auf den Rüden des 
Lebnflubf fallen), 
Der Abbe dortfaprend), 
Das einzige was fie ſich vorbehält 
{ft Freibeit, immer von einem zum andern, 
fobatd es ihr zu wechfeln gefällt, . 
(und das ift oft) herumzuwandern. 
Zangweile, Neugier, Paraborie, 


289 


kurz, Grillen und Launen regieren fie 
dabei. Doch, ift der Günftling erkoren, 
flugs ift er ihr der größte Mann, 
den je ein weibliches Weib geboren, 
und nichts ift dann fo narrifch, er kann 
ſie's überreden. Sie half ihm Mohren 
bleiben; und fpräc er: zweimal Zwei 
fey Fünfe! fie feßte ihre Ohren 
dran, daß ed in diefem Kalle fo fey. 
Die's anders finden, fehilt fie Choren; 
denn Recht zu haben und weife zu ſeyn 
erlaubt fie nur ihrem Günftling allein; 
und wer fich dagegen zu fperren wagt, 
den fchlägt fie mit einem Er hat's gefagt 
als einem Kolben vor die Ohren. 
Allein fobald ein neu Geficht 
ihr vorfömmt — ein Knabe, der mit Gewicht‘ 
aus einem neuen Tone fpricht, 
ftra@3 ift der große Mann verloren; 
der Mann und fein Syitem ift weg, 
er ift ein Träumer, ein fchaler Geck, 
und jeder darf ihn Efel bohren. 
Der Baron 
and einem Mitteltand zwiichen Wachen und Träumen erwadenb). 
Ein Träumer, ein Cfelgeborner Geck 
wie — wie — wie meinten Sie das? — 
Der Abbe. 
Ei, Ihr Gewiſſen, 
Herr Ritter, hoͤrt auch gar zu leis! 
Es hat fie da ganz unhoͤflicher Weit - 
aus Ihrem füßen Schlaf geriffen. 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXVi. 19 
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Ich dachte, Sie fhliefen ruhig fort. 
Mein Schwapgen hat Sie unterbrochen; 
Verzeiben Sie — 
Der Baron. 
Nat nur fortgefprochen! 
Eie ſehen, ich höre jeded Wort — 
Echläft wieder ein.) 
Mylord. 
Ich höre zwar da nichts Neues ſagen, 
allein — man hoͤrt doch immer. — Nur fort, 
nur fortgefahren, Abbe! 
Der Abbe. 
Mylerd, 
das Neue war fchon in Salomons Tagen 
was Seltnes! — ich fpredhe von langer Zeit — 
Was Neues, Parbleu, die Möglichfeit 
was Neues zu fagen, wird immer Feiner‘ 
Don Jahr zu Jahr. — 
Mylord. 
Locus communis! doch no oflence! 
Nur weiter! 
Der Abbe (wor fi). 
Orandum est ut sit mens 
sana. Cauh Mylord, bie ganze Gefchichte 
ift etwas lang, und auch, beim Lichte 
beſehn, nicht allzu augenehn — 
ih dachte — 
Mylord. 
Mir iſt alles le mèême. 
La Philosophie endormie dm Ehlad. 
Ah! cber Voltaire! cher vieillard! 
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Mylord cum Abbe ' 
Was will die mit ihrem Knafterbart?-- 
Der wird doch (wie Freund Triftram fpricht) 
in feinen alten Tagen nicht 
noch eine Fadel in ihrem — *) 
Der Abbe ihn ind Wort fallend,. 
— Stil! 
Sie fehen ja daß fie erwachen will! 
'La Philosophie endormie 


(firedt ſich, reibt die Augen, und ſpricht, ohne die Herren gewahr 
zu werden). 


Wo bin ih? Das füße Traumgeſicht! 
So alt und noch fo unermüder! 
Sp unerfchöpflich! das braust und fiedet 
ja noch in:meinem Dienft; ald wär’ 
ih — feine Pucelle. — 
Mylord «vor fi). 

— und er 

ihr edler langgeöhrter Galan! 
Der Abbe «cleiſe zu Mylord). 

Sie fängt ein wenig feurig an! — 
An! fehn Sie die verfprehenden Augen! 

Mylord. 
Nur mehr fraicheur! So möcht’d, mein Treu! 
für einen Whim noch immer taugen! 

Der Abbe 


(nähert fich Indeffen der Philosophie endormie mit großen ———— 
und flüſtert ihr ſehr vertraullch ind Dpr). 


— — — — — »—* 


*), Mylord geruht auf eine Stelle im Triſtram Shandy anzuſrielen, 
die zwar ſehr pbiloſophiſch/ aber eben nicht die delicateſte If 
S. Vol, VI. e 6. 


La Philosophie endormie 
auf Mylord beutend). 
Mer iſt der Herr da? 
Der Abbe. 
Mylord Rund — 
Mylord macht einen fchlichten serviteur). 
La Philosophie endormie. 
Sein air of liberty macht ihn fund. 
gu Mylord. Mylord, mich freut die Ehre — ‚um Abbe der 
Pinfel! 
Zu Motord., Hab’ für die Herrn aus Ihrer Inſel 
immer ein kleines ſaible gehabt! 
Mylord catn. 
Viel Ehre fuͤr uns! 
La Philosophie endormie «um Ash. 
Abbe, was trabt 
die Treppe herauf? 


Dritte Scene, 


Der Marquis und der Chevalier mit großem fracas zu ben 
Porigen, 


Mylord qum Marquis). 
Aux Francois, einen Augenblid 
Half pfeifen — machte ich einen Nid 
den tour berum — dann zur Chouelte, 
die fand ich auf ihrem Ruhebette 
mit einem Geficht a faire peur, 
die Nerven nöch alle von geftern ber 
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en marmelade! — un mal de täte 
affreux — und folb ein Schmadten im u 
Enſin — je fis une belle retraite; 
und komme, wie Sie fehn, zuräd. 
Die Urfach’ laßt fich leicht ermeſſen. 
(Mit einer Berbeugung.gegen die Philosophie endermie;) 
Der Abbe «wor fid). 
Der fat! — Des Mylords Abendeffen 
ift wohl, die Herrn anzuziehn, 
Magnets genug! — (Zum Ehevalten Und Sie, wohin 
Herr Mitter geriethen Sie indeffen ? 
Ei! was Beftelltes fo zu vergeffen! 
Der Chevalier. 
Vous riez! ed wäre lächerlich 
an unfer Einem, in folhen Sachen Ä 
den Mann von großem Gedaͤchtniß zu machen — 
der Fehler ift morgen früh geſchwind 
vergütet! 
Moplord. 
Genug die Herren ſind 
willkommen zu einer Schale Punſch. 
Der Chevalier «vor fidy). 
Das war nun eben nicht mein Wunfch! 
Der Marguis 

ccharmirt Indeffen mit der Philosephie endormie. Der Abbe miſcht fidh im 

ihr Geſpräch). 

Der Chevalier cn Molerd). 

Sa! ha! die fangen fhon Feuer! Es wäre, 
morbleu! von ung nicht ſehr galant 
den faden Stußerhen da die Ehre 
des Sieges zu lafen. 
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Aylord. 
Pshaw! Die Ehre 
wird nicht fo groß feyn. Die kleine Mähre 
frift einem ja Augenblidd aus der Hand! 
. Ber fich.) 
Und doch waͤr's Spaß, fie vor der Nafen 
dem Geden am Ende wegzublafen. 
Der Ehprevatier (vor fi. 
Den fuͤrcht' ich nicht! 
(Er nähert fidh der Philosophie endasmie mit einer Berbeugung) 
Ein Dritter, Madam —, 
iſt hoffentlich, nicht zu verwegen, 
wiewohl er fpäter ald Andre lam, 
fein Herz zu Ihren Füßen zu legen. 
La Philosophie eadormie. 
Monsieur, vous éêtes bien poll} von u 
Der Marquis. sun Abbs). 
Die allerliebfte Philofophie! 
Der Baron 
erwacht, fiebt fih um, und ſtolpert mit affectirter 'beuse -grane jur Bn 
fellichaft hind > 
Die Messieurs haben, wie ih feb, -; 
die Dame bereits in Beichlag genommen, 
's ift hohe Zeit dazmwifchen zu fonmmen! — 
Nur nicht ſo hitzig drauf, Messienral'r- SET ' 
Ihr Sklave, ma belle! 
La Philosophie endormite' «um Abbe— 
Mer iſt der? 
Der Abbe: (eiſe zu ihn 
Fin Wunderthier vom Nordpol her, - 
Vous voyez, ein ungeledter Bär, 
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ein Oran-Utang — um Alles zu fagen 
mit Einem Wort, ein Deutfcher Baron, 
La Philosophie endormie. 
Abbe, ich bitte Mefpect: zu tragen; 
ich ehre, feit kurzem, die Nation. 
’3 find Leute von guten derben Sinnen 
und bausgefponnenem Menfchenverftand! 
Sie zahlen unfern Fabrifen:Tand | 
baar Geld, vertaufchen ihr Geld um Hadiel.. 
und clinquant, verlieren noch gar im Wechfel, 
copient lourdement nos Travers; 
find unfere tollften Moden gewärtig, Ä 
und halten fich felbft nicht eher für fertig, 
bis unfre Schneider und Friſeurs 
fie erft zu Menfchen umgebildet, 
und unfre Brodeuses fie übergüldet. | 
Da fpriht man: fo ein Volk fey dumm! , 
Sch preif es Flug, und weiß warum; 
in ſtaatswirthſchaftlicher Betrachtung 
verdient ihr Bloͤdſinn die größte Achtung. 
. Der Baron 
(in großem Ernft, und mit einer tiefen Verbeugung. 
Madame, vous avez Irop de honté. 
La Philosophiesendormie. 
Man kann für Sie zu viel nicht Gaben, 
mein Herr Baron. ur 
Der Marguis. 
Ein Mann ‚von Gaben! 
Er fommt (wie Cäfar) und ſieht und ſiegt. 
Der Baron mit reiner fchlauen Miete). 
Ich bin mit meinem Talent. vergnügt, 
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boffe, Sie werden Urſach' haben 
es mit dem Ihrigen auch zu ſeyn? 
(Er lacht aud vollem Halfe.) 
Der Chevalier. 
Min Err Baron l.ocklockenstein, 
Ihr Lichsglüd macht fie übermüthig. — 
Der Abbe. 
Fy donc! ein wenig ehrerbietig 
vor Damen! Wer wird gleich hitzig fepn! 
Der Baron. 
Ich bleibe, wie Sie fehn, Faltblütig, 
und lade Sie alle zur Tafel ein. 
Hoffe, Madame, find fo gütig — 
Ein fleined souper, fo gut mein Koch 
es in der Eile zufammenbracdte — 
Der Chevalier (heimlich zum Marauts). 
Das geht noch beffer ald ich dachte — 
Laut.) 
Eh bien, Marquis, wir gehen doch noch 
zur fleinen Duchesse ? 
(Sie thun ald ob fie geben wollen.) 
Der Baron. 
Point de rancune, 
Herr Ritter! die ganze compagnie 
bleibt da! — Ma reine, befehlen Sie 
den Herren zu bleiben! Point de rancune! 
Sind gute Freunde allerfeits! 
La Philosophie endormic. 
Ih, ald die Helena dieſes Streits 
werde wohl Friede machen müffen. 
Die Fehde wird bald gefchlichtet fepn. 
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Messieurs, belieben Sie dann zu wiffen, 
mes faveurs, gleih dem Sonnenſchein, 
find Jedem eigen, und Allen gemein. 
Ich werde Sie alle contentiren; 

nur müfen die Herren fo billig ſeyn 

fih auch für mich zu employiren. 


Omnes. 
Sind alle bereit bei Tag und Nacht! 


La Philosophie endormie, 
Der Anfang fey dann damit gemacht, 
Sie alle (ohne daß fie fpüren, 
daf ihnen im Leibe dabei was Fracht) 
zu Philofophen zu creiren. 
(Die Herren fchauen einander mit großen Augen an) 

Sie fhürteln die Köpfe? Sind Gie flug? 
ft etwa da was zu riöfiren? 
Sie nennen fih fo — das ift genug 
der halben Welt zu imponiren. 

Bum Marquis.) 
Sie, Marquis, find bei Hofe befannt, 
find in der großen Welt mit Damen 
und Herren lürt, und fehr im Stand, 
zum wenigften durd die dritte Hand, 
ung Zutritt und Schuß von großen Namen 
zu fchaffen. — Ihr Fach ift, merten Sie, 
Ihr Fach ift die Dekonomie! 


Der Klarquis. 
Mein Fah? Madam, le diable m’emporte; 
wenn ich in meinem Leben ein Wort 
davon veritanden! 


La Philosophie endormie,; 


— Berftanden?. wag wollen 


Sie mit verſtanden? Wie laͤcherlich! 
Wer ſagt denn, daß Sie verſtehen ſollen? 
Tant mieux, mein Herr, je minder Sie fi 
darauf verftehn! das ift für mich! 
Sie werden nur defto dreifter ſprechen. 
Nur tapfer über die Staatksgebrechen 
und wider den luxe declamirt, 
und neue Geſetze projectirt, 
und gibt ſich jemand damit die Mühe 
und zweifelt und analpfirt, 
frifch auf den Galcul provseirt! 
Das — wird ſich alles geben. 

(Zum SEhevaltery 
Sie, Nitter, in ihrem. ftädtifchen Leben, 
Sie werfen zum Sittenlehrer ſich auf — 

Der Chevalier cerfiaund. 
Sum Sittenlehrer, Madam? Worauf 
beruht mein Titel? Auf meinen ——*— 
doch wahrlich nicht? 
La Philosophie —R 
Mon Dieu! wie ſchwach! 

Wo iſt die Rede von Ihren Sitten? 
Genug, mein Herr, es iſt Ihr Fach! 
Sie ſind dazu recht ausgeſchnitten! 
Viel jargon, viel effronterie, | 
Wis quantum salis — was wollen Sie 
noch weiter? Sie follen ‚mehr Proſelpten 
machen als Heloiſens Freund ;. 
einſt Schüler. Wie? die Moral der Spagen 
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ift doch fo ſchwer nicht, wie mir ſcheint? 
Und gegen die préjugẽs zu ſchwahen, 
und aus dem Daſeyn ein· Narrenſpiel 
zu machen, und jedes Naturgefühl 
entweder weg zu räſonniren, 
oder fo lang und viel daran 
zu fehleifen und zu raffiniren, ch 
zu drehn, zu feilen, zu ciſeliren, 
bis es ein Hauch verwehen kann; 
als ob das große Kuͤnſte wären? up zn 
Der Ehpevaltien 
Ab, nun verfteb’ ich ! 
La Philosophie endormie. 
Giest assez! 
Der Marft wird und fhon kramen lehren. 
Zum uubsy 
Nun fommt die Reih' am Sie, Abbe, 9° 
Sie find ein Meifter im perfifliren! - 
Sie follen bei unfrer Fleinen Armee 
die leichten Truppen commandiren; 
Uns, und was wir zum Heil der Welt 
erfunden, getraͤumt, ans Licht geſtellt, 
tagtaͤglich von Haus zuHaus proniren, 
und jeden, der und nicht’ gefällt 
verfpotten, finden und chanſonniren. 
(Der Abbe verbeugt ih. Zu Mytord.) 
Sie, Mylord — BR. 2 
Mylord cibr ins Wort fallend). 
Miß, mich laſſen Sie aus! 
Sie wiſſen ich bin ein Inſulaner, 
und drum zu jedem andern Aner 
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verdorben — Wir haben bei und zu Haus 
zu thun genug — macht eure Sachen 

fo gut ihre koͤnnt — je ſchlechter für euch 
je beffer für ung — mir gilt es gleich. 

. La Philosophie endormie qu ben Urbrigen). 
Für ist ift nichtd mit ihm zu machen, 
Mylord is in his humour — Weil! 

Das foll uns nicht aus unferm bringen! 
England bleibt doch in allen Dingen 
ou le goüt n’entre pas, Modell! 
Dieß Liedchen wollen wir ewig fingen. 
(Zum Baron.) 
Und Sie, mein fhöner Herr Baron, ı t 
Sie machen die Honneurs von ihrem gande, 
und nehmen uns — in Protection! 
Nur kein souper à Yallemande, 
das bitt’ ih mir aus! Je suis friande; 
des ragouts fins — du goüt, Monsieur! 
und huile de perdrix bien perle — 
und den Tocap nicht zu vergeffen! 
Der Baron Lummtreuperjig). 

Ich bin doch auch ein Philofoph! 

La Philosophie endormie. 
Verfteht fih! Wir mahen Ihnen den Hof, 
und Sie — Eie geben ung zu effen: 
’8 ift eine Alademie, wovon 
Sie der nutritor find, Baron! 
Sie follen Ehre von und haben! 
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Vierte Scene. 
(Berfhiedene Herren in ſchwarzen Sammtheien treten auf 


Der Daron. 
Was wollen die? Sind mir feine Knaben, 
mein Seel’! 
La Philosophie endormie 
(zu den Schwarzen Sammtbofen). 
— Gie fommen eben recht, 
wir wollten juft zu Tiſche gehen. 
(3u den Lebrigen ) 
Mylords and Gentlemen, Sie fehen 
bier lauter Männer von meinem Gefchlecht, 
mit denen Sie fich befreunden müffen; 
Männer, die manch folh Hofenpaar 
in meinen Dienften ſchon zerriffen, 
viel Raben und Gänfe darin fürwahr 
entfiedert, viel Ballen Papiers beichmiffen! 
Sind Weltverbefferer insgefammt, 
Politiker, Dekonomiften, 
Drojectenfchneider, Journaliſten, 
Syllopadiften und Antichriften, 
alle von Einem Geift entflammt! 
Will fie ald Männer von feltnen Gaben 
und hohem Verdienft empfohlen haben. 
Berbinden Sie fih mit ihnen genau! 
Arbeitet — mit vereinigten Kräften, 
an unferm Babplonifhen Bau; 
und wißt, von unfern Geheimgefchäften 
beruht der Erfolg und ganze Gang 
allein auf unferm Zufammenbang. 
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Steht immer alle für Einen Mann! 
Hat Einer ein Ei gelegt, fo kündigt 
es alle mit lautem Gagad an; 
und wer an Einen ſich verfündigt, 
fey gleich von Allen in Bann gethan! 
Sp wird mein Thron fih hoch erheben, 
fo wird ed dauern unfer Neich, 
und die Philofophie in Euch 
dem Erdenball Gefege geben! 
(Die Herren machen einander Gomplimente,) .. 
Ein valet de chambre des Baron. 
Monsieur, est servi. 
Der Baron. 
Allons donc, 
Madame, Messieurs — 
La Philosophie endormie. 
Mon cher Baron, 
Vous &tes des nötres? 
Der Baron. 
Ma belle fce 
Vous me rendez bien orgueilleux! z 
La Philosophie endormie 
(indem fie den Baron beim Arme nimmt, und davon. ichlendert, 
Votre Champagne est bien mousseux, 
j’espere? 
Der Abbe. 
Voilä, ventreblcu, 
une endormie bien eveillce! 


„inter unfern Großen if kein Alerander um 
„kein Wichelien, der die Chörile und Colletets 
„ver Dürftigkeit entriſſe.“ 

1774. 


Große Herren haben zuweilen ihre eignen Grillen. Karl 
der Zweite von England liebte die Cither eben jo fehr als 
Crebillons Tanzai die Leyer. Der Citherſchlaͤger Francisco 
war eine Art von Guͤnſtling, und ein neues Menuet von 
ihm machte damals am Hofe zu St. James mehr Redens 
ald der praͤchtigſte Opern-Chor von Rulli. Ludwig XIV konnte 
die fhönften Stüde von Teniers wicht leiden, weit fie nur 
gemeines Bauervolk vorftellen; hingegen gibt es andre große 
Männer, die einen entfchiedenen Grol gegen alles Idealiſche 
haben, und eine wohlgenährte Flammaͤndiſche Venus der 
Griechiſchen Niobe und ihren Töchtern vorzichen. Alexander 
war allerdings ein großer Geift. Er liebte, beſchützte und 
belohnte Künfte und Wiffenfchaften. Er verfchonte, da er 
Theben zerftören ließ, das einzige Haus, das Pindar ehemals 
bewohnt hatte. Er führte die Sliade in einem mit Ebel: 
fteinen von unfhägbarem Werthe befegten Kaftchen mit fich 
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berum. Er unterftügte den Ariftoteles mit großen Summen 
bei der Verfertigung einer Naturgefchichte der Thiere. 
2pfippus und Apelles, der größte Bildhauer und der ſinn— 
reichfte und angenehmfte Maler feiner Zeit, der Maler der 
Grazien, ftunden bei ibm in der vorzüglichften Gnade. Bei 
allem dem batte er, wie es ſcheint, nur einen fehr mittel: 
mäßigen Gefhmad in der Dichtfunft; und zu eben der Zeit, 
da er keinem geringern Meifter ald Lyſippus und Apelles 
erlauben wollte, feine Figur nachzubilden, erlaubte er nicht 
nur dem GChörilus, einem fehr fchlechten Poeten, feine 
Thaten zu befingen, fondern belohnte auch den Verſemann 
fo reihlih, ald ob er ein Homer gewefen wäre, und fo wie 
noch kein guter Dichter jemald belohnt worden ift. Bielleicht 
gab es gerade damals Leinen beffern als diefen Chörilug; 
oder vielleicht fand diefer Beffere, wenn es einen gab, keinen 
Meg zu Aleranders Ohr; vielleicht fielen auch die Verfe des 
Sängers Chörilus gut ind Gehör, aber Alerander, der feine 
Zeit hatte, darauf Acht zu geben, ob die Gedichte feines 
Hofpoeten im Ganzen gut oder fchleht waren, fand fie vor: 
trefflih, weil feine Thaten darin befungen waren. Waren 
fie gut gewefen, fo bätte er fie vermutblich nicht defto jchlech: 
ter gefunden. Und wer weiß? vielleicht hatte diefer Choͤrilus 
eine Schwefter, die einem Liebling Alexanders gefiel? Vielleicht 
hatte dieſer Choͤrilus ein Gedicht auf den Schooßhund einer 
Geliebten Aleranders gemacht? Wielleicht hatte er den Papa: 
gaien der Geliebten fprechen gelehrt? Vielleicht erwies Alerander 
der Dichtfunft die Ehre, felbit Verſe zu machen, und dieſen 
Chörilus traf juft das Glüuͤck, daf er. dazu gebraucht wurde, 
fie ihm fchön ind Meine zu fchreiben — und die fechehalb: 
füßigen Hexameter länger, oder die fiebenfüßigen Fürzer zu 
machen? Ein jedes diefer Vielleicht ift fehr möglich; und ein 
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jedes davon war hinreichend, den alüdlihen Chörilus, wenn 
er. auch der erfte Dummifopf feiner Zeit gewefen. wäre, in 
den Augen des Fürften zu einem Homer-zu machen. Dei 
den Göttern diefer Erde kömmt fehr viel auf die Eleinen 
Umftände an. Mas den Gardinal von Michelieu betrifft, der 
den Advocaten und Poeten Golletet, wiewohl er beides gleich 
fhleht war, unter die Vierzig der neugeftifteten Franzöfifchen 
Akademie aufnahm und immer mit vorzüglicher Gnade be: 
ehrte — dieſe Eminenz ift eine von den enticheidendften Bei: 
fpielen, daß ein fehr großer Staatsmann ein fehlechter Kenner 
des poetifchen Verdienftes ſeyn kann, und daß man darım 


feine beffern Verſe macht, weil men eine Negotiation vor: ' 


trefflih einzufädeln weiß. Vermuthlich wurde dem guten 
Golletet gerade das, was ihm bei der Nachwelt nactheilig 
war — ber Mangel an Talenten — von feinem Befhüger zum 
Verdienft angerechnet. Der Cardinal hatte die Grille, felbft 
ein Poet — das ift, das, wozu ihn die Natur am wenigften 
gemacht hatte — ſeyn zu wollen. Es war alfo natürlich, 
daß die fchlehteften Dichter eben diejenigen waren, die am 
meiften bei ihm galten. Gorneille war ein zu gefährlicher 
Kival, um Verzeihung dafür zu erhalten, daß er fo vor: 
trefflih war. Die Golletets, die Cotins und ihresgleichen 
waren flein genug vor dem anmaßlichen Mufengotte zu 
riechen, und zu Flein, um feine Eiferſucht zu erweden. 
Danf alfo, und abermal Danf habe der Hinimel, daß unter 
unfern Großen keine Wlerander und feine Nichelieu find, 
welche die Chörile und Golletet3 der Dürftigfeit entreißen! 
Die Folgen einer fo übel angelegten Freigebigfeit würden für 
unfere Literatur zu verderblih fern. Da die Anzahl der 
Leute, die fih ohne Genie und Talent zu Dichtern auf: 
werfen, jetzt ſchon fo groß ift; jegt, wo aud ein Gervantod 
Wieland. fanımml. Werte. XXXVI 20 


“ 
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und Arioſt fo gut, als ehemald in Spanien und Stalien 
Gefahr liefe, feinen poetifchen Lebenslauf in einem Hofpitale 
zu befchließen! was würde daraus werden, wenn bie elenden 
Scribenten fogar durch Öffentlihe Belohnungen aufgemuntert 
würden? 


Woher, nach der Edda, die guten nnd fhlechten 
Skalden oder Barden kommen? 


1775. 


„Die Götter in Asgard (in der Götterburg) hatten 
einftmals lange Weile. Da fiel ihnen ein, fie wollten mit 
einander einen Menfchen machen. Der neue Menfch erhielt 
den Namen Kwaſer und hatte fo viel Verftand, daß man 
ihm keine Frage vorlegen fonnte, auf die er nicht fogleich 
eine befriedigende Antwort gehabt hätte. Er 309 auf ber 
ganzen Erde umher, die Menfchen Weisheit zu lehren, und 
fein Ruhm wurde faft fehr groß. Das: verdroß gewiſſe nei- 
difche Leute; flugs beftellten fie zween Zwerge, bie ihn ver: 
rätberifcher Weife ermordeten. Die Zwerge faßten fein Blut 
in ein Gefäß auf, vermifchten’s mit Honig und machten ein 
Setränt daraus, das alle und jede, die davon trinken, zu 
Dihtern macht. Wie nun die Götter ihren Sohn Kwafer 
nicht mehr fahen, fragten fie bei den Bwergen nach, wo er 
geblieben wäre. Die Zwerge, um fi, fo gut fie konnten, aus 
dem Handel zu ziehen, antworteten: Kwafer wäre an feiner 
eigenen Weisheit erftidt, weil niemand im Stande gewefen, 
ihm oft genug durch gefheidte Fragen Luft zu verfchaffen. 
Damit mußten fi die Götter einftweilen beruhigen. Cinige 
Zeit darauf zogen fich die Zwerge den Unmwillen des Miefen 
Suttung zu, und kamen dadurch in fo große Noth, daß fie 
endlich ihrem Leibe keinen andern Rath wußten, als. dem 
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Miefen dad berrlihe Getranf, das fie aus Kwaſers Blute 
bereitet hatten, für ihre Befreiung anzubieten. Der Niefe 
ließ fich’8 gefallen, empfing das Gefäß mit befagtem Getränte, 
und gab’s feiner Tochter Gunlöde in Verwahrung. 

Die Götter, welche Wind nen der Sache befonimen Hat: 
ten, wünjchten fehr diefen Schaß in ihre Gewalt zu befommen ; 
es war aber feine fo leichte Sache, denn die Rieſin Gunlöde 
wohnte mitten in einem Felſen, der ringsum ohne Deffnung 
war. Die Frage war, wie man da hineinfommen follte. 
Mater Odin nahm ed auf fih, das Abenteuer zu beftehen. 
Er 3098 aus und fam auf eine große Wiefe, wo er. neun 
Tagrlöhner ſah, die im Mäben begriffen waren. Ddin fand 
ein Mittel die Burfche auf eine liftige Art dahin zu bringen, 
daß fie einander mit ihren eignen Sicheln in Stüde zerfchnit: 
ten. Nun veränderte Vater Ddin feine Geftalt, nahm den 
Namen Bolwert an, und fam zu dem Niefen Bauge, Sut— 
tungd Bruder, den er fehr betrübt über den Xod feiner neun 
Maͤher antraf. Bolwerk fagfe ihm, er wolle ihre. Stelle ver: 
treten, und mit aller ihrer Arbeit in kurzer Zeit fertig wer: 
den, wenn Bauge feinen Bruder Suttung dabin vermögen 
wollte, ihn nur einen einzigen Schlud von feiner Poeten— 
Latwerge thun zu laſſen. Sie wurden des Handels eing; 
Bolwert mäbte den ganzen Sommer durch, aber wie ber 
Minter fam, wollte er feinen Kohn haben. Bauge verfprach 
fein Beftes zu thun; fie gingen mit einander bin zu Gut: 
tung; aber diefer erklärte ihnen rund heraus, daß fie feinen 
Tropfen von feinem Nektar zu often kriegen follten. Sie 
mußten alfo unverrichteter Dinge abziehen, und nun war 
guter Math theuer. Wenn du mir helfen willft, fagte ber 
verfappte Bolwert zu Baugen, fo will ich wohl durch Lift 
erhalten, was wir nicht erbitten konnten. Sogleich bracht’ 
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er einen Bohrer hervor, mit weldem Bauge ein Loch in den 
Felſen bohrte, wo der Echaß verwahrt ward. Bolwerk kroch 
in Geftalt eined Wurms hinein; aber faum war er in der 
Höhle, fo nahm er feine eigne Geftalt wieder an, und in 
diefer wußt? er fih bei Sunlöden fo wohl einzufchmeiceln, 
daß fie ihm endlich verftattete, drei Züge von dem Wunder: 
tranfe zu thun, der ihrer Hut anvertraut war. Aber wie 
Odin einmal angefegt hatte, zog er fo tüchtig, daß mit dem 
dritten Bug dad ganze Gefäß rein ausgeleert war. Alsbald 
nahm er die Geftalt eines Adlers an, und flog was er konnte 
in den Asgard zurüd, um den Schatz, den er in feinem 
Magen trug, je eher je lieber in Sicherheit zu bringen. Aber 
Suttung, der ein Zauberer war, hatte den Poffen gemerkt, 
eilte ihm ebenfalld in Wölergeftalt nah, und erreichte ihn 
fchier, da er nicht mehr weit von der Pforte des Asgards 
war. Die Götter, welde merkten, daß Odin, wegen der 
Schwere ded bei fich tragenden Getraͤnks nicht fehnell genug 
fliegen fonnte, um dem nachjagenden Suttung zu entrinnen, 
fegten ihm flugs fo viel Gefäße unter als fie in der Eile 
finden konnten. Ddin fand diefe Vorficht fo wenig überflüſſig, 
daf er augenblidlih den ganzen Vorrath, den er im Leibe 
hatte, von fih gab, und damit alle Gefäße anfüllte Große 
Freude unter den Göttern! Aber wie man die Sache naher 
befah, wurde man gewahr, daß er nur einen Theil der Mir: 
tur, rein und unverdorben, durd den Schnabel von fich gege: 
ben hatte. Die wenigen damit angefüllten Gefäße wurden 
fogleich aufgehoben; und aus diefen erlaubt Odin, aber felten, 
den Barden zu trinken, die er mit dem wahren Dichtergeift 
erfüllen will. Cine weit größere Portion hatte der göttliche 
Adler mit einem guten Theile ungleichartiger Materie ver: 
fegt, durch eine andre Deffnung von fich gegeben. Die damit 
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angefüllten Gefäße gab er den Dichterlingen und Leyermännern 
preis. Die Preffe war ſtark um die Gefäße ber, und ift es 
noch; daher (fagt die Edda) die abfcheulihe Menge von elen: 
den DBerfemahern und elenden Verſen! In Erwägung der 
Quelle, aus der fie gefloffen find, können fie nicht beffer 
jepn! 

Die Löfung des Problems ift hoͤchſt gluͤcklich, wie man 
fiebt. Sie ift der Sache fo angemeflen, daß man fich, daucht 
mich, völlig dabei beruhigen kann, ohne jemals eine beffere zu 
fuchen. 


— — — — 


Logogryph. 
1776. 


Der Logogryph ift eine Art von Wipfpiel, wo es darum 
zu thun ift, ein Wort zu errathen, aus welchem, durch deffen 
Zergliederung und Verſetzung der Buchftaben, eine Anzahl 
andrer Wörter herauskoͤmmt, die von allgemein befaunter 
Bedeutung find, oder doch unter die Anzahl derer gehören, 
die man als befannt vorausfehen darf; dergleichen 3. DB. die 
Namen mythologifcher und biftorifcher Perfonen, umd die der 
Länder, Gebirge, Flüffe, Städte u. f. mw. find. 

Drdentliher Weife nimmt man zu einem Logogryphen 
ein Wort aus der Sprache, worin er gefchrieben ift. Es iſt 
aber auch erlaubt, den Namen einer Perfon oder Sache dazu 
zu nehmen, aus welcher Sprache er ſeyn mag, infofern man 
nur diefe Perfon oder Sache ald unter diefem Namen befannt 
vorausfeßen kann. 

Der Logogryph ift alfo eine Art von Näthieln, deren 
hauptſaͤchlichſtes Verdienſt darin befteht, daß einiger Grad 
von Menfchenverftand und Kenntniffen dazu gehört, um fie 
erratben zu können; und daß man ed dem Liebhaber, der 
fih daran verfuchen will, weder zu leicht, noch zu ſchwer 
made. Das legte gefchieht, wenn bie Umfchreibungen, in 
welhe man die Namen der Worte, die man errathen foll, 
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einhüllet, allzu dunkel; das erfte, wenn fie gar zu deutlich 
und bandgreiflich gegeben find. Wiewohl e3 nichts fchaden 
fann, wenn, zum Grfaß für diejenigen, die etwas mühfamer 
zu finden find, andre dem Suchenden defto williger in die 
Hände laufen. 

Feine, fcherzhafte oder fatyrifhe Züge und MWendungen 
find ein Salz, deffen diefe Art von Gerichten mehr als irgend 
eine andere bedarf. Je mehr von diefer Würze daran ift, je 
beſſer. 

Der Gebrauch will, daß Logogryphen allezeit in Verſen 
abgefaßt werden; weil man mit gutem Fug geglaubt hat, daß 
ſie der Annehmlichkeit, die ſie dadurch erhalten, nicht wohl 
entbehren könnten. Je ungezwungener, fließender, wohlklin— 
gender die Verſe und Reime ſind, deſto beſſer für den Logo— 
gryphen, und den Leſer! Das verſteht ſich. 

Alles zum Beſten der Logogryphen Geſagte gilt auch 
von den Raͤthſeln; — oder vielmehr dieſe haben gar keine 
Apologie vonnoͤthen. Machten ſich nicht wor Alters die Könige 
und weifen Männer der berühmteften Voͤlker ein Gefchäft 
daraus, Raͤthſel zu erfinden, und einander zum Errathen zu: 
zufchieten? Kam nicht die Königin von Saba — aus deren 
Ricbesgeheimniffen mit dem König Salomo noch die heutigen 
Beherrſcher von Abyffinien entiproffen zu ſeyn ſtolz find — 
mit großem Pomp ausdrüdlich nach Jeruſalem, um den 
Scharfiinn und die Gelehrfamfeit des jungen Fürften, wovon 
der Ruhm fich fchon in allen Ländern gegen Morgen und 
Mittag verbreitet hatte, durch Raͤthſel auf die Probe zu 
frelen? Rettete Dedip nicht dad ganze Thebanifche Land vom 
Untergang, indem er das berühmte Näthfel der Sphinr er: 
rietb? Was braucht ed weiter Zeugniß? Mir werden ung 
doch nicht einbilden wollen, zu weife für ein Spiel zu ſeyn, 
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woraus Leute wie die Königin von Saba, die Könige Salomon 
und Amafis und die fieben Weifen aus Griechenland, fich ein 
ernfthaftes Geſchaͤft machten? 


m [u 


Nachſchrift. 


Mein Gewiſſen dringt mich aber, lieben Bruͤder! Laßt 
uns offenherzig gegen einander ſeyn! Logogryphen ſind — 
was auch mein Freund, vielleicht aus bloßer Schalkheit, zu 
ihren Gunſten ſagen mag — beim Lichte beſehen, doch nur 
ein Spiel für Kinder. Deßwegen ſetzt man ſie auch in Reime, 
weil Kinder ihre Freude daran haben, wenn's immer am 
Ende einer Zeile ſo hübſch klappt. — Aber was thut das? 
Wiſſen wir nicht alle laͤngſt, worin der eigentliche Unterſchied 
zwiſchen den kleinen jungen Menſchlein und den großen alten 
Menſchen liegt? — Es lautet freilich nicht fein, wenn uns 
ein weifer Mann fagt, was jener Aegyptiſche Priefter dem 
Solon fagte: ihr Griehen feyd und bleibt doch immer Kin: 
der! — Uber zuweilen ein Kind zu feyn, ift eine Sache, 
deren fich weder Sokrates, noch Ageſilaus, noch Cornelia, die 
Mutter der Grachen, noch irgend ein weifer Mann oder eine 
weife Kran, je gefhämt hat. Alfo laffen Sie fih ja nicht 
durch falfhe Schampaftigkeit abhalten, wenn Ihnen etwa die 
Luft anfäme, Logogryphen zu machen oder zu errathen; falls 
Sie NB. fonft nichts Befferes zu thun wiſſen; welches freilich 
nur fo, fo, wäre — aber doch manchmal dem Klügften begeg« 
nen kann. 


— — — —— 


Demoifele oder Fräulein? 


1794. 


Bor der Mevolution war Demoifelle (dad Diminutivum 
von Dame) der gewöhnliche und Eanzelleimäßige Titel der un: 
verheiratbeten Töchter des Franzoͤſiſchen Adels. Da nun 
unfer Deutfched Wort Fraulein dad Diminutivum von Frau 
it, ſo iſt Har, daß es, nach dem Frangöfifhen Sprachgebrauch, 
mit dem Worte Demoifelle von völlig gleicher Bedeutung ift, 
und alfo diefes lestere, ins Deutfche überſetzt, nicht anders 
als durch Fraulein gegeben werden fann. Wofern demnach 
nicht etwa befondere Urjachen vorhanden find, welce den 
Vorſchlag, „das Wort Fräulein bei allen Gelegenheiten, wo 
bisher das Franzoͤſiſche Demoifelle im Deutfchen gebraucht 
wurde, an deffen Statt zu ſetzen,“ unfcidlihb machen: fo 
wäre in der Sache felbft nicht nur der mindeite Grund, warum 
der Gebrauch des Franzöfifhen Demoiſelle länger beibehalten 
werden follte; foudern ed wäre vielmehr fehr ungereimt, aus 
bloßem Eigenfinn auf dem Gebrauch, oder, richtiger zu reden, 
auf dem Mißbrauch eines fremden Wortes beftehen zu wollen, 
für welches wir das völlige Wequivalent in unfrer eigenen 
Sprache befigen. 

Die Entfcheidung der ftreitigen Frage berubet alfo, wie 
es fcheint, lediglich auf der Erörterung eines Praliminarpunftg; 
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ob nämlich befondere Urfahen, welche die Vertaufhung des 
Mortes Demoifelle (inwiefern es vornehmlich im nördlichen 
Deutfchland feit ungefähr einem halben Jahrhundert zu Qua: 
lifieirung der Jungfranen vel quasi aus den höhern Glaffen 
des fogenannten Bürgerftandes gebraucht wird) gegen das 
Deutfche Fräulein unſchicklich machen, wirklich vorhanden find, 
oder nicht. 


Diele Gegner diefer neuerlih in Vorſchlag gefommenen 
und feit einiger Zeit in verfchiedenen Blättern des k. p. 
Meichdanzeigers theild empfohlenen, theild bejtrittenen Wer: 
taufhung glauben, daß dadurch ein frevelbafter Eingriff in 
die Vorrechte des Deutichen Adels gefchehen würde; als deffen 
unverbeirathete Töchter fich bisher in ruhigem ausichließlichem 
Befige des Pradicats Fraulein befunden hätten. 


Aber diefer Einfpruch im Namen unferer bisher fogenann: 
ten Fräulein fcheint aus folgenden Rückſichten ohne hinläng: 
lichen Grund zu fenn. 


1) Unfere altadeligen oder diplomarifih geadelten Fräulein 
fönnen einen ungeftörten und im ganzen heil. Nöm. Reich 
ftattfindenden ausſchließlichen Beſitz dieſes Pradicatd fo wenig 
zu Recht erweifen, daß vielmehr, zum Beweis ded Gegentheils 
in einigen vordern Meichdfreifen, und vornehmlich in der Kai: 
jerftadt Wien, fchon lange gewöhnlich ift, unverbeirathete 
Perionen bürgerliben Standes, aus den Claſſen, die man 
unter der allgemeinen, Honoratiored, zu begreifen pflegt, im 
gemeinen Umgang Fräulein zu nennen, wiewohl fie fi weder 
durch Stammbaum noch Adelsbrief zu diefem Ehrentitel legi: 
timiren können. Warum follte denn aljo, was in Wien und 
überhaupt in den Defterreichifchen und einigen angränzenden 
Landen, ohne den geringften Widerfpruch des Wbelftandes, 
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fattfinder, nicht auch in andern Städten und Ländern des 
Deutfhen Reiche angehen? 


2) Noch viel weniger innen diejenigen, in deren Namen 
man ein audfchließlihes Neht an das Prädicat Fräulein in 
Anſpruch nimmt, einen rechtöbeftändigen Titel für dasfelbe 
erweifen. Denn befanntermaßen war eine Zeit, wo nur Die 
Töchter der Könige und Fürften ausfchließlich Fräulein, die 
Töchter der übrigen Edeln, Herren und Mitter hingegen 
Qungfrauen (fo wie die Söhne derfelben Junker) hießen, und 
diefe Titulatur findet fih noch im 16ten Jahrhundert. Wie 
lange es eigentlih ber ift, und wie es zugegangen, daß bie 
adeligen Jungfrauen zum ausfchließlihen Beſitz des Ehren: 
titeld Fräulein, wenigftens in einem großen Theil des Deut: 
fhen Reichs, gefommen find, dürfte wohl fchwer zu beurfun- 
ben ſeyn: fo viel ift indeffen gewiß, daß fie weder durch ein 
Reichsgeſetz, noch durd ein Eaiferliches Privilegium in diefen 
Befig gefest worden find; daß alfo ihr angeblihes Recht an 
dieſes Pradicat fich auf eine bloße Gewohnheit gründet, deren 
Urfprung fih nicht genau beftimmen laßt, und welche unjern, 
fraft einer gleihmäßigen Gewohnheit, zu Demoifellen ge: 
ftempelten und dafür anerfannten, bürgerlihen Sungfern an 
ihrem gerechten Anfprub an diefe dem SFranzöfifhen De: 
moifelle gleichgeltende Deutſche Titulirung nichts benehmen 
kann. 


3) Man könnte zwar im Namen der adeligen Fräulein 
einwenden: „ed gebühre fich doch, fo lange der gefeh: und 
verfaffungsmäßige Unterfchied der Stände in Deutfchland nod 
beftehe, daß auch im gemeinen Leben ein gehöriger Unter: 
fhied zwiſchen den adeligen und nichtadeligen Sungfern ge: 
macht werde.” Ich, meines Orts, erfenne dieß für eine ganz 
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billige Forderung: aber ich fehe nicht, wie aus derfelben ein 
ausfchlieplihes Recht an das Pradicat Fräulein gefolgert wer: 
den könne. Oder find denn etwa die adeligen Jungfern durch 
das gewöhnliche von, durch das Deiwort gnädig — welches 
zwar chemals nur den Fürftentöchtern zufam, aber nun vor 
ihrem Geſchlechtsnamen, und durch einen zum allgemeinen 
Gebrauch gewordenen böflihen Mißbrauch, allen adeligen 
Sungfern im gemeinen Leben gegeben wird — find fie dur 
beides nicht binlänglich genug unterfchieden? Wenn alſo die 
bürgerlihen Demoifelleu fchlehtweg Fräulein, die adeligen 
bingegen ausfchlieplich gnaͤdige Fräulein gefcholten würden, wo 
wäre die Unfchiellichkeit? und mit welhem Grund könnten fich 
die Adeligen befhweren, daß fie mit den Bürgerlichen in eine 
Linie gejtellt würden? 


Aus dem bisher Sefagten fcheint fih alfo zu ergeben: 
daß auf Seiten des Adelſtandes nicht der mindefte gültige 
Grund vorhanden fey, warum die adeligen Töchter auf einem 
ausfchließlihen Neht an das Pradicat Fräulein beftehen fol: 
ten. Auch ift faum zu zweifeln, daß diejenigen, welche die 
längften und glängendften Ahnenregifter vorzumeifen bätten, 
gerade die erften feyn würden, die vorgefchlagne neue Mode 
mitzumachen, wofern nicht andre Urfahen in Betrachtung 
fämen, welche (meines Bedünfens) diefe Neuerung unſchicklich 
und beinahe ganz, unausführbar machen. 


Denn, gefegt nun, es belichte einer anfehnlihen Majo: 
rität in allen Städten Deutfchlande, dad Wort Fräulein an 
die Stelle des zeither üblihen Demoifelle und Mamfell zu 
fegen; fo entſtuͤnde fogleich (wie auch von andern bereits be: 
merft, aber noch von niemand hinlaͤnglich beantwortet ift) die 
Frage: „iollen alle, die bermalen theild in ruhigem Befig des 
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Mamıfellentitels find, theild einen mehr oder minder begrün: 
deten Aufprud darauf machen, künftig Fräulein beißen; und 
im verneinenden Falle, bei welcher Subdivifion der bürger: 
liben Elaffe (die an Subdivifionen und Sub: Subdivifionen 
fo ſehr reich ift) foll der Strich gemacht werden? Gebe diefer 
Subdivifionen fteht zwar nur um eine Heine Stufe höher ald 
die nächft angränzgende, würde fich aber dennoch felbft Tacher: 
(ich finden, wenn fie fich etwas tiber diefe nächfte an ihr heraus: 
nehmen wollte. Schon aus diefem einzigen Grunde ift Har, 
daß das YPradicat Fräulein entweder irgend einer diefer Sub— 
divifionen willkürlich und widerrechtlih verweigert, oder am 
Ende allen gegeben werden müßte. Denn bürgerlih ift nun 
einmal bürgerlich, und es iſt zwiſchen dem böchften und nie— 
drigften Bürgerlichen feine ſolche Kluft befeftiget, wie zwifchen 
ihnen und den Adeligen. Der bürgerliche Geheimerath ift, 
fo lang’: er bürgerlich bleibt, weder mehr noch weniger roturier 
als fein Schneider, und Mamjel N. R., die Tochter des 
Geheimenraths, die Hauben ftedt, oder Mamfel N. R., die 
ibre feidnen Strümpfe wäjcht, bat jo viel Recht Kraulein zu 
heißen als jene; und wiewohl es ihr felbft (anfangs wenig: 
tens) etwas widerfinnig vorkommen würde, ſich Fräulein 
fcheiten zu hören, fo würde fie es doch auch ſehr unbillig fin: 
den, wenn fie fih des Mamfellentitels, ‘den fie wenigftens 
am Sonntag in ihrem Kirchenftaate von manchem Ehrenmann, 
der fie kannte oder nicht kannte, zu hören gewohnt wear, nun 
anf einmal unverfchuldeter Dinge entfegt und mit der Yung: 
fer Tochter eines Holzhackers oder Scheerenfchleifers in eine 
Linie geftellt fehen follte. 

ch müßte mich fehr irren, oder die natürliche Folge von 
der Unmöglichkeit die Gränze des Mamfellentitelö a parte 
post zu beftimmen würde feyn, daß entweder gewiſſe Slaffen 
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vor wie nah Mamſellen blieben (und alfo die Abficht, diefes 
undeutfche Wort aus unfrer Sprache zu verbannen, verfehlt 
würde), oder daß es dem armen Wörtchen Fräulein wie dem 
einft jo vornehmen Wort Frau erginge, welches von feiner 
ehemaligen hoben Würde nah und nach (wenigftens in den 
Landen, wo das Sachſenrecht gilt) fo tief herunter gefunfen 
ift, daß es, zum großen Aergerniß Schwäbifcher Ohren, in 
jenem Lande nicht nur MWafchfrauen, Scheuerfrauen, Butter: 
frauen, Milchfrauen gibt, fondern fogar das zerlumpteite 
Bettelweib fein Bettelweib, fondern eine Bettelfrau ift. 

Wenn diefe Betrachtungen (wie es mich, salvis meliori- 
bus, bedünfen will) won binlänglihem Gewichte find, die Ein: 
führung des Wortes Fraulein in den Bürgerftand für un: 
fhiklih und unthunlich zu erflären: fo wäre dann meine un- 
maßgeblihe Meinung: 

Es entweder mit der Demoifelle und Mamfell, Ein: 
wendens ungeachtet, beim Alten zu laffen — (wie wir es 
ja mit fo vielen andern, ungleich wichtigern Mißbräuchen, 
Unformen und Inconſequenzen im menfchlichen Leben 
auch beim Alten laffen müſſen; wenn wir nicht etwa, um 
der Spinnen, Wanzen und Mäufe los zu werden, lieber 
das ganze Haus in Brand fteden wollen) oder biefe in 
der That unfre edle Sprache verunzierenden, fremden 
und rejpective barbarifhen Wörter ganz und gar ab: 
zufchaffen, und ftatt derfelben das ehrliche altdeutfche 
Ehrenwort Jungfer wieder in feinen ehemaligen Gebrauch 
einzufeßen; obne fo viel Werth auf Unterfcheidungs: 
zeichen zu legen, die in den Augen des Vernünftigen 
feinen Sinn haben, und auf Seiten derer, die nach ſolchen 
Heinfügigen Diftinctionen geizen, eine Engbrüftigkeit und 
Armfeligkeit des Geiftes verratben, bei deren Anblid 
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man ungewiß ift, ob man fie belachen oder beweinen 
foll.*) 


*, Wie viel zwanzig Fahre nicht andern können! — Unter den Fols 
gen der Franzöſiſchen Revolution if auch die, daß ein anfehns 
licher Theil unferer Demotiellen zu Fraufein wirflih avancirt if. 
er hätte fich vor zwanzig Jahren denken können, daß das Deutich 
thum folche Fortichritte machen würde! Derjenige ſelbſt, welcher 
den erfien Morichlag zu dieſer Verdeutfchung that — er führt jept 
den ſehr undeutichen Xitel eined General-Gonſuls — hatte fich dieß 
wohl faum eingebildet, und Wieland würde jetst ſchwerlich fo leicht⸗ 
finnig über eine Sache iprechen, die ganz unläugbar eine fo große 
yolitifche und diplomatifche Michtigfeit gewonnen hat, daß man wahrs 
ſcheinlich nad wiederum zwanzig Jahren unterfuchen wird, ob nicht 
gar bier die Quelle aller demagogiichen Unitriebe verborgen war. 


Beflerionen. 


„Wenn fein Gott wäre, fagt Voltaire, fo müßte man 
einen erdichten.“ — Gut, dag es nicht nöthig ift! Möchte 
nur die Berftdrung der Goͤtzen, womit jich dag arme Menfchen: 
gefchlecht bebilft, leichter zu bewerfftelligen feyn als fie ifl! 


- Sobald der Unglaube berrfchend wurde, folgte ibm faft 
immer der thörichtfte und ausſchweifendſte Aberglaube. Was 
haben fi Saglioftro, Mesmer, die Martiniften, die Sweden: 
borg’fhen Fünger in unfern Tagen für Anhang gemacht, und 
wie leicht. ift ihnen ihr Succeß geworden! Uber wie lange 
wird er dauern? Der Succeß der Vernunft ift unfcheinbarer, 
aber dauerhaft; die Triumphe der Schwärmerei find nur dad 
berühmte Abderitenfieber; ed mußte austoben, und hörte dann 
von felbft auf, 





Man wird ed bald müde, nichts mehr zu glauben. 


— — — —— 


Ohne Ermüdung, ohne Anſtrengung würden wir nur ſehr 
wenig, und unendlichmal weniger thun, als wir ſollen. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXVI. 21 
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Menfhen können immer nur von Menfchen, und müffen 
alfo von ihresgleihen abhangen; das Unglüdliche dabei liegt 
bloß darin, wenn derjenige, von welchem wir abhangen, ent: 
weder durch feine Gefege eingefchränft ift, oder — was im 
Grunde eben dasfelbe ift — fich über die Geſetze wegfegen 
fann, fobald es ihm, oder denen, von welden er abhängt, 
beliebt. Macht und Neichthum geben, faft überall, au Pri: 
vatperfonen, diefe den Schwächern und Aermern fo drüdende 
Art von Unabhängigkeit und defpotifcher Willfür. Es gibt nur 
Ein Mittel gegen den Mißbrauch, den die Fürften, Ariftofra: 
ten und Demagogen, in der Monarchie, Ariftofratie und De: 
mofratie, und überhaupt die Mächtigen und Meichen überall, 
im Feinften Dorfe fo gut wie in der größten Königsftadt, von ; 
ihrem Webergewichte miachen, und dieß einzige Mittel find Ge: 
feße, die gegen den Mächtigften und Meichften eben fo uner- 
bittlih find als gegen den Aermften und Schwäcften, und 
deren Handhabung fo weislich eingerichtet und verwahrt wird, ° 
daß fie eben fo wenig durch Kift und Betrug umgangen, ale 
durch Gewalt überfprungen werden fünnen, 


Liebenswürdige Beicheidenheit und edler Stolz vertragen 
fih fehr gut in einem und demfelben Subjecte; nur jedes an 
feinem Ort und zu feiner Zeit. Wenn Befcheidenheit auch fonft 
zu nichts gut wäre, ald den Glanz, gar zu großer Vorzüge 
zu mildern, ein zu ſehr hervorragendes, andere zu fehr 
demüthigendes Verdienſt weniger verhaßt zu madhen; fo 
dürfte fie fhon darum allein dem wahren Verdienſte nicht 
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gleichgültig feyn. Aber zu weit getriebene Befcheidenheit wird 
(wie jede Übertriebene Tugend) zur Untugend, und zu einer 
defto tadelnswärdigern, weil fie nicht nur ung felbft fchadlich 
ift, fondern auch MN, daß wir andern weniger nüßlich wer: 
den können. 


Mich daͤucht, ih wollte ziemlich einleuchtend beweifen 
koͤnnen, daß Cato und Brutus im Ganzen ihres Lebens mehr 
Mäpigung gezeigt haben als Samillus und Scipio, ungeachtet 
Camillus fih von den Thranen und Beſchwoͤrungen jeiner 
alten Mutter endlich erbitten ließ, fein Vaterland feinem ge: 
reisten Stolze nicht aufzuopfern, und Scipio eine ihm aus 
der Beute zugefallene Numidifhe Königstochter lieber ihrem 
Bräutigam zurüdgeben, als feine Beifchläferin zu fein nöthi- 
gen wollte; eine Chat, von welcher man nie fo viel Aufhebens 
hätte machen follen. I 


Man kann ein Kind, das fruͤh zur Reinlichkeit geneigt 
wird, als ein Kind von guter Hoffnung anſehen; wenigſtens 
iſt es ein Zeichen einer feineren Organifatiou, und beinahe die 
erfte Gelegenheit, wo die Seele Gewalt über ihren Körper 
ausüben lernt. Es ift nicht zu fagen, von wie vielen Tugen— 
den diefe erfte Entwidlung der Humanitdt der Keim ift. 


Mit guten Nerven und gefunder Vernunft hat eine Seele 
immer fo viel Federkraft, als fie braucht, um fich fo viel drüden 
zu laffen und fo viel zurückzudrücken, ald zu ihrem Wohlbefinden 
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nöthig ift; ohne diefe beiden Requiſite weiß ich ihr feinen 
Rath. 


A. Philoſophen, behaltet eure ftolze Weisheit für euch; 
gebt mir dafür meine füßefte Hoffnung wieder! Wäre fie aud 
nichts als Taufhung, fo würde fie mir doch taufendmal lieber 
feyn. 

B. Vorausgeſetzt, daß ich nicht wüßte, oder zu willen 
meinte, daß fie nur Täufhung ſey. E3 gibt wiffentlihe Taͤu⸗ 
fhungen, die und amüfiren,. aber feine, die ung zum Troft, 
zur Stüße dienen fönnte. 


P. Bouhours und Friedrich II haben Recht: wir Deutfchen 
find trop b&tes, um jemals den rechten Gefhmad an dem 
flüchtigen Salz eines folhen Quafigedanfens zu finden, wie 
fie an den weiland berühmten Soupées der Madame Geof- 
frin bei Tauſenden zum Worfchein famen. Man müßte uns 
ein Buch ſchreiben, fo die wie das große römifche Brevier, 
oder vielmehr, man müßte ganz neue Anftrumente für ung 
erfinden, um das unendlih Eleine Partifelben von Wahrem 
oder Denfbarem, was darin ift, aus der infipiden Vehikel, 
worin ed fhwimmt, für und berauszufifhen; und dann Ar: 
gerten wir ung, wenn wir fanden, daß es der Mühe nicht 
werth geweien fey. 


Shakeſpeare's Geift? — Unfre jungen Herren geben fich die 
Miene, ald ob fie auf fehr vertrautem Fuße mit diefem Geifte 
lebten, und ihn citiren könnten, fo oft es ihnen einfiele. Ich 
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möchte wohl fehen, wie ihnen zu Muthe würde, wenn ihnen 
Shakeſpeare's Geift wirklich die Ehre anthäte, und in feiner 
Heldengröße vor fie binträte! Es möchten wohl wenige von 
ihnen feine Gegenwart ertragen fünnen. 





Voiraire jagt: plus la langue est decente, plus les moeurs 
sont corrompues. — Voltaire könnte aber vielleicht auch bier, 
was ihm nicht felten begegnet, Unrecht haben. Solche Säge 
find, als allgemeine Urtheile ausgefprocen, jelten wahr, und 
leiden meiftens fo viele Ausnahmen, daß ihre Gültigkeit faft 
ganz dadurch entkräftet wird. So war 5. DB. die Sprache zu 
Karl IX Zeiten in Frankreich fehr indecent (vid. Brantome 
und feinesgleihen), aber auch die Sitten waren damals in 
jeder Nüdficht fehr verdorben, und gewiß weit zügellofer ale 
in unfern Tagen irgendwo. 


Ehre jedem rechtichaffenen Staatsmann, um jo mehr, je 
größer die Schwierigkeit ift, hier die Klugheit immer glüdlich 
mit der Sittlichkeit zu verbinden! Aber ift nicht darum ein 
Lord Chatham, ein Bernftorf — unfterblic? 


— — — — — — 


Es gibt ritterliche Verfechter der alten Mißbraͤuche, welche 
bloß darum fuͤr die alte Ordnung der Dinge eifern, weil ſie 
die alte Unordnung, und die Mißbraͤuche, die ihnen und ihren 
Vorfahren ſo vortheilhaft waren, von denſelben unzertrennlich 
glauben. 


— — — — ——— 
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Es ift Pflicht, von der menfhlihen Natur gut und groß 
zu denken: aber wer von den Menfchen, die er vor und um 
fih hat, immer das Befte denft, läuft Gefahr, der Narr fei: 
ner guten Meinung zu werden. 


Einem Jrrenden auf den rechten Weg beifen, ift Plicht 
der Humanität; einen Irrthum, der dem allgemeinen Beften 
Gefahr droht, beftreiten, unnachlaͤßliche Schuldigkeit des Welt: 
bürgerd fowohl ald des Staatsbürgers. 


Uational-Poeſie. 
1773. 


Die Urſachen, warum die Deutſche Nation feinen fo aus— 
gezeichneten National: Charakter haben fann wie die Franz 
zöfifhe und Englifhe, find bekannt genug. Sie liegen in 
unfrer Verfaffung; und. können alfo auch nur mit unfrer 
Verfaſſung aufhören. Die Deutfche Nation ift eigentlich nicht 
Eine Nation, fondern ein Aggregat von vielen Nationen, fo 
wie die alten Griechen, unter welchen Korinther, Spartaner, 
TChebaner, Athenienfer, Megarenfer, Theffalier u. f. w. viel 
zu verfchieden von einander waren, um fich anders als durch 
fehr allgemeine, folglich wenig auszeichnende Züge, zu gleichen. 
Wenn die Griechen überhaupt zur Zeit ihres größten Flors 
unter allen übrigen befannten Völkern bervorragten; fo kam 
es bloß daher, weil die übrigen Wölfer alle, mehr oder we: 
niger, Sklaven oder Barbaren waren. Wäre fchon damals 
der größte Theil von Europa auf einen hoben Grad polizirt 
gewefen, fo würden fie fich bei weitem nicht fo ſtark aus: 
genommen haben. Bei allen dem hatten die Griechen doch 
überhaupt einen National:Charakter, und wir Deutichen haben 
den unfrigen. Man laffe (wenn wir felbft zu parteiifch feyn 
follten davon zu urtheilen) einen Schweden oder Nuffen, der 
fo viel Geſchmack und Kenntniffe hat, ald zu einem folchen 
Urtbeil erfordert wird, eine Vergleichung ber beften Deutſchen 


Dichter und Profaiften mit den beften in Italien, Frankreich 
und England anjtellen, und dann den Ausſpruch thun, ob er 
feinen Erdgeſchmack, wenn ich fo fagen darf, an unfern 
Scriftftellern wahrnehme? Ob ſich nicht in jedem Düge 
finden, welche den Deutfchen Schriftfteller von dem Wälfchen, 
Franzöfifhen, Englifhen unterfcheiden, und die auf Rechnung 
des National:Charakters gefeßt werden müſſen? — Und dieß, 
däucht mich, ift alles, was man vernünftiger Weife in diefem 
Stüde fordern kann. Aber hieran genüget, wie es fcheint, 
gewiffen von vermeintlicher Baterlandsliebe braufenden Köpfen 
nicht. Sie verfteben unter dem National-Charalter, den fie 
unfrer Dichtkunft, oder überhaupt unfern Werfen des Genie’s 
geben möchten, etwas mehr: aber beinahe follte man zwei: 
fein, ob fie in dem, was fie fordern, fich ſelbſt recht - ver: 
ftehen. Iſt ihre Meinung, wir Deutichen follten eine National: 
Dichtkunft haben, die fich eben fo auszeichnete, ung eben: fo 
eigenthümlich wäre, wie ehemals die Griechifche und Eeltifche 
den Griechen und Gelten eigen- war, und durch ſtarke Na: 
tionalzüge contraftirte: fo haben fie vermuthlich nicht bedacht, 
daß fie etwas verlangen, was weder nadı der heutigen Ber: 
faffung der Welt möglih, noch in irgend einer Betrachtung 
wiünfhenswärdig if. Würden die Roͤmer zu Trajans Seiten 
nicht lächerlich gewefen ſeyn, wenn fie den Berluft ihrer alten 
eigenthümlichen Poefie, ihrer Kefcenninen und. Satuenifchen 
Verfe beflagt, und von ihrem Virgil, Horaz, Ovid, Satull 
u. f. w., ald Nachahmern der Griechen, mit gerümpften Ra: 
fen geiprochen hätten? Würden wir es weniger ſeyn, wenn 
wir unfre Dichter nicht für einheimifch erkennen. wollten ‚weil 
fie fih, anftatt nach den Barden der alten Selten — nach 
Muftern derjenigen Europäifhen Nationen‘, welche früher als 
wir beleuchtet und. verfeinert worden find, gebildet haben? 


329 


Jede Nation hat ihre urfprünglige, von der Natur allein 
hervorgebrachte Poefie, und es ift unläugbar, daß dieje bei 
aller ihrer Wildheit, Schönheiten bat, welche die Kunft 
nicht erreichen kann; eine Stärfe, die nur in einem Stande 
der Freiheit, wo fie noch alle ihre Kräfte ungebändigt und uner: 
fhöpft beifammen hat, möglich ift; ein Feuer, fo heftig und 
ungeftüäm, wie die Leidenfchaften findifcher Seelen in Hercu— 
lifehen Körpern. Aber gewiß, um unfrer Poefie diefe wilden 
Schönheiten, ‚ diefe nervichte Stärke wieder zu verfchaffen, 
werden wir die Zeiten, in welchen der große Oſſian Ddichtete, 
nicht zurückrufen wollen. Doc wir können ung ja durch An: 
firengung unferer Einbildungstraft in fie verfegen? O! warum 
nicht ? Dieß können wir fo gut, ald man fi fißeln fann um 
zu lahen. Uber wozu jollen wir das? Unire Verfaſſung, 
unfre Lebensart, unfre Sitten, unfer ganzer Zuftand ift, 
Dank fep: dem Himmel! jo ſehr von dem verjcieden, was 
unfre Vorfahren zu den Zeiten der Barden waren, daß faum 
ein. ‚gewifferes Mittel wäre, unſre Poefie unbrauchbar und 
lächerlich zu machen, als wenn wir fie in eine Velleda ver: 
Heiden wollten. Ich dachte, auch in diefem Falle wären wir 
doch immer nur Nachahmer, die. jenen roben Waldgefang, 
den die Natur ihre Söhne lehrte, durch Kunft erzwingen 
wollten. Und wenn wir denn ja nacahmen wollen. oder 
müffen, warum follten wir unfre Modelle nicht lieber von 
einer. Nation herholen, in deren Schooße jede edle und fchöne 
Kunft, die den Menſchen in den Beſitz feiner Vorrechte über 
die Thiere feßt, bis zur Vollfommenheit getrieben wurde? 
Eind die Griehen nicht die Lehrmeifter aller übrigen poli: 
zirten Völfer der ganzen Welt geweſen? Haben wir. nenern 
Europäer ihnen weniger zu verdanken ald die ehmaligen Rd: 
mer? Wen anders, ald dem Geiſt, den fie in uns angefact, 
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dem Lichte, das fie ung mitgetheilt, den Muftern, die fie uns 
binterlaffen, haben wir unfre Verwandlung in gelittete Men: 
fen, unfre beffern Verfaſſungen, unfre beflere Polizei, unfre 
Künfte, unfern Gefhmad, unfre Verfeinerung zu danken? 
Sind es nicht die Dichter, die Künftler, die Philofophen, die 
erste, die Medner, die Staatsmänner, die Feldherren der 
Griechen und Roͤmer, die und feit mehr als zweihundert 
Jahren bie größten Männer in allen dieſen Klaſſen gebildet 
baben? Und nun, nachdem wir ihres Unterrichts, ihrer Bei: 
fpiele, ihrer Mufter fo lange genoflen, wollten wie ung ein: 
fallen laffen, in der Poefie — und in dieſer allein’ (denn in 
welcher andern Kunſt wollten wir wohl die alten Celten, Ger: 
manen, Gothen und Vandalen zum Vorbild nehmen?) die 
gebahnten Wege zu verlafen, und in den Wäldern der alten 
Deutfohen herumzuirren, und in unfern Gefängen- einen Na: 
tional:Charafter zu affectiren, der. fihon ſo lange aufgehört 
bat, der unfrige zu fepn? 

Ge mehr ich die erfte Pflicht der Menſchen, ſich einander 
zu naͤhern, ſich mit einander zu verbinden, und als Glieder 
Einer großen von der Natur ſelbſt geſtifteten Geſellſchaft mit 
zuſammengeſetzten Kräften an ihrer gemeinſchaftlichen Vervoll⸗ 
kommnung zu arbeiten, uͤberdenke: je mehr glaube ich Gründe 
zu finden, es für einen ſtarken Fortfhritt auf dem Wege, 
der zum Ziel der Öffentlichen Glückſeligkeit des menfchlichen 
Geſchlechtes führt, zu halten, daß wenigftens die Nationen 
in Europa immer mehr von dem verlieren, was ehmals den 
Sharalter einer jeden ausmachte, und wodurdy jede fih mehr 
oder weniger: von dem: Charakter aufgeflärter und gefitteter 
Völker entfernte. Je ungefelliger ein Volk ift, je mehr es, 
wie die alten Aegyptier, und wie noch jest die Chinefer und 
Sapaner, für ſich felbft und von allen andern abgefchnitten 
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lebt: je beffer erhält es fich freilich in feinem Nationalcharak: 
ter; aber deſto unvolltommmer bleibt auch fein National: 
zuftand. Hier fcheint von ganzen Völfern eben dag wahr zu 
ſeyn, was der Verfaffer der Betrachtung über die Widerfprüche 
in der menfchlihen Natur (D. Merk. 2 St. ©. 162) von 
einzelnen Menfchen behauptet — fie erlangen durch diefe Ab: 
fonderung und durch die Sorgfalt, ihre Begriffe und Sitten 
nicht mit fremden zu vermifchen, eine Art von Individualitaͤt, 
die oft an die Saricatur graͤnzt; und fo, wie (nach eben die: 
fem Berfaffer) der Umgang mit Menſchen von allen Ständen, 
von allen Ländern, von allen Denkarten, den Begriffen des 
einzelnen Menfchen Ausdehnung und feinen Gitten Eleganz 
gibt; fo laßt fih dieß auch von den Völfern behaupten, aus 
welchen, als aus eben fo viel moralifchen Perfonen, die all: 
gemeine menfclihe Gefellfhaft zufammengefept ift. Die 
Natur hat fchon dafiir geforgt, daß jede Nation ihre eigne 
Bildung, ihr eigned Temperament, ihre eignen Vorzüge und 
Mangel babe. Alle die äufßerlihen pbpfifhen und fittlichen 
Urſachen, die auf den Menfchen wirken, wirfen bei verfchiede- 
nen Bölfern auf fo verfehiedene Art, in fo ungleihem Grabe 
nach fo mancherlei Richtungen, daß man gar nicht zu befor: 
gen bat, fie könnten fih durch die Wirkungen der Gefelligfeit 
und einer gegenfeitigen Mittheilung deffen, was jede an den 
Produkten der Natur und der Kunft Eigenes hat, eine der 
Vollkommenheit nachtheilige Einförmigfeit zuziehen. ber 
das Harte, zu ſtark Abſtechende, einen widrigen Mißton im 
Ganzen VBerurfahende wird fih dadurch verlieren; und die 
Mitteltinten und fanften Abftufungen, die and der Brechung 
der, einer jeden Nation eigenen Farbe entiteben, werben dem 
großen lebenden Gemälde der polizirten Welt eine Schönheit 
und Harmonie geben, bei deren Erblidung (wenn wir ung 


332 


eines Homerifhen Ausdrucks bedienen dürfen) ein Gott im 
Fluge verweilen möchte, um fihb am Anblick eines fo fchönen 
Schauſpiels zu ergößen. 

Der Dichtkunſt wahre Beftimmung ift die Verfhönerung 
und Veredlung der menfchlihen Natur; und wenn fie auf 
dDiefen großen Zweck in Vereinigung mit der Philofophie und 
mit ihren andern Schwefter-Künften, ‚den bildenden fowohl 
als den mufifalifhen, hinarbeitet, wer kann die Granzen bes 
wohlthätigen Einflufes ziehen, den fie auf die menfchliche 
Sejellfchaft haben könnte? Aber damit fie diefen Zweck er: 
reihe, muß fie fih über die bloße Nachahmung der indivi- 
duellen Natur, über die engen Begriffe einzelner Gefellfchaf: 
fen, über die unvolllommenen Modelle einzelner Kunftwerke 
erheben, aus den gefammelten Zügen des über die ganze 
Natur ausgegoffenen Schönen fih ideale Formen bilden, und 
aus diefen die Urbilder zufammenferen, nah denen fie arbei: 
tet. Dieß ift, wenigftens nach meiner völligften Ueberzeugung, 
die befte Art zu verfahren, und das allgemeine Grundgeſetz 
der Kunft, das den Wälfhen, Franzöfifhen, Englifihen, Deut: 
ihen und jeden andern Dichter gleich ftarf verbindet. Das 
ganze Meich der Natur und der Kunft ftehbt ihm dazu offen, 
und indem’ jeder fich nach feiner Art aus diefen Echäßen zu 
bereihern fucht, wird er fih endlich einer Bolllommenbeit 
nähern, die den gemeinfchaftlihen Sharafter der poetifchen 
Virtuoſen ausmacht, zu welcher Zeit und bei welchem Volke 
fie gelebt, und in welcher Sprade fie gearbeiter haben mögen. 
Schülerhafte, ſtlaviſche Nachahmer, Affen der großen Meiiter, 
eingejchranfte Köpfe, welche fih an das Einzelne und Eigene 
eines gefallenden und berühmten Artiften balten, und ibm 
gleich zu feyn glauben, wenn fie feine Manier (ihrer Einbil: 
dung nach, denn eigentlih hat der große Meifter feine 
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Manier) ängftlih abeopiren — folde Leute wird ed in den 
fhönen Künften immer geben. Diefe Leute werden fich, je nadı- 
dem fie durch zufällige Umftände beſtimmt werden, bald an 
einbeimifche, bald an auslandifhe einzelne Mufter halten, 
und dann werden Kunftrichter von eben fo  eingefchränften 
Begriffen kommen, und in fchwanfenden, bald zu viel, bald 
zu wenig fagenden Ausdrüden über den Mangel einer National 
Dichtkunſt, Nationalmufit u. f. w. fchreien, ihrer Gewohnheit 
nah den Wetteifer ded Genie’3 mit. der Nahahmung des 
mechanifchen Arbeiterd vermengen, und am Ende wohl gar 
nur demjenigen den. Preis der Vortreſſlichteit zuerfennen, 
der, aus Begierde Driginal zu fen, Dinge fagt, die nie- 
mand vor ihm gejagt bat, und niemand nah ihm jagen 
wird. 

Diele ftehen in der Meinung, daß unfre Dichtlunft durd 
Bearbeitung einheimifcher Gegenftände, Abfchilderung einhei— 
miſcher Sitten, und befonders durch unmittelbare Beziehungen 
auf unfer National:Intereffe und auf große für das ganze 
Deutichland wichtige Begebenheiten unendlich viel gewinnen, 
und erft durch eine foldhe Anwendung eine wahre National: 
dichtfunft werden könnte Diefe Materie ift wichtig; aber 
die Aufgaben, welche fie zur Loͤſung darbietet, find fehr ver: 
widelt. 

Seit Tuiskons, oder, um nicht jo weit auszuholen, jeit 
Hermanns und Thusneldendg — Karls des Großen — Hein: 
richs des Erften — Otto's des Erften — Heinrichs des Vier: 
ten — Friedrichs des Zweiten — Ludwigs des Künften Zei: 
ten — und nur feit den Epochen Friedrichs des Dritten — 
Karls des Fünften — Ferdinande des Dritten — Karls des 
Siebenten — find mit dem Germaniihen Staatsförper 
nah und nach fo große, fo mannichfaltige, fo wefentlice 
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Beränderungen vorgegangen, daß (wenn wir auch von dem 
Unfchidlihen, welches, aus dem unendlihen Eontraft unfrer 
Verfeinerung mit der rohen Natur der Enkel Teuts, über 
jeden Verfuh, uns als ſolche zu behandeln, fih ausbreiten 
muß, gänzlich abjtrabiren wollten) bloß der unermeßliche Unter: 
fchied der gegenwärtigen Verfaffung von Europa und Deutſch⸗ 
land von dem, was beides zu den Zeiten der Barden. war, ed 
in mehr als einer Betrachtung unräthlid macht, die Sprade 
Hermanns mit ung zu reden, und und die, Gefinnungen der 
alten Katten und Hermunduren einflößen zw: wollen. Den 
unbändigen Enthufiasmus. für eine Art von Freiheit, die wir 
zu unferm Glücke längft verloren ‚haben, den: friegerifchen, 
blutdurſtigen Geift und die patriotifhe Wuth diefer alten 
Barbaren durch die Magie der Dichtkunft verfchönern, und 
zu Tugend und Heldenthum adeln, heißt einen Gebrauch von 
diefer edlen Kunft machen, der bei allem, was er Blendendes 
bat, nicht weniger gefährlich ift, aid wenn fie zum Werkzeug 
ber Weppigfeit und ausfchweifenden Lüfte mißbraucht wird. 
Wir leben in einer Zeit, wo die Aufklärung der Europaäifchen 
Nationen über ihr wahres Intereſſe täglich zunimmt und fie 
immer mehr ben Grundgefegen nähert, welche die Natur der 
menfchlihen Gattung vorgefchrieben, und an deren Beobach— 
tung fie die öffentliche und Privatglücfeligkeit unzertrennlich 
gebunden bat. Die Muſen, ald treue Gehülfinnen der Philo: 
fophie, find dazu beftimmt, die Seelen, welche diefe erleuchter, 
zu erwärmen; ungeftüme Leidenfchaften nicht anzuflammen, 
fondern zu befänftigen und in Harmonie mit unfern morali- 
fhen Pflichten zu ſtimmen; und den Werth der bauslichen 
Glüdfeligkeit und den Neiz der Vrivattugenden, die ung der: 
felben fähig machen, in rührenden Gemälden vorzuftellen ; ung 
den Geift des Friedens, der Duldung, der Wohlthätigfeit und 
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allgemeinen Glüdfeligkeit einzuflößen; den Menfchen durch 
die Allmacht des Gefühld einzuprägen, daß fie Brüder find, 
und nur durch Vereinigung und Zufammenftimmung glüdlich 
feyn können; den Fürften — nicht zu ſchmeicheln — fie nicht 
in dem Wahne zu beftärfen, daß fie alles dürfen, was fie 
wollen — daß die Kunft zu unterdrüden, zu würgen und zu 
erobern fie zu Helden mahe — daß es Recht fep, wenn fie 
zur Befriedigung ihrer Privatleidenfchaften und Launen ihre 
Provinzen entvölfern, glüdliche Länder verwüften, und mit 
dem. Leben der Menfchen ein graufames Spiel treiben; ſon— 
dern, daß. fie entweder wohlthätige Väter und Hirten ber 
Völker, oder haſſenswuͤrdige Tprannen find u. ſ. w. Dieß ift, 
bäucht mich, in den Zeiten, worin wir leben, mehr ala jemals 
die wahre Beftimmung der Dichtkunft, und zu diefer Be: 
ſtimmung fordern wir und felbit und alle Pe der Mus 
fen auf! 


Verfchiedenes über die Sefer. 
7— 


Witzling und Kennerling, Dichterling und Leſerling, ſind 
von jeher Correlata geweſen, deren eines ſich in dem andern 
ſpiegelt, und eines des andern werth iſt; und ſo groß auch 
aus mancherlei Urſachen, die innerliche Zwietracht des Reichs 
der Dummheit iſt: ſo iſt doch immer etwas, das ſie bei jeder 
Gelegenheit gegen den gemeinſchaftlichen Feind unter Eine 
Fahne vereinigt. Daher die mancherlei Eoterien und Bureaux 
d’Esprit, worin man für oder wider einen berühmten Mann 
Partei machte, und wo man Mbrede nahm, wie viel oder 
wenig Werth man auf ein neuerfchienenes Werk legen wollte; 
wo es fchlehten Schriftftellern nie an Mitteln fehlen konnte, 
fih Bewunderer und Beſchützer zu erwerben, und nur die 
guten, die folder Unterftügungen nicht nöthig zu haben dach: 
ten, fih unvermerft ohne Freunde, und dem unverftändigen 
oder hamifchen Tadel eingebildeter Kenner, die jich verachtet, 
oder Eleiner Nebenbuhler, die fich verdunfelt glaubten, preis— 
gegeben faben. 

Der Unverjtand der Lefer ift immer die Sicherheit unver: 
ftändiger oder übelwollender Tadler; und es ift nichts Leichter's, 
als das fchiefite Urtheil einer Menge von Leuten einleuchtend 
zu macen. 
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2. 
Wie man lieft. 


| Eine Anekdote. N 

© €8 ‚würde wenig helfen, dem Publicum eine Confidenz 
von meinen eignen Erfahrungen, wie man gelefen wird, zu 
machen; viele davon würden hinlänglich feyn, den entfchloffen: 
ften und harthäutigften Autor auf ewig abzufchreden — „Und 
haben euch gleichwohl nicht abgeſchreckt,“ grinzt mir ein Satiro 
maligno zu. — Ich befenne gerne, daß ich ihm lieber nichts 
antworten, ald die Schuld auf das Schickſal fehieben will. 
Aber diefer Tage las ich in einem Franzöfifhen Buche eine 
Anekdote diefen Artikel betreffend, womit ich — wie fih alles 
Gute gerne mittheilt — meine Lefer, zu eignem beliebigen 
Nachdenken, regaliren will: Facta find immer lehrreicher als 
Declamationen. Der Autor — fein Name thut nichts zur 
Sache, gber er ift, in meinem Sinne, noch einer von den 
beften, die fich jent zu Paris von der Bücherfabrik nähren — 
fpricht von dem mannichfaltigen Ungemach, dem die Schrift: 
fteller auggefest find, bis der Tod ihrem Leiden ein Ende 
macht, und die Zeit entweder ihre Werke in den Abgrund 
der Dergeffenheit geftürzt, oder, zu fpät für den armen 
Autor! mit Preis und Unfterblichkeit frönt. Das Unglüd, 
obenhin, unverftändig, ohne Sefhmad, ohne Gefühl, mit Vor: 
urtheilen, oder gar mit Schalldaugen und böfem Willen ge: 
lefen zu werden — oder, wie die meiften Lefer, die nur zum 
Zeitvertreib in ein Buch guden — oder zur Unzeit, wenn der 
Leſer übel gefchlafen, übel verdaut, oder unglüclich gefpielt, 
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oder fonft Mangel an Lebensgeiftern hat — cder gelefen zu 
werden, wenn gerade diefed Buch, diefe Art von Lecture unter 
allen möglichen fib am wenigften für ihn fchiet, und feine 
Sinnesart, Stimmung, Laune, mit des Autors feiner den 
vollfommenften Gontraft macht —'dad Unglück, fo gelefen zu 
werden, ift, nach der Meinung ded befaaten Autors, keines 
von den geringiten, welchen ein Schriftfteller (zumal in Zei: 
ten, ‚wie die unfrige, wo Leſen und Bücerfchreiben einen 
Hauptartikel des Nationalluxus ausmacht) fi und die armen 
ausgefesten Kinder feines: Geiftes täglih und unvermeidlich 
bloß geftellt feben muß. Unter ‚hundert Leſern kann uman 
fiber rechnen von achtzig fo gelefem zu werden; und man bat 
noch von Glüd zu fagen,: wenn unter den zwanzig übrigen 
etwan Einer ganz in. der Verfaſſung iſt, welche fchlechterdinge 
dazu gehört, um dem Werke das man Lief’tı (und wenn's auch 
nur ein Madrigal wäre) fein voͤlliges Recht anzuthun. Was 
Wunder alfo, wenn den beiten Werfen im ihrer Art und in 
einer fehr guten Art, oft. fo übel mitgefpielt »wird? Was 
Wunder, wenn die Leute in einem Buche finden, was gar 
nicht drin iftz; oder Wergerniß an Dingen nehmen, die, gleich 
einem gefunden Getränke im: einem verdorbnen Gefäße, bloß 
dadurch ärgerlich werden, weil fie in dem ſchiefen Kopf oder 
der verdorbnen Einbildung des Leſers dazu gemacht werden ? 
Was Wunder, wenn der Geift eines Werkes den meiften fo 
lange, und faft immer unfichtbar bleibt 4 Was Wunder, wenn 
dem Verfaſſer oft Abjichten, Grundfäge und Gefinnumgen an— 
gedichtet werden, die er nicht ‚hat, »die, er, vermöge feines 
Charakters, feiner ganzen Art: zu eriftirenz gar nicht einmal 


haben kann? Die Art, wie die meiften leſen, iſt der Schlüſſel 


zu allen diefen Greigniffen, die in der Aliteraxifchen Welt ſo 
gewöhnlich find. Wer darauf Acht, zu) geben Luſt oder innern 


MIILZL vun! Am Due. : 0 


'339 

Beruf bat, erlebt die erftaunfichft en Dinge in viefer At. ‚ Die 
ungerechteften Urtheile, die niert anigſten Yräventionen, die 
ft. für. eine ‚lange, Zeit jur gemeinen, Sage werden, , ‚und zu- 
'Teßt,, ohne weitere Unterfubung, für ging, abgeurthelte Sache 
paſſiren, wieohl kein Menſch jemals daran gedacht hatte, d die 
Sache gründlich, und unparteiiſch zu unterſuchen — ‚haben oft 
feine andre Quelle, ‚als. dieſe. ‚Der Aufor und, Ks Bud 
werden, mit urtheil und Ned, ‚aber nach ‚eben, ſo feinen 
Sruhdfäßen, ki einer eben jo. tumultuarifden un a xnen 
Art von Snguilit ion, fıntz, mit eben der Iniquitaͤt oder Sancla 
'Simplieitas verdaimme, "wit ehemals — die, Hexen verbrannt 
wurden. Hier iſt dag Erempeichen womit wir dieſe kleine 
vorlaͤufige und dergebliche Betrachtung frönen. wollen. 

Rouſſeau's Neue Heloiſe war vor kurdem aus Licht ge⸗ 
treten. Im einer großen Geſellſchaft behauptete. ‚jemand, 
Sean: Jacques hälte in dieſem Buche den, Selbſtmord gepredigt 
Man holte das Bub berbei;, ‚Man Ins den, Brief, von St. 
Preur, wo die Rede davon if Ale Anwefenden fchrien 
überlaut, man follte ein folhes Buch durch den Henker ver: 
brennen lafen; und den Autor — es fehlte wenig, daß fie 
nicht auch den mit ind Feuer geworfen hätten. Indeſſen, da 
J. J. Noufenu gleichwohl für einen großen Mann paflirt, 
fo fangen fich einige, denen es billig dünfen wollte, ehe man 
zur Exrecutivn fchritte) die Sache näher zu unterſuchen. Sie 
lafen den vorhergehenden Drief, und. dann den folgenden: 
und da fand fi ch daß ‚gerade dieſer Brief ganz entfcheidende 
Gründe gegen den. Selbſtmord gab, und, daß J —* Rouſſean 
über dieſen Puntt ganz ge unde ‚Begriffe: hatte. Aber die 
Sage des Gegentheilg harte, nun "einmal überband, genommen; 
die Gauskoͤpfe hielten feft,. un fuhren. ‚fort, mit ihrer eiguen 
Dummtdreiftigfeit zu berficher n, Jean Jacques predige auf der 
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und der Seite feines Buchs den Selbftmord, wiewohl er auf 
der und der Geite juft das Gegentheil that. 
„Bas ift nun mit folhen Leuten anzufangen?“ Nichts. 
„Bas foll ein Schriftfteller, der das Unglüd bat in einen 
folhen Fall zu kommen, zu Nettung feiner Unfhuld und Ehre 
fagen?” Nichts, 
„Was hätte ihn davor bewahren fünnen?“ Nichts. 
„Sollte denn fein Mittel ſeyn?“ O ja, ih befinne_ mich 
— er hätte felbft ein Gangfopf ſeyn — oder auch gar nichts 
schreiben — ober, was das ficherfte geweſen wäre, beim erften 
Hineinguden in die Welt den Kopf gleich wieder zurüdzieben 
und hingehen follen, woher er gefommen war — 
„Das find Extrema —“ Sp dene ih auch. 
Ja, freilich ift der Menfchen kurzes Leben 
Mit Noth befchwert, wie Avicenna fpricht. 
Mit den Autoren ift Fein Mitleiden zu haben — und den 
Lefern iſt nicht zu helfen. Aber gleichwohl wäre zu wünfchen, 
daß die Leute beffer lefen lernten, ER: 


3. 
Ein Gefpräch zwifchen Autor amd Leſer. 


Feſer. Ehe wir weitere Bekanntſchaft miteinander 
machen, ſagen Sie mir, wer find Sie eigentlich, und was 
haben Sie für Abſichten bei diefem Buche? | 

Autor. Ich dachte, das wäre ſehr unndthig zu wifen, 
fo wenig als bei einem Kaufmann, ob er katholiſch ober 
lutheriſch ift? Ich bin ein Autor, fo wie der Kaufmann 
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Kaufmann ift, und das wäre wohl genug, um mir die Ehre 
Ihrer Bekanntſchaft zu erlauben. * — 


Feſert. Bei einem Autor iſt es aber höͤchſt wichtig zu 
wiſſen, was er noch neben dieſem feinem Handwerke ‚treibt, 
wie und warum er Autor geworden iſt; ob aus Noth oder 
Luſt, ob er ledig oder verheixathet, Kanonikus oder Kreis: 
Steitereinnehmer ift? ge | 


Autor. Dieß ift eine neue Art, Kunftwerfe zu beur— 
eheilen. Alfo kommt viel darauf an, wenn man den Ganal 
zu Bromberg' fieht, zu willen, daß der Autor davon ‚Ober: 
Confiftoriatrath in Berlin it? er | 

Lefer. Allerdings kommt viel auf ‚die, außern Verhält- 
niſſe an, und wenn ich weiß, daß der Autor ein Student ift, 
fo kann ich ihm wohl zum voraus” fagen ;, Herr, ich verbitte 
mir von Ihnen alle Scenen der großen Welt, alle Gemälde 
der feinen Lebensart, alles was Sie mir von Falten ‚des 
weiblichen Herzens, Spiel großer Leidenichaften u. dgl. ‚auf: 
tiſchen wollen, denn Sie haben’s erfunden und. nicht gefehen, 
und ich führe hier, als ein Mann der gelebt hat, eine Summe 
Erfahrung, zur fäglihen Ausgabe, in meiner Taſche, womit 
ih Ihr ganzes Patrimonium ausfaufen kann. * 

Autor... „Ich. ſehe, ‚Sie. werden. warm, als ob eben 
hoͤchſtwichtige Angelegenheiten zwiſchen uns beiden vorfallen 
ſollten. Laſſen Sie ung in ganz weitlaͤuftigen Verhältniffen 
bleiben. Der eine iſt Kaͤufer und der andere Verkaͤufer; 
und hier kommt es auf keine Berechnung der Vermögens: 
umftände beider Theile an. Der kleinſte Tabatieren-Händler 
in Spaa fann an Lord Clive von feiner Waare verhandeln, 
was diefem Vergnügen oder Bequemlichkeiten verfchafft, und 
was der Lord wirklich nicht befaß, ehe er die Bekanntſchaft 
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"des Heinen Krämers mashte, , "Der, Lord lann beim denden 
gewonnen haben, ſo klein er ik) und der Krämer auch, ohne 
daß * viel bezahlt, und ‚der andre reich davon „ge: 
—— ge ee Ye 3 


Afer Aber derjenige, der. zu viel * eine Ba, be= 
zahlt bat, paſſ tt er ihr, wenn’s berpiean „in. der 
Welt für einen Sor? ie 


Ä A Ich ſehe 9 und nad, ein,. mit te Augen 
Sie dag Verfehr, etr achten, das, zwiſchen uns vorwalten 
fönnte. Die Ahtung, die Sie mir, als Autor, geben, ſehen 
Sie ald ein Stüd von Ihrer eignen, an, worin. nach und nach 
ein Deficit entftände, je "mehr Sie davon gegen mid) aus⸗ 
‚gaben. So wie ih von Ihrem Beifall einftegte, denen. Sie, 
Sie verlören, und jeßo fammelte ih mir ein Capital ‚bei 
Ihnen ein dab ih nad und nach wieder zu Marfte bräcte. 
Etwas ift wahr an der Sad. , Freilich befomme ic) * 
etwas nur das Eiwag beſteht {u ſo kleiner Currentm 

die ed unſaͤgliche Mühe koſtet in Gold umainfehen ; „d = 
find die Sorten oft verrufen, aus fo vielen Ländern, von jo 
vielerlei Gehtäge, weldes niemand nehmen will, daß, 1 
fih Einer von uns etabliren fann, beim umſet 3 v 
verloren geht, "als wenn ein‘ er * „th, 
Amerikanischen: Gefangenfchaft z zwei wirten 

"Mund ‚Sterling‘ ‚Papiergeld a 9 m * 


her 74 


Sefer. u Der, "bäs 
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iſt eine Art Paß, den ich unterſchrieben habe, ein, ‚Sertificat, 
für das ich haften muß, wenn Unmahrbeiten darin ı vorkommen; 
ein Wechſelbrief, mit dem Sie handeln koͤnnen, und wobei 
meine Unterſchrift und petſchaft bei er * * 
reſpeetirt wird. ETH 4 


Autor. Ich bitte, bitte, fahren. Se ein wenig fachte! 
Ihre Vergleihungen ‚gehen, endlich ‚über Berg, und Thal mit, 
Ihnen durd. Sehen, Sie nur das Ding an, das Sie, für. 
meine Waare geben. können! es iſt weder ein reſpectabler 
Paß, der in fremden ändern, noch ‚ ein. Giro: Wedel, ‚der 
auf großen Plägen gilt, fondern ein klein St uͤckchen Scheide: 
münze, dem’s fein Menſch anfieht, wer es. Buch. hat, 
und das, wenn's nichts kaugt, oder durch irgend ein Mandat, 
für falſch erklärt worden, it, nur feinen sea, AR ber. ver⸗ 
dächtig macht. 


Ceſer. Es muß aber doch (alas 4* — zo Sies: 
von mir verlangen .— feinen sehr großen. Werth? | 


Autos. ‚Ich. dachte, der Fall könnte ſowohl den Werth 
des, Dinges, als, die Philoſophie desienigen beweiien „der ſich 
mit ſo wenigem. begnügen kann. Doch wir wollen ‚nicht: weiter 

reiten! Ihr Urtheil ‚kann nie ſowohl hoͤchſt wichtig, als 

IN ſt entbehrlich ſeyn, und ich kann's doch von Ihnen 

beifchen. „; Vielleicht, aus Phantaſie, vielleicht aus Neugierde, 

or ‚aus Liebe, zum Menfchenftudium. „Sie, können mir 

Neuer's ſagen, als die Wirkung, die mein Wert auf 

div um, der Menſchen⸗ Varietat macht, worunter Sie 

er des Vermogens kann doch woh 

ene Ditin) zi ben? So di Ei 
J Abſt Fi Fee Ban Werden. 

| iß ‚dem, zadel, ‚un — 
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felten auf die rechte Stelle trifft, deren ſchwache Seite der 
Eigner beffer kennt, als irgend ein Sterblicher. 


Ceſer. Das iſt hoͤchſt Juftig zu hören. Sch glaube am 
Ende, um etwas recht-Abfurdes behaupten zu fernen, muß 
ein Menfch ein Autor werden. Ich denke bald, Sie gehören 
zu den Spaßmachern von Profefioh, zu den fogenannten 
Belletriften. Sie haben wohl in Ihrem Leben feine Zeile ge— 
fchrieben, mwehwegen Sie. ein, ehrliher Mann einem großen 
Herrn mit gutem Gewiſſen in ein Collegium recommandiren 
könnte. Alſo wenn Sie mir Spaß gemacht hätten, und ich 
hätte Sie dafür überall als einen ſchoͤnen Geiſt ausgegeben, 
und es kaͤme Nachher heraus, der Spaß taugte nichts, ich 
wäre alfo s. v. betrogen, fo wäre das bloß aus Liebe zum 
Menfhenftudium gefhehen, um zu fehen, was für Wirkung 
das auf ein Individuum wie meine Wenigkeit in der Welt 
hervorbringen möchte. Armuth ind Bettelſtolz ift, wie die 
Philofophen fagen, von Gott fehr weislich gepaart. 


Autor. Es gibt noh mehr Dinge in der Welt, die 
Gott fehr weislich gepaaret bat, und - darunter ‘gehört der 
Scharffinn, womit ſich die Dumpfbeit zu helfen weiß, wenn 
ihr irgend ein eminentes Talent als zu groß auf ihrem Weg 
aufftößt. Alſo alles, was geigt, ift bei Ihnen ein Fiedler, 
und der Virtuoſe, der Sie in einer Stunde durch eine Welt 
von Empfindungen führt, it Ihnen Eins mit demjenigen, 
der Ihnen bei Tische im Wirthshauſe auffpielt? 

Leſer. Ich dachte, Einen, der. vor meine Hausthüre 
kommt, und was von mir haben, will, dem kann ich behandeln, 
wie mir’d gut duͤnkt. Amuſirt mich einer von den Herren, 
fo iſt's gut; aber dafür kann er doch nicht prätendiren, daß 
ich ihn als einen meineggleichen tractiren foll. 


— — — — — — 


345 


Autor. Sie haben Recht fo zu denken, denn Ihre Haus: 
thür liegt in Deutichland, wo man nicht glaubt, daß etwas 
zur Fruchtbarkeit des Landes beitragen kann, das nicht fogleich 
in der Geftalt ald Miſt erfheint. Man glaubt bei ung fo 
wenig an den Einfluß des ntellectuellen, als der Bauer an 
die Gegenwart der Luft denft, wenn der Wind nicht gebt. 
Verzeihen Sie, daß ich fo geradezu fprehe. Die Jronie ift 
eine Pflanze, die bei ung noch immer fo wenig gedeihen will, 
als die Theeftaude in Schweden. 


Wieland, fammıl. Werke. XXXVI, 
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